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(durch eine nähere Erwägung Der Auszüge 13 und 26) 
verfchwunden feyn, fo wolle man gleich nad) dieſem 
Vorworte die erften Seiten der Schlußrede (Seite 356 
u, folgende) durchgehen. Wer. aber auch) dann noch feinen 
Zufammenhang ahnet, der möchte beffer thun, fein Nach⸗ 
denfen über meine Schriften einzuftellen Man ver: 
wechfele felbige Bedingung jedoch nicht mit der, mir 
fofort in allen. Einzelnheiten beizuftimmen. Wie: 
wohl ih den Wunſch, das gefammte Gebäude in die 
Köpfe meiner Mitmenfhen zu fördern, fo nufrichtig 
hege, als einft Montesquieu bei feinem „Esprit des 
loix“, fo laffe ich dennoch fein Gebot „entweder nichts 
Sder Dad Ganze anzunehmen”, gerne weg; weil ic) es 
(der Zufammenhang mag wirklich da feyn oder nicht) 
für einen Zwang halte, ben jeder Leſer, der einmahl 
nicht an den Zufammenhang glaubt, verfpottet. 
Uebrigens bin ich, der gewöhnlichen Weife der Schrifts 
ftelfer entgegen, ziemlich geneigt, auf jegliche Nachſicht 
für meine Irrthümer zu verzichten, Teineöweges als 
ob ich mich für infallibel halte, fondern allein deswegen, 
um defto mehr Aufmerkſamkeit auf die Irrthuͤmer An: 
derer verlangen zu bürfen, überall wo fie den von mir 
neu entdedten ober neu begründeten Wahrheiten wider⸗ 
ftreiten: Ich beklage eö herzlich, Daß ich nicht ſtark ges 
nug auf dieſe Wahrheiten hinweiſen Fann, ohne ber 
Prahlſucht verbächtig zu werden; wenn auch ſchon 
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ver bloße 53. Auszug, worin unfere heillofe Verwir⸗ 
rung über den Maaßſtab des National s Vermögens 
enthüllt worden, mich vor einem ſolchen Verdachte ſchüt⸗ 
zen und dem Befangenften offenbaren follte, wie wer 
nig mein Argumentiren mit unpractiihem Cchulftreite 
gemein hat. Die zu meiner Aufgabe nöthige Menſchen⸗ 
Fenntnig müßte mir durchaus abgehen, um nichts als 
Beifall zu erwarten. Doc erlaube ih mir einer Art 
Tadel „, den ich mir freilid zum Lobe zu rechnen hätte, 
durch folgende Bemerkung vorzubeugen. 

Dem einen oder dem andern *efer könnte gerade 
Dad, was ich über die wichtigften Gegenftände (befons 
ders Das, was ich über unſere Geſchichte) geſagt habe, 
fo natürlich vorkommen, als ob es ſich von ſelbſt vers 
ſtehe, und es ihm alſo bereits früher bekannt 
geweſen ſey. In dieſer Taͤuſchung würden ihn dann 
ſicher die wirkl ich bekannten Einzelnheiten meiner Con⸗ 
ſtructionen noch beſtärken. Es iſt zwar nicht zu beſor⸗ 
gen, daß Schriftſtellern uͤber Politik und Geſchichte 
fo etwas begegne. Allein mein Buch iſt für ein gro 
ßeres Publicum beftimmt, und deshalb achte ich es 
nicht überflüffig, vor einem Fehler zu warnen, den aud) 
Alle mehr oder weniger fpüren, die fich zuerft mit ma 
thematiſchen Eonftructionen befaſſen. Wie die Ma: 
thematifer nämlich zu ihren Conftructionen hin und wie: 
der ſehr befannte Wahrheiten gebrauchen, fo bedurfte ich 
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deren zu den meinigen. Allein der fluchtigſte Blick in 
andere Werke uͤber die Rubriken dieſes Buches wird 
überzeugen, daß, was auch von den Materialien meines 
Gebäudes. befannt war, dad Gebäude felbft, ſammt— ſei⸗ 
nen Haupttheilen, ganz neu iſt. 


Der Verfaſſer. 





Zur 
Snhalts-Meberfiht Des zweiten Bandes.. 
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Bormwort. 
Zwei und vierzigfter Auszug. (Seite 1—7.) 
Ueber die Wirkung der Auswanderung auf den Bodenwerth in 
Europa. Unnatürliched Verhältniß des Bodenwerthes zur menfchlichen 
Arbeit. Gedankenlofigfeit der Politifer dabei. Franzöſiſche Coloni⸗ 
ſations⸗Experimente. Druck jenes Verhältniſſes auf alle Claſſen in 
Deutſchland. Verblendung dagegen, fo wie gegen die tieferen Urſa⸗ 
chen der Armuth und Noth überhaupt. 
Drei und vierzigfter Auszug. (Seite 8-19.) _ 
Die Aemter: Sagd in Nordamerifa. Auch viele Nordamerikaner 
fordern ihren Unterhalt lieber vom Staate ald von der Natur; weil 
das Tog. höhere Leben in Nordamerika fo ift wie in Europa. War: 
nung vor übertriebenen Hoffnungen von der juriftifchen Weisheit der 
neuern Völker, mit Belegen aus dem Nechtd» Zuftande in den Rhein 
provinzen- 
Bier und vierzigfier Auszug. (Seite 19—51) 
Ueber die Urfachen der menfchlichen Zwietracht und die politifchen 
Partheien in Europa und Amerika. . Die Föderaliften und Antiföderae 
titten und ihr Rollenwechſel. Wie die_politifhen Inſtitute der Ame⸗ 
eifaner die Ungleihheit im Bermögen behandeln; wie fie die Un: 
gleichheit im Alter behandeln. Warum: das höhere Alter unter den 
neuern Bölfern überhaupt wenig Einfluß habe. 
Fünf und vierzigfter Auszug. (Seite 1-61) | 
Die wahre Bafid der Auswanderungsvereine: Bölliges Verkennen 
der Smpulje zur Auswanderung. Ueber bie neue Volkonoth in den 
böbern Ständen. 
Sechs und vierzigfter Auszug. (Seite 61-66. w 
Ueber das eheliche Verhaltniß des Mannes zur Frau in den’ Völ— 
fern der neuen Gultur. Benorftehende Aenderung des Sinnens und 
Trachtens der ſog. cultivirten Köpfe. 
Sieben und vierzigſter Auszug. (Seite 66—83.) 
Verkehrte Meinungen von dem Leben in Nordamerika, daß dort 
weniger gedacht werde als in Europa, daß fi) Jedermann zu fehr 
mit der Gegenwart befchäftige und fi um die Bergangenheit nicht 
fümmere. . Gigenthümlihe Reize zur Geſchichtsforſchung in Nor» 
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Amerffa. Wirkung dee Wortes Germany auf den Ankommling aus 
Deutihlant. Unbekanntſchaft der von Deutfchen Eltern ftammenden 
Amerikaner mit der Deutfchen Sprache. Ein fonderbares Wißverftänd: 
niß. Reize zum Nachdenken über den Europäiſchen Rang der Ge: 
werbe und feine Abflammung von den alten Germanen. Was der 
Ableitung daber-in Europa entgegen fey. Verkehrte Behandlung der 
Geſchichte. Bernachläffigung der Motive und der daran fortſchrei⸗ 
tenden Entwicklung. Die Amerifanifhen Gelehrten und Schulen 
fpüren von jenen Reizen am wenigften. Auch in Amerifa ift es ver: 
dächtig Kenntniffe zu haben, ohne Richter, Kath oder Doctor EL 
beißen. 
ht und vierzigfier Auszug. (Seite 84-87.) 
Erinnerung an die Völker des Alterthumes bei dem fihnellen Ent: 
fteben der Städte, Heerftraßen und Eanäle ıc. in Nordamerika. War 
rum die Amerikaner in ‚der Beſtellung des Gartens der Schöpfung 
noch hinter den Alten surüd find. Die Ueberſchätzung der Menfchen: 
werfe und Berblendung gegen die Anerbietungen der Natur drohen 
Europa Kataſtrophen. 
Nenn und vierzigſter Auszug. (Seite 87-903 
Das den neuern Bölkern eigene Mißtrauen gegen ſich ſelbſt. Analo⸗ 
gien zwiſchen dem Leben in Nordamerifa und dem alt: Germanifchen 
FSunfzigfter Auszug. Seite 90-92.) 
Ankündigung von Neflerionen über die alten Germanen zum 
Zwecke der Ableitung der Gegenwart aus der Bergangenheit. 
Ein und funfzigfter Auszug. (S. 92—125.) 
Leber das Gemeinde: und Städteleben in der Vorzeit und jetzt. 
Bas das frifhe Entftehen neuer Gemeinden in Nordamerifa zur Be: 
lehrung über die Europäifhen Gemeinden undihren Urfprung leifte. 
Die Behandlung der heutigen Europäifhen Gemeinden. Etrenge Un: 
terfcheidung der Staatsfachen von Gemeinde:Sahen. Wohin die Ber: 
mengung beider in dem Armenwefen geführt hat. Ueber bie Läfteran- 
gen wider die Nordamerikaner. 
Zwei und funfzigiter Auszug. (Seite 195-173, 
Ueber den Maaßſtab der menfhliden Eultur und 
Die Bahn der menfhliden Entwidlung- 
Drei und funfzigfter Auszug. (Seite 173-195.) 
Weber die Wirkungen ‚vet Auswanderungen nad) Nordamerika auf 
den materiellen Zuftand von Europa. 
Bier und. funfzigfter Auszug. (Seite 193— 233.) 
Unfere Entwidlungs: Gefhidte, mie fie fih durch 
meine Reflexionen über menfhliche Entwicklung überhaupt (insbefon: 
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dere die des 52 Auszuges) — keinesweges aber aus unfern bisherigen 
Lehrbüchern — ergibt. Sermanifhes Element. 


Fünfeund fanfzigfter Auszug. 

Römiſches Element: 

Erfter Abfhnitt. (Seite 234-259.) 

Das Neligiöfe des NRömiihen Elements. Das Emporfeigen 
der niedern Stände über die höheren iſt der Achte Schlüffel zur legten 
Römifhen Geſchichte (deffen Auffindung nichts To fehr verhinderte, Als 
die. bisherigen Reden von dem Untergange‘ ber Römiſchen Welt, 
und einem verdorbenen Chaos, die indem fie den Wahn unterhielten, 
es fey Alles untergegangen, was eine fchärfere Beachtung verdiene, die 
Blicke gegen das fich gleichzeitig erhebende Neue verfinfterten). Damit 
mußte daß religiöfe Leben in dem Maaße sunehmen als das politiſche 
fanf; und mit der Losreißung des erftern von dem. lehtern fanden die 
fremden Religionen mehr und mehr Eingang, beionders aber das Chri⸗ 
ftenthpum. Die Trennung des Meligiöfen vom Weltlihen mar zwar 
längſt im Reihe Aber nicht in Stalien. Den Römern war die ihnen 
angedichtete Toleranz fo fremd "als unfere Intoleranz, Was jene 
Trennung in Italien vorbereitete. Ds fe zum Befen des Chriſten⸗ 
thumes gehöre. 

Zweiter. usfanitt. (Eeite 260—264.) 
Einleitung zur allgemeinen Zeichnung des Römifchen Lebens, 
Dritter Abſchnitt. (Seite 264-274.) 

Der Zuftand der großen Diaffe der Römer. Wie fehr die gewöhn⸗ 
lichen Klagen über den Untergang Roms und der alten Cultur der 
wahren Erfenntniß, was denn eipentlich unterging, widerftreiten. 

Vierter Abſchnitt. (Seite 275-298.) 

Das hriftliche Prieftertbum. Ob und inwiefern es Roͤmiſch blieb 

und was in der fpatern Gefhichte damit zufammenhing: 
Fünfter Abfhnitt. (Seite 298-311.) 

Ueber den intelleetuellen und fittlihen Zuſtand der Römer, jur 
Kenntniß der höhern Stände gehörig. 

Sechs und funfzigfter Angzug. (Seite 311-355.) 

Leber die Wechfelwirfung und Berfhmelzung dei 
der Elemente. Die neuen hierarchiſchen und weltlichen Potenzen ver: 
danfen ihre Entwicklung nicht dem menſchlichen Berftande und feiner 
Eonfequenz, fondern der Eonfequenz der Zeit. — Nach dem Sturze der Cä: 
faren waren die Römiſchen Priefter die einzigen Mepräfentanten des Römi⸗ 
fhen Stoffes und Lebens nnd fomit nicht Bloß deffen *eligiöfe 
fondern auch deffen nationelfe Häupter, infofern nämlich das Rö⸗ 
.mifche mit dem Germanifchen in Oppofition blieb. In dem letztern ge- 

. .- A 


— X — 


kar ein und Daffelbe Intereſſe Anfangs den Heerbann nachher den 
Lehnsverband. Der wahre Urfprung unferes Adeld. Die Berwirrung 
unferer Geſchichtslehrer. Wann. die Hierarchie ihren höchſten Stand 
hatte? Berbindung des Vorigen mil der rihtigen Beurtheilung ber 
neuern Geſchichte. Recapitulation. 
Schlußrede. 
Die verheißene Verknüpfung der Einzelnheiten zu 
einem Ganzen. 
Erſter Abſchnitt. (©. 356-361.) 
Einleitung. | 
. ‘Zweiter Abſchnitt. (Seite 361—368.) . 
Unterſchied zwifchen den Intereffen der Europaer im verfloffenen 
Sahrhundert und denen der Gegenwart. 
a) Das allgemeine Ringen nach Klarheit. 
' Dritter Abſchnitt. (Seite 368-375.) . 
by Die veränderte Empfänglichkeit für das Menfchliche. 
0) Der veränderte Thätigfeitstrieb- = 
i Bierter Abſchnitt. (Seite 375-401.) 
Won dem Verkennen unierss Zuſtandes und der Urſachen uns 
ſerer Bedrangniß als einer ihrer Miturſachen.“ j | 
ueber die Berläfterungen des Deutſchen Volkes, feiner Stände 
und Fürften., . 
Fünfter Abſchnitt. (Seite 401—470.) 
lleber die Gefalt, worin den ECuropäern und den 
Deutfheninsbefondere dieäußere Melt entgegentritt. 
. Ginleitende Bemerfungen. Unterfuchung ded Verhaltens der äu⸗ 
gern Welt zu den Bedürfniſſen der Leiber: a) wie ed darum 
ohne Benugung der fremden Länder ſtehe; b) was von felbiger Be: 
nutzung (in dem bisherigen Geleife) zu hoffen. Ausfichten für Die Ju: 
duftrie und den Handel in Bezug auf beide Fragen. Hoffnungen von 
der Bodencultur (in der Heimath). Verhältniß der Anfprüche des 
Geiſtes zu einer folchen äußern Lage. Alle bisherigen Cur⸗Vorſchlä⸗ 
ge fcheitern. Die Anweifung auf die beffere Benußung 
des Bodens-in der Fremde fpriht fih von ſel bſt aus. 
Die Erkenntniß davon iſt das Endziel dieſes Werkes und die 
Hindeutung.auf Nordamerika ihr durchaus u ntergeorb: 
net. — No. Einiges über Nordamerika. S. 443—470. Neue Auf: 
forderung zu patriotiihen Vereinen zur Unterftügung ber Coloniften. 
Ueber die jüngften Abmahnungen von allen Bereinen in der Aus⸗ 
wanderungsſache. Bericht des Prinzen Carl von Würtemberg über 
die Miffifippi-Länder und, deſſen Berhalten zu den Angriffen auf 
meinen Reiſebericht. 
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Zwei und vierzigfter Auszug. 


Da ich vorerft no nicht an die NRüdfehr nach Amerifa 
denken darf, fo möchte ich mir den Anfenthalt in meiner Hei⸗ 
math durch den Anfauf eines Landgutes erträglicher machen. 
Indeß eile ich nicht fehr damit. Sch bin in Amerifa verwöhnt 
worden, und fürchte die Schattenfeite des Europäifchen Lands 
lebend, Auch ift nicht ganz ohne Einfluß eine Meinung, die 
Manchem grillenhaft vorkommt; nämlidy daß die Auswande⸗ 
rungen den Bodenwerth fehr verringern werben und zwar 
ſchon bevor fie den jährlichen Zuwachs der Benölferung übers 
treffen 9%. Dieß mag am Niederrheine fpäter gefchehen, als 
im noͤrdlichen Deutfchland, wo die Meeresfüften zum Aufs 
brusche reizen, und auch fpäter ale am Oberrheine, wo die 
Erregbarfeit der Menfchen dem Golonifationsdrange eher nach⸗ 
geben muß. Allein lange kann es nirgend audbleiben. Die 
höhere Entwidlung wird zwar mehr und mehr von andern 
Erwerben ab zur Agricultur Ienfen, aber ohne der Wirfung 
der Auswanderungen die Schale zu halten. Oder laͤßt fi 
an ein Steigen ber Gultur glauben, und zugleid an eine 
fortdaurende Unempfänglichfeit für alle Anerbietungen des 
Himmels, die eine dreis bis vierwöchige Reife über den Oce⸗ 
an fordern ? Wären die ſchoͤnen Striche des weftlichen Con⸗ 
tinentes nur eine oder zwei Zagreifen von Deutſchlands Kür 
fien, fo würde wohl fein Gefhwäß von Patriotism ſich ihs 


*) Sm Jahre 1833 follen die gefammten Auswanderungen aus 
Großbritannien 103,000 Köpfe: betragen haben, aber dennod 
niht den dritten Theil des jährlichen Zuwachĩes der Bevol⸗ 
keruns 
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rer Benutzung widerſetzen. Nun aber vermindert die Verbeſ⸗ 
ſerung der Schifffahrt die Entfernung fuͤr und fuͤr und der 
Raum in der alten Heimath wird immer enger. 

Es iſt wahr, in dieſer Vorherſagung ſcheint wenig Er⸗ 
freuliches für die reihen Grundbeſitzer zu ſtecken, und ber 
eine oder Andere mag ſich verfucht fühlen, dem zu fluchen, der, 
wie ich, der Neigung zum Auswandern das Wort redet. In⸗ 
deß wolle er den Troft nicht verfchmähen, daß ich damit auch 
der Gefahr vor Erplofionen begegne, die aus der furchtbaren 
Nolarität von Armuth und Reichthum drohen. Wohin dieſe 
Polarität in Europa gebichen ift, zeigt am deutlichſten das 
Verhältniß der Arbeit zur abfoluten Bedingung der Eriftenz, 
Niemand kann .beftehen ohne einen Strich Landes, der dem 
Magen Speife liefert, und infofern muß zu jener Bedingung 
ohne Zweifel der Boden gehören. Aber der Boden liefert 
die Speife nicht von felbft, und in Europa gibt es ohne die 
mähfamften Arbeiten des Saͤens und Pflanzen feine Ernten. 
Wie verhält fih nun Diefe zweite Bedingung 
zu der erften? Bewahre mid) Gott vor ber Berirrung, 
das Eigenthum zu verbammen und den Zuftand der Güterges 
meinfchaft zu wünfchen, ben rafende Schwärmer anpreifen. 
Die geiftigften Menfchen haben getrennte Leiber, und fo vers 
träglich ihre Geifter ſeyn mögen, die Körper drüden und 
ftören fich immerbar, wo es ihnen an Raum gebricht. Die 
zärtlichften Bande der Freundfchaft und Liebe werden durch 
dergleichen Beengungen auf gefährliche Proben geftellt. Se 
mehr die Cultur fteigt, deſto mehr fteigt auch das Bedürfniß 
der räumlichen Sfolirung und damit Die Ueberzeugung daß 
die Beradhtung der Eigenthumsrecdhte zum Untergange alles 
Lebensglückes führe. Aber wie, wenn die für die Cultur und 
das Lebensgluͤck beitimmten Rechte es am Ende dahin hrins 
gen, daß ein Theil des Volfed den andern durch den nadten 
Beſitz des Bodens zwingt, diefen Boden mit feinem Schweis 
Be zu tränfen, ohne deffen Früchte berühren zu Dürfen? Man 
verwundere fich nicht; überall wo Uebervölferung ift, müſſen 
die reinften Eigenthumsrechte diefen Greuel erzeugen. Und 
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ſeyen Die Laͤndereien noch fo unbeſcholten erworben worden, 
wo die Menſchenzahl zu groß iſt, da gewinnt der Boden uͤber 
die wohlfeile Arbeit eine Uebermacht, welche die Eigenthums⸗ 
loſen zur tiefſten Abhaͤngigkeit erniedrigt. Sm innern Ame⸗ 
rika erwirbt der gewoͤhnlichſte Tagloͤhner in wenigen Mona⸗ 
ten einen Acer, der einer ganzen Familie für immer den bes 
ften Unterhalt ſichert. In Deutfchland hingegen kann man 
fih von der Jugend bis zum fpäten Alter zerquäfen, ohne 
glüdliche Jufälle gelangt fein Armer zu einem Striche, deffen 
Beftelung ihm nur das Nothdürftigfte liefert. Iſt es Weis⸗ 
beit, wenn unfere Politifer Diefe Wahrheit als ein bloßed Ob⸗ 
ject der Unterhaltung behandeln? Wenn fi wirklich ſolche 
Ertreme auf unferer Erbe gegenüberftehen, wenn in einem 
Lande der Werth der menfchlichen Arbeit von dem Bodenwer⸗ 
the erdrüct wird, in einem anbern dagegen der befte Bo- 
ben keinen Werth hat, und die geringfte Anftrengung gros 
Be Streden uͤberwiegt, ift es danıı nicht Die natürlichfte Auf⸗ 
gabe Aller, die für das Wohl der Völker forgen wollen, eine 
Ausgleichung zu verfuchen? Iſt e8 Weisheit, daß die Britis 
ſche Politik lieber fortfährt, die Manufacturen und Fabriken 
zu begiinftigen, unbefümmert ob bie zu einander gedrängten 
Leiber fofort zum Aufruhre und zur Anarchie neigen, wenn 
irgend eine Stodung im Handel entfteht? ' 

Vielleicht würden meine Borfchläge bei unfern Politikern 
beffer Eingang finden, wenn man in ihren Köpfen dem Wor⸗ 
te ‚Auswandern‘ das Wort „Coloniſiren“ fubftituiren Fönnte, 
Doc die neuere Politif kennt ja keine Golonifatlonen, Die 
nicht von der rohften Selbftfucht des Mutterlandes beherrfcht 
werden. Eine einzelne Familie, die durch die Kopfzahl 
leidet, riiftet noch wohl das eine oder das andere Glied aus 
fein Heil in der Fremde zu ſuchen, und freuet fi, bei der 
eignen Erleichterung, Aber das glückliche Gedeihen des aus⸗ 
gefchiedenen Mitbruders. Aber in dem Nathe für eine Ge⸗ 
fammtheit von Familien glaubt man nicht daran, daß en 
Ausweg, ber die einzelnen Familien erleichtert, die Geſammt⸗ 
beit erleichtern koͤnne; und daß das, was in einem Volke 
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Staat heißt, ſich freuen folle, wenn es einem Stammgenoſſen 
der: im Vaterlande dem Hungertode nahe war, außer den 
Staats⸗Grenzen befjer geht, gilt in Schulen wie in Gabinets 
ten als baarer Unfinn. 

Seit Algier erobert worden, fpricht man indeß von ber 
Solonifirung Nord⸗Afrika's, und bald wird man noch mehr 
von Griechenland ſprechen. Daß doch Diejenigen, bie ſich da⸗ 
für intereffiven, fich nur einiger Maaßen practifch mit den 
Bedingungen des Gedeihens Europäifcher Coloniſten befaffen 
möchten. Gie follten in das innere der Vereinigten Staas 
ten reifen und zufehen, welchen Borfchub bier die Natur und 
die Politif leiftet, und wie fauer ed dennoch den Meiften 
wird fich einzurichten. Freilich ift es nicht fo mit den im. 
Amerika geborenen Weißen. Aber wenn die Europä⸗ 
er num einmal der freien Natur fo fremd und in dem Vers 
kehre mit ihr fo unbeholfen find, fo hoffe man um fo weni⸗ 
ger, daß fie zur Golonifation von Ländern taugen, wo ihnen 
von allen Seiten Friegerifche Horden drohen, gegen welche die 
Kordamerifanifchen Indianer nicht gefährlicher als Wölfe ers 
fcheinen. Die Zranzofen fuchen Deutfche Familien nad) Algier 
zu ziehen, weil fie felbige für gute Coloniften halten. Es ift 
gewiß, daß die Deutfchen befler zur Colonifation taugen, als 
die Franzofen; wovon der Grund fein anderer ift, als was 
rum fie beffer zur Reiterei taugen. Die Franzofen find fchledhs 
te Reuter, weil fie fi um die Pflege der Pferde nicht genug 
kümmern. Sie fümmern ſich aber um die Pflege der Pferde. 
nicht genug, weil fie die Biehzucht überhaupt nicht fehr lieben, 
und das führt zulegt darauf hinaus, daß fie weniger an dem 
Zamilienleben hängen ald die Deutfhen. Was aber ein 
Öffentliches Leben, deffen Säulen nicht im heitern Kamilis 
enleben ruhen, in einem andern Welttheile vermöge, wäre 
eine gute Preisaufgabe für jene WBeltverbefferer, die in Europa: 
das Heil von Conventen und Prunk⸗Reden erwarten. Doch 
die Deutfchen mögen beffer zu Golonifationen taugen ober 
nicht, in Algier werden fie fo wenig gedeihen ald in Griechen» 
land. Freilich laſſen fi dort Europäifcdye Gewerbftätten ers 
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fhaffen , wie deren ja auch laͤngſt in ber Tuͤtkei waren. Ms 
lein zu Colonien von unabhängigen Randbauern ,. die feinen 
fremden Schuß bebürfen, die ſich felbft fehüten Tonnen, ift 
vorerft feine Hoffnung. 

Es ift ein Sammer, weldyen Erperimenten der Eolonifas 
tionsdrang in Europa ausgefett bleibt. In Paris iſt gar eine 
Gefellfchaft für die Eolonifation tropiſcher Länder. aufges 
treten. Sie hat von der Gegend am Guazacualco iu dem 
Gebiete von Peracrur Schilderungen verbreitet, Die gegen 
fechshundert Schweizer und Deutfche hinzogen. Gleich im 
erften Jahre flarben Aber zwei Drittheile_ davon. Der Reft 
zerfireute ſich. Nur wenige famen in die Heimath zuräd, ihr 
das Schickſal ihrer Söhne zu berichten. Und an der Spitze 
biefed Vereins fteht der Quäſtor der Deputirten - Kammer 
Laisne de Ville-Evöque , dem der Landſtrich (etwa 300 Qua⸗ 
dratftunden) unter der Bedingung gefchentt worden war, ihn 
mit Coloniften zu bevölfern. Dieſe Eoloniften follten Gacao, 
Kaffee und Banille pflanzen; und ein Klima, wo dergleichen 
Producte wacjen, hielt man für Schweizer und Deutſche 
paffend !!! | 

Obige Arußerungen über den Werth bes Bodens und der 
Arbeit könnten zu der Meinung verleiten, ald ob in Europa die 
Boden⸗Beſitzer im größten Weberfluffe lebten. In England, mo 
man auf der fangen Straße von London nad) Liverpool nur 
dreier Herren Eigenthun berühren fol, mag. fo etwas ftatt« 
haben; aber in Deutfchland und Frankreich ſiehts anders aus. 
Sm Allgemeinen tt der Boden fo vertheilt, daß deſſen Befiger 
von feinem übermäßigen Werthe keinen Bortheil ziehen. Darum 
darf man auch fagen, daß die Uebervölferung einen all ges 
meinen Drud verurfache. Wenige find reich genng, von 
dem Uebergewichte des Bodens Über die Arbeit freigebig nach⸗ 
laffen zu Dürfen. Faſt jedermann bat Mühe durchzukommen, 
wenn auch nicht für fich ſelbſt, doch für feine Augehörigen- 
Iſt das aber wirklich fo-, fteckt die Wurzel des Uebels, wirk⸗ 
lich in dem .verzeriten Berhältniffe ded Bodenwerthes zur 
Arbeit, fo folte man ſich ſchaͤmen von Cultur und Licht zu 
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ſchwatzen, ſo lange unſere Schulen und Staatsmaͤnner es 
nicht ſehen. 

Doch was helfen ſolche Reden unter Leuten, die durch 
Unterſtuͤtzung der Armen nur die Armuth zu vermehren glau⸗ 
ben? In der geprieſenen Schrift des Briten Malthus 
über die Bevölkerung wird mit breitem Wortſchwalle empfoh⸗ 
len, die Kinder der Armen lieber verhungern zu: laffen, als 
durch deren Speifung das Heirathen der Unvermoͤgenden zu 
befoͤrdern. Es ift [hredlih, auf welche Abwege 
bie Theorien gerathben, wenn fie ſich fo weit 
von der Natur verirren, das Eolonifiren unbes 
nußter Länder für unpolitifh, unpatriotifch 
oder irreligids zu halten. An die tiefere Betrach⸗ 
tung der Quellen der Armuth ift dann nicht zu denken. 
Man glaubt Alles mit den Phrafen von moralifcher Verderb⸗ 
nig und Müßiggang abzuthun. Bleibt man doch bei dem 
Worte „Noth“ felbft völlig an der Oberfläche, und unter 
Millionen, die es täglich gebrauchen, ift vieleicht Fein Einziger, 
ber deffen wahre Bedeutung fennt, d. h. mit den wichtigſten 
Vorftellungen vertraut ift, ‚die zu feitem Gebiete gehören. 
Wenn ein hungeriger Leib nichts zu effen hat, fo ift gewiß⸗ 
lich Noth da, und mit Recht Flagt man deshalb bei einem 
allgemeinen Mißwachſe. Aber was nüßen mir die ſchoͤnſten 
Ernten, wenn ich fie nicht anrühren darf, ohne dafür Geld 
. zu geben, was mir fehlt, oder Arbeiten zu verrichten, die ich 
nicht zu verrichten vermag? Eben der Umfang diefer Wors 
te ‚Arbeiten, bie ich nicht zu verrichten, vermag’ ift es, wor⸗ 
über man zu leichtfinnig weggleitet. Cook erzählt, er habe 
zu Macao Ceiner Portugiefiichen Beſitzung an ber Küfte von 
China) Portugiefifche Edeleute in fhwarzer abgetragener Hof⸗ 
fleidung mit Hut und Degen gefunden, welche feine Briten 
um Almofen angefprochen hätten. Diefe Menfchen waren 
auch in Noth. Sie wurden durch die alte Meinung, daß Ars 
beit fie entehre, -unthätig gehalten; was, da fie die Meinung 
nicht felbft in ihr Hirn gepflanzt hatten, nicht fo Tächerlich 
ift, als es dem Weltumfegler ſchien. Es gibt in den höhern 
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Ständen Europa’d Perfonen genug, bie ſich ſicher licher Kir: 
yerarbeiten unterzogen ald in Bürean s Dienften zu Fräns 
fen, wenn nicht das Geſchrei der Borurtheile fie ab- 
ſchreckte. Wer unter einer von Borurtheilen bewegten Menge 
lebt, der muß fich zu Bielerlei bequemen, was feiner eignen 
Ueberzeugung widerftreitet. Wo es einen Rang unter den 
Gewerben gibt, da hat er auch auf die Noth Einfluß. 
Selbft in Nordamerifa geht es manchen Zöglingen der grös 
feren Städte fchwer an, mit eigenen Gliebern Landbau 
zu treiben; und darum fehlt ed auch dort nicht an Bewers 
_bern.um bepfründete Aemter; wiewohl teren Zahl nicht wes 
nig durch Britannifche Einwanderer wächlt, die nach Europdis 
fcher Weife die Verforgung eher vom Staate hoffen als von 
der Natur. In Europa ift feinem Manne von fogenannter 
Erziehung zugumuthen, fich förperlichen Arbeiten zuzuwenden, 
die ihn fofort einer Klaffe zugefellen, beren dußere Sitten 
ihn, troß aller Demuth, auf das widrigfte abftoßen. Wer das 
gegen durch Deflamationen ſchuͤtzen will, der möge zur Strafe 
zu einem-practifchen Beifpiele angehalten werden, bis fich be» 
weife, wie weit baburd) in der großen Verzerrung zu gelans 
gen ſey *). 





*) Neulich haben die Saint: Simoniften ein ſolches Beifpiel gelie- 
fert, indem Staatsbeamten (worunter ein Gubftitut des Gene , 
ralprokurators), ausgezeichnete Profefioren, Advokaten, Aerzte, 
Barone in ihrem haushälterifchen Bereine die Dienfte der Kü- 
che, die Reinigung der Wohnungen, das Holzipalten, das Aufs 
warten verrichteten. Allein fo unſerer. Verſchrobenheit be⸗ 
gegnen, iſt mehr als Verſchrobenheit. Nur außer Europa kön⸗ 
nen ſich die Europäer von den Vorurtheilen wider Körperarbei: 
ten löfen ; und ſchon darin liegt ein Grund, warum die höch— 
fie Blüthe der Europäiſchen Euftur ſich nicht in Europa ſelbſt 
entfalten wird. 


Drei und vierzigfter Audzug. 


— 





Die Amerikaniſchen Zeitungen ſind jetzt voll von Klagen, 
daß die politiſche Zwietracht faſt allein von der Aemterjagd 
unterhalten werde. Darum habe auch Jackſon fo viele 
Anhänger. Man hoffe von feiner Neigung zum Erecutiven 
energiſche Maaßregeln, worunter ein Amtsfüchtiger, ber eins 
mahl mit fich einig geworben, daß nur ihm dad Amt gebüh- 
re, eine rüdfichtölofe Abſetzung der alten Beamten verftehe. 
Indeß glaube man weder, daß biefer Eharafter der Zwier 
tracht neu ſey, noch daß er Kürzlich flärker geworben. So 
Iange die Republik befteht, war die Nemterjagd in Norbamerifa 
fo groß wie in Europa; weil die Herrfchfucht, die Eitelfeit, 
fammt dem fchwärmerifchen Reformationggeifte in dem einen 
MWelttheile fo find als in dem andern. Sogar die Begierde 
nad) ben Einkünften der Aemter war diefelbe, weil ges 
rade die Männer der Eultur, Beamten, Lehrer und Priefter 
ſich am wenigften darauf verfichen, die Bedürfniffe des Les 
bens unmittelbar von der Natur zu erwerben. In Europa 
gereicht ihnen immerhin zur Entfchuldigung, daß dort ein fols 
cher Erwerb überaus ſchwer fallt; weshalb es allerdings mils 
der beurtheilt werden muß, wenn man Das, was feinem 
Zwede nad, für das Wohl des Ganzen beitimmt ift, bloß 
aus Privaträdfihten fucht., Nur den Borzug hat Nordame⸗ 
rifa, daß die Zahl Derer, welche ihren Unterhalt von dem Staas 
te und Aemtern fordern, fich nicht fo ſchreckbar vermehrt als 
in Europa. Uebrigens bleiben die Kinder der Nordamerifanis 
fhen Beamten eben fo gern in dem Zuge ihrer Eltern ale 
die Europäiſchen; woraus die Lehre zu nehmen ift, daß ins 
fofern man von der höhern Eultur eine Linde 
rung des Uebels erwarten darf, ed bisher in Nords 
amerifa nicht viel günftiger ausfah als in Europa. Auch 
dort fireben wenige Beamten, Prieſter und Lehrer dem ftils 
len oder lauten Borwurfe zu entgehen, daß ohne Pfrüns 
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den und Beſoldungen es ihrer Weisheit wohl ſauer wer⸗ 
den wuͤrde, die Lebensbeduͤrfniſſe zu beſtreiten; und auch dort 
ſchützt man ſich gegen den Stachel dieſer Wahrheit gerne mit 
dem bekannten Spruche, daß nur durch eine ſogenannte Berufs⸗ 
fiheidung die menfchliche Gefellfchaft überhaupt und insbefons 
dere die Staatöverwaltung beftehen könne, felbft wo jebers 
mann fo unabhängig und leicht vom Landbau Ieben mag als 
in den Miffifippi-Ländern. Sch wiederhole ed, der Reiz zum 
Landbau ift in den MiffifippisLändern fo groß, daß Kaufleute, 
Herzte und Mechaniker fi bald dazu anſchicken, wenn ihre 
Gewerbe aufhören einträglich zu feyn. Allein weit jeltner 
thun es die Staatsmaͤnner, die Priefter und. Lehrer. 

Jemehr man ind Einzelne dringt, defto beffer wird man 
erfennen, wie gegründet meine Klagen über das fog. höhere 
Leben find. Sch befenne es frei heraus, daß juft in Nordames 
rifa, wo das Getriebe jener Menfchenflaffe, die Pöbel heißt, 
fehlt, die Gebrechen der höhern Elaffen um fo widriger vortres 
ten ; nicht weil die höheren Glaffen niedriger ftänden als in Eu⸗ 
zopa, fondern weil dad größere Uebel die Lebenskraft nicht 
befchäftigt und unempfänglich für das Fleinere hält. Die höheren 
Claſſen find in Nordamerika ganz fo wie in Europa, bis auf 
Die lächerliche Prahlerei mit der geftiegenen Cultur. Und wenn 
es befier werden fol, fo müſſen ſich auch dort die practis 
fchen Leute mehr um das fümmern, was ald zum fpeciellen 
Berufe der Eulturträger gerechnet wird; wozu wieder hier wie 
bort zweierlei gehört, erftend, daß man fich nicht länger durch 
jene Prahlerei abſchrecken laſſe, überhaupt eine Prüfung zu 
verjuchen, und zweitens , daß man fich in der Prüfung felbft 
son den jämmerlichen Blößen aller Zweige der Cultur über- 
geuge. 

Meine Gedanken befchäftigen fich indeß mit den Euro: 
paern, und unter der Proteflation,, ja nicht zu glauben, alg 
ob in Nordamerika an der Rechtspflege nichts zu tadeln ſey, 
möchte ich hier einiges Particuläre zur Kritif der juriftifchen 
Meisheit in Europa, wovon man überall Wunder erwartet, an⸗ 
führen. Sch möchte es um fo lieber, weil meine@rmahnung, doch 
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von beffern Gefegen nicht fo viel zu hoffen, — da ja die Ges 

fege die Lebensverhältniffe nur [hü Ken, aber fo wenig ers 
fhaffen koͤnnten als regeneriren, wo fie in fich frank - 
feyen ober fehlten, — mir nicht felten den Verdacht erweckt hat, 
ald ob Schwärmerei und Ueberfpannung meine Worte dic 
tire. Beſonders glaube idy unter Richtern und Advofaten auf 
diefen Verdacht zu floßen, deren manche fich fo gerne der 
Einbildung Aberlaffen, daß nichts nuͤchtern und practifch fey, . 
als was fie treiben. Kurz, ich möchte am wenigen Zeichen 
fihtbar machen, daß es eben unter. den Herren von der Ju⸗ 
rieprudenz , der richterlichert wie der legislativen, zu bunt zus 
"gehe, als daß man von ihnen mehr hoffen duͤrfe, ald wir laͤngſt 
beſitzen und fühlen. 

Soweit reichte mein Tagebuch ‚ ald ich deffen Einzelns 
heiten zu dem Zwecke dieſes Werfed zu überarbeiten begann, 
und beim Ende der Arbeit war für das „ich moͤchte“ noch 
nichts gefchehen. Den Auszug ganz wegzulaffen Eonnte ich 
mid, nicht entfchließen, wagte ihn aber auch, fchon meiner genes 
rellen Polemif gegen unfern Eulturzuftand wegen, nicht uns 
vollendet in die Welt zu fenden. So befand id; mich in einer 
gewiffen Berlegenheit, woraus id; mic; durch die Einfchaltung 
von Bemerfungen zu retten verfucht habe, die keinesweges zu 
einem fo allgemeinen Gebrauche niedergefchrieben waren. Sie 
betreffen nämlich nur die Gefege eines Fleinen Theiles von 
Deutfchland,, die der Preußifchen Rheinprovinz , und bürften 
als ſolche Faum alle deutfchen Suriften gefchweige die ges 
bildeten Deutfhen überhaupt intereffiven. Und doch habe 
ich fie, da fie einmahl für den Druck beflimmt waren, eins 
geſchaltet; indem ich meine Beforgniffe mit dem Gedanfen 
Iinderte, daß ber Beweis, wie wenig Das von den 
Kranzofen vollzogene Erperiment der Umwand⸗ 
lung der Rheinifhen Geſetze zu einem beffern 
Nechtszuftande beigetragen, für das gefammte 
Deutfhland nicht unwichtig fey. 

Sie lauten wie folgt. | 

In den Gefeßen und Rechten am Niederrheine gab es, 
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wie faſt uͤberall in Europa, große Gebrechen, die allein daher 
rührten, daß die wirklichen Verhaͤltniſſe ſich für und für dns 
‚berten, ohne daß es die davon tfolirten Legislatoren bemerks 
ten oder gehörig begriffen. Dennoch war die Einführung der 
Kranzöfifhen Gefete ein neues Lchel; fhon darum 
weil jegliche totalellmänderung von Rechtsnormen, die einmahl 
mit dem Leben verwachſen find, das Leben felbft zu fehr vers 
fest, auch wenn man fich viel forgfältiger um die Bruͤcke aus 
dem Alten in das Neue befümmert ald die Kranzofen. Dazu 
kommt, daß das Recht und Unrecht an ſich mehr und mehr 
unficher und der Kunde des Volkes, wofür die Gefege und 
Geſetzbuͤcher Doch. beftimmt find, völlig enträdt wird. Wer 
hätte in den Nheinländern nicht genug Belege hiefür?! Sonſt 
fannte beinahe jeder Landmann (Männer und Frauen) das 
Erbrecht, fammt den fog. Servituten, fo gut ald die Rechtsge⸗ 
lehrten; und die Proceffe hatten mehr ftatt über factifche 
Fragen (uͤber die Eriftenz der Faͤlle und ihre Eigenheiten) als 
über das Recht und Unrecht an fih, Wie fieht es Dagegen 
jest aus? Man erwarte nicht, daß das Publitum fich Far 
darüber ausfpreche; aber man täufche fi) darum nicht mit 
dem Glauben, daß es das Uebel nicht fühle Sch will nur 
an einige Züge erinnern, und zwar in einer Weife ald wenn 
ich vorhätte, diefe Zeilen dem Publicum als eine Anflage wider 
unſere Suriften: vorzulegen, d. h. möglichft frei von Ausdrücken 
und Formeln der Schule, die bisher dem fchlichten Menfchens 
verftande das Gebiet der Geſetze ſo unzugaͤnglich hielten, als 
das der Mediein. 

Jedermann weiß, daß es Wegegerechtſame (Wege⸗Ser⸗ 
vitutem gibt, und eben ſo iſt aller Welt der Unterſchied einer Ge⸗ 
rechtſame dieſer Art und der eines Waſſerlaufes ſo weit bekannt, 
als das erſtere Recht nur Unter brochen ausgeuͤbt werben 
kann, wogegen das Waſſer beſtaͤndig fortlaufen mag; was 
die Juriſten zu einer Eintheilung ber Servituten von unters 
brochener und ununterbrochener Ausuͤbung Cin continuae und 
discontinuae) veranlaßt hat. Kerner wird es ſchwerlich einen 
Inhaber eined Wegerechtes geben, dee nicht beffen bloße 


— 


— 12 — 


Ausübung von dem Rechte dazu zu unterſcheiden fähig 
wäre; da fie ja ſtaͤts vorkommt, wie überhaupt der Beſitz 


“ einer Sade von dem Rechte Darauf fchon von den Kindern 


unterfchieden wird. Und man braudıt ficherlich nicht auf Unis 
verfitäten gewefen zu feyn, um zu begreifen, daß wenn 
das Recht und nicht die Gewalt berrfchen fol, man den Bes 
fisitand fo lange achten muß, bis ein Richterfpruch ihn für 
bedeutungslos erffärt. Darüber war aud in den 
Pheingegenden der Bürger wie der Bauersmann im einen, 
und überall hatte fich, theils durch Gefege, theild durch Ges 
wohnheit, fo ziemlich feftgeftelt, was man ald zu aditens 
den Befisftand anzufehen, insbefondere wie lange man bad 
Hecht müffe ausgeuͤbt haben, um fagen zu koͤnnen, man fey 
in Befite. Endlich war aucd im gefammten Bolfe befannt, 
daß ein langer Befib wohl zum wirklichen Rechte werden 
fönne, und das Wort Berjährung hörte man auf dem 
Lande fo oft ald in den Städten. 

Freilich ift ed nicht die Sache der fchlichten Bürger oder 
Landleute über fo etwas zu grübeln oder ihre Kunde in logifch 
geordnete Säße zu bringen; weshalb fie denn auch ſchwerlich 
die Rechtsregel, daß der Befit einer Seits den vorläufigen 
Schuß (die Interdiete der Roͤm. Legislation) , anderer Seite 


Die Verjährung begrände, nackt Fannten, fo oft fie ihr 


in der Anwendung modıten gehuldigt haben. 

- Was würde ſich num ein folched Glied des yrastifchen 
Volkslebens wohl für Vorftelungen machen, wenn ein Gefeß 
erfchienen wäre, daß es bei gewiſſen Gerechtfamen Feine Vers 
jährung mehr geben fole? Würde man es wohl fo verftes 


ben, daß hinführo dabei der Beſitzſtand überhaupt wegfalle, 


mit andern Worten, daß ber Befigftand geſetzlich ald ein 
Nichts zu betrachten fey, und daß man 3.8. bei einem Weges 
rechte nicht auf vorläufigen Schuß in der herfömmlichen Auss 
übung klagen dürfe? daß man insbefondere in einem von allen 
Seiten durch fremde Grundftüce eingefchloffenen Haufe, bet 
ber plößlichen Sperrung ded Weges über eines jener Grunds 
ſtücke, fi) ruhig verhalten und gebuldig verhungern müffe, 


wenn bie Wohlfahrtöpofizei fich nicht erbarme, — bis in dent 
fog. Petitgrium über das Recht entfchieden worben ? 

Aber wo ift denn jemanden fo etwas je zugemuthet 
worden? wird mancher Nichtjuriſt einwerfen. Ich antworte: 
in den Rheinprovinzen. 

Die Franzoͤſiſchen Geſetze enthalten die Beſtimmung, daß 
Servituten von unterbrochener Ausuͤbung (servitutes discon- 
tinuae), alſo auch Wegegerechtſame, nicht durch Verjährung, 
ſondern nur durch titre erworben werden fünntenz; und daraus 
folgern Richter und Advokaten (wenigſtens bie meiften), daß 
ihnen die Qualität des Befiges überhaupt, fammt dem des alls 
gemeinen Friedens wegen nöthigen Schutze, abgefprochen fey. 

Sch brauche nicht auszuführen, daß man das Geſetz 
falfch auslege und ſich durch die fchriftftellerifche Autorität 
eines Präfidenten des Caffationshofes irren laſſe. Sch werfe 
allein die Frage auf, was von dem NRechtszuftande zu den⸗ 
fen fey, wenn dergleichen Anfichten nicht bis zur Caſſation 
verfolgt und im Kalle die Saffationgrichter dem Gefeße denfels 
ben Sinn beilegen, nicht auf eine neue Legislative Beftimmung 
angetragen wird? Ä 

Doc es gibt weit Schlimmered. Welchem Surtiten iſt 
nicht der Wirrwarr bekannt, den die tumultuarifche Einfühs . 
rung der Franzöfifhen Gefege in das Erbrecht gebradht 
bat? Die Legislatoren glaubten allen Schwierigkeiten mit 
der Meinen Verordnung, daß die Geſetze Feine rüdwirkende 
Kraft haben follten, vorzubeugen , oder vielmehr wo bedeu⸗ 
tende Schwierigkeiten waren, halfen fie ſich mit dem beques 
men Sprüdjlein ‚cela est Iaisse & la jurisprudence“ 3 was 
nichts Anderes heißt, als „die Richter moͤgen zuſehen, wie ſie 
fertig werden.“ Insbeſondere iſt es ſo mit der ſog. eigent⸗ 
lichen und uneigentlichen Devolution gegangen. In den Her⸗ 
zogthuͤmern Berg, Juͤlich und Cleve galt (um etwas ſpecieller 
zu reden) von jeher als Recht, daß mit dem Tode eines der 
Eltern deſſen unbewegliche Güter (dem Eigenthume nach) auf 
die Kinder verfielen. Inſofern konnten die neuen Geſetze Fein 
Bedenken erzeugen. Allein das alte Recht wollte auch, daß 
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die eigenen (unbeweglichen) Güter bes überlebenden Ehe⸗ 
gatten zu Gunften der Kinder verftrict ſeyn ſollten; d. h. 
ohne ihm gerade das Eigenthumsrecht zu nehmen, ficherten fie 
den Kindern ein Erbrecht zu; und damit ſchien die Franzds 
fifhe Gefeßgebung fchlecht vereinbar; namentlich in ihren 
Difpofitionen über den Pflichttheil und die gleiche Erbfähige 
feit aller Kinder eines Ehegatten ohne Nücficht auf Bers 
fehiedenheit der Ehen. Da die Schlihtung durchaus der In⸗ 
risprudenz, d. h. den Richtern überlaffen war, fo trug es ſich 
zu, daß während die Gerichte bed zum Kaiferreiche gehörigen 
linfen Rheinufers ſich gegen die fog. uneigentliche Devo⸗ 
Iution erklärten, die des rechten Nheinufers im Großherzogs 
thume Berg felbige ald unverletbare Rechte zutheilend be⸗ 
trachteten; ohne daß der ihnen gemeinfame Cafjationshof zu 
Paris je einfchritt. Schon dieß gebar, bei der nach der pos 
litifhen Trennung fortdauernden Verbindung der Famis 
lien beider Ufer, manche Verzerrungen. Indeß die Alles 
heilende und begrabende Zeit fchaffte fie allmählig weg, bis 
nad) ber Vertreibung der Franzofen ein Ereigniß hinzufam, 
was die Sache mißlicher geftaltete als die Einführung der 
neuen Geſetze ſelbſt gethan. Nämlich mit dem Appellations⸗ 
hofe zu Düffeldorf verſchwand auch die Stüße für jene zweis 
te Anfiht von der uneigentlichen Devolution,, welche feit 
mehr als zehn Jahren tief in das Leben eingedrungen war; 
und der von Lüttich nah Coͤln verpflanzte Appellationshof 
wendete feitbem feine Anficht auf Die Erbfälle am rech⸗ 
ten Rheinufer wie am linfen an. Bon den Advofaten 
und Notarien muß man die Folgen dieſes Wechfeld hören, um 
zu beurtheilen, ob das Sammern über eine völlige Nechtövers 
wirrung bloße Grillen feyen. Wie leicht von der Legidlation 
dieſem leßtern Uebel hätte begegnet. werben koͤnnen, erhellet von 
jelbft. 

Hienach dürften die Klagen über die Geſetze und Juris⸗ 
prudenz in Arreft» Sachen (Beftridung von Mobilien und 
Geldern) ziemlich matt klingen; wie auffallend ed auch fcheis 
nen mag, daß, während die Competenz der Friedensgerichte. 


\ 
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bis zu zwei hundert Thaler erhöhet worben, die- bloße Arrefts 
anlage für ein Object von einigen Grofchen die Competenz 
zu den Landgerichten ziehen fol, fo daß ohne Mitwirkung der 
Anwälte die geringfügigften Sachen nicht zu beendigen find. 

Sa fogar über die tagtäglichen Berhältniffe des Bermies 
thers von Wohnungen zu den Miethern walten feltfame 
Präjudicien. Wie den Franzöf. Gefegen gemäß in bewegs 
lichen und perfönlihen Materien die Friedendgerichte 
entfcheiden (wenn bie Forderung eine gewiffe Summe nicht 
überfteigt) , fo verweifen diefelben Gefege die dinglichen 
auf ein Smmobile gerichteten Klagen (actions, qui tendent 
ä revendiquer un immeuble) por die Tribundle erfter Ins 
ftanz (die Rheinifchen Landgerihte). Aber man fehe zu, wie 
ed in der Praris geht. Mean wendet gegen die Gompetenz. 
der Friedensgerichte bei Mierhverhältniffen im Allgemeinen 
nichts ein, weil es perfönliche Verhältniffe find. Allein 
fobald der Vermiether fein Haus geräumt haben will, fol fie 
aufhören, weil deſſen Klage dann ja die Wiedererlangung 
eines Immobile bezwede. Ohne zu bebdenfen, daß bie für 
die ausfchließliche Competenz der Landgerichte gebrauchten 
Worte „matiere reelle‘ auf einen Dinglidhen Klaggrund 
gehen, befchränft man alfo den Beruf des Friedensrichters, 
über perfönliche Berhältniffe zu entfcheiden, in der Meinung, 
daß wenn die Entſcheidung nur die Austreibung aus einem 
Smmobile zur Folge haben könne, die Klage ihre perfdus 
liche Eigenfchaft verliere. Ich will nicht Darüber reden, in⸗ 
wiefern die Gefeße Dadurch, daß fie Die Competenz theils nach 
dem Objecte der Forderung (dem petitum), theild nad) dem 
‚Klaggrunde beftimmen *), zu dem Irrthume veranlaſſen; ich 


%) Sn dem befondern Gefege über tie Competenz heißt es: bie 
Sriedensrichter entſcheiden dans toutes les causes purement per- 
sonnelles ei mobilieres ; im Geſetzbuche ſelbſt (Code de Procedure 
Art. 2) ſteht hingegen: ol mobilieres; mad Har zeigt, daß man 
dem friedensrichterlihen Zorum zwei verfhiedene Rubriken 
anweifen wollte; nämlich 1) auf bewegliche Gegenftände gerich— 
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ſchen Geſetze über ben Pflihttheil voöndigAbgee⸗ 
ſchnitten. Mar kann ſich freilich damit helfen, daß man 
den gefesfihen Wohnſitz in einer andern Provinz deſſel⸗ 
ben Reiches, wo andere Rechte. gelten, waͤhlt, etwa in der 
Grafſchaft Mark. Allein wozu diefe Umfchweife? warum. fols‘ 
len ‚die Bewohner zweier Striche, wie ded Herzogthumes Berg 
und der Graffhaft Mark, .fo ungleiche Befugniffe über ihre- 
Güter und Kinder haben?. Entweber die Befchränfungen 'in 
dem einen Lande, müffen aufhören oder in dem andern eingen 
führt werben. . . 

Solche Belege, denen man Teicht. viele andere zugeſellen 
koͤnnte *), leiten zu dem Ausſpruche, daß wie unvouiſtandig 





*).3, 8. die: Defentlichkeit der Behandlungen über Injurien, 
wobei ſie erſt recht Herbreitet und icbejonders für Frauen) recht 
Bränfend werden; — das Berbot. des fhriftlihen Verfahrens 
u bei unbeſtrittenen Forderungen, wodurd die Hülfe Der Eultur ges 
rade da abgeſchnitten wird, wo ſie am dringendſten iſt: nämlich 
‚wenn. Frauen, kränkliche oder altersſchwache Perſonen, des 
richterlichen Gehörs bedürfen, und wegen des Wetters per” 
der Wege nicht zur Gerichtsſtelle konimen koͤnnen; — die Un⸗ 
ſicherheit bes Pupillen⸗Vermögens unter unbegüterten Vor⸗ 
mündern, deren Ernennung von Perſonen abhängt, die nur 
zu -oft mehr fireßen, die Laft und. Berantwortiidfeit von ſich 
abzumwehren, als für das Snterefie der Pupillen zu forgen ;. — 
der gänzlihe Mangel an Gefegen über das Verbältniß zwiſchen 
Herrſchaft und Geſinde. — Nicht einmahl das Diciplinar-Ver⸗ 
hältniß der Vormünder zu den Pupillen, der Eltern au den 
Kindern, der Lehrer zu den Schülern ift in der Franzöſi ſchen 
Geſetzgebung berührt; und bevor die Jurisprudenz nachgeholfen' 
hatte, wurden hin und wieder mäßige Züchtigungen als verbos 
tene Schläge oder Snjurien nad) den allgemein gefaßten Straf ' 
gefeen verfolgt. — Die Legislatoren felbit waren von den 
Gebrechen ihrer. Schöpfung fo. überzeugt, daß fie zum vorauß : 
periodifche Reviſionen verordneten. Indeß bisher hat man we-⸗ 
der in Frankreich noch in Deutſchland erhebliche Früchte davon 
geſehen. — Man deute übrigens dieſen Tadel nicht auf das 
Vetlangen nach Varnichtung der Franzöſ. Legislation. Wäre 
- fie auch weniger mit den Lebensverhältniſſoen verwächſen als 
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ja roh die Rechtsorbnangen bes Diistelakterdunferm heutigen 
veränderten and erweiterten Lebensgetriebe gegenüber erſchei⸗ 
nen moͤgen, ihnen doch auch unſer juriftifchen Wirrwarr vor 
Inconfequenzen, Wiwerſprͤchen ı und. Unbeſtimmtheiten fremd 
blieb. Be I 


- 2 
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Bier und vierzigſter Auszug. | 


„Wo e8 Menfchen gibt, gibt es auch oerſchieden⸗ Mei⸗ 
mungen’; ‚fo viel Köpfe, fo viel‘ Sinne“; folche und andere 
ähnliche Sprüche: beweifen ftarf genug, daß man in den ge 
wöhntih en Febensberhäftnifl en ſtats auf Uneinigkeit gefaßt 
iſt. Und dennoch tlagt man Erde und Himmel an, wenn in 
der Politik, d. h.‘in ben wichtigften Lebensverhaͤltniſſen! 
nicht völlige‘ Eintracht wältet. Woher rührt diefer merfwürs- 
dige Widerſpruch? Woher anders als aus einem Wiber⸗ 
ſpruche zwiſchen dem ſchlichten Menſchenverſtande, der dei 
gewöhnt ichen Lebensverhaͤltniſſen vorſteht, und’ der Re⸗ 
flexion, welche die höheren Verhaͤltniſſe und die Politik 
leitet ?° Daß es in den Familien nie an verfchledenen Aun⸗ 
ſichten fehlen kann — die um ſo eher Zwietracht erzeugen muͤſ⸗ 
ſen, je enger die Leiber zueinander gedraͤngt ſind — bezweifelt 
niemand, weder die Politiker noch die Philoſophen. Aber 
ſobald von Voͤlkern d. h. einer Mehrheit von Familien 
die Nede ift, träumen’ fie fammt und Ka en einem Zus 
flande, der Alle Zwietracht ausfchließe; . fie glauben 
fammt und ſonders an die Erreichbarkeit, eins ſolchen Zu⸗ 
ſtandes. 


— 


fie bereits wirklich iſt, fo würde doc eine dritte Begislation‘ 
"innerhalb eines’ einzigen Menſchenalters die ‚Kehtsunffherpeit 
. unter Richtern und- Advokaten, geſchweige im Volke, aufs Au: . 
berſte ſteigern und einer. wahren Anarchie nahe Bringen." . 
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Auch in, Rorbamerifa hört man Klagen, als ob ed Aber 
haupt .-freie Staaten ohne Partheigeift geben koͤnne. Auch 
dort beachtet man nicht, daß das Band der Einzelnen zu eis 
nem Ganzen, mas Staat heißt, nur aus Intereſſen befteht, Die 
im natürlichften Gange der Dirge Spaltungen und Partheien 
erzeugen; und daß ſich der politifche Partheigeift darum 
nicht vertilgen Täßt, weil fich die Berfchiedenheit der Anfichten, 
Neigungen und Triebe aus einer Menge von Reifen und Unreis 
fen, Männern und Frauen, Verſtaͤndigen und Uuverftändigen, 
Starfen und Schwachen, Gefunden und Kranken nicht ver: 
tilgen läßt. 

Ueberall, wo die neuere Cultur ift, trift man auch jene 
Verirrung der Reflerion, die, ſtatt ‚genau die Wirklichkeit 
aufzufaſſen, wie ſie iſt, ſich in Phantaſien verſtrickt, wie ſie e 
ſeyn follte., Nichts wird dabei mehr vergeflen, ald daß wir, 
in einer ewigen Entwicklung befangen ſind, einer Entwicklung, 
wozu die Beſchraͤnkung und Schwaͤche der Kindheit und Ju⸗ 
gend ſo gut gehoͤrt, als die Einſi cht und Stärke der Reife. 
Wer Vernunft hat, der muß freilich auch darnach handeln. 
Allein es iſt keine Eigenſchaft der Vernunft, zu verfennen, 
wie innig ber Himmel die Macht des Irrthumes und ber. 
Leidenfchaft mit. unferer Exiſtenz verknüpft hat ‚ und daß die 
menfchliche Geſchichte in der That mehr burch nicdere Smpulfe 
als durch hoͤhere beſtimmt werden ſoll, mit andern Worten: 
daß auf der Erde der Unverſtand mehr herrſchen ſoll, als 
die Weisheit. Ich geſtehe, daß ich gerade in dieſer verkann⸗ 
ten Wahrheit ſelbſt den kraͤftigſten Troſt finde bei den wilden 
Experimenten ihrer Verkenner. Indeß in Nordamerika bedarf 
man eines ſolchen Troſtes nicht ſo ſehr als in Europa. Dort, 
mögen ſich die Theoretifer nach Luft mit den Planen der. 
Weltverbeſſerung zerarbeiten: das Volk kann die Theorien 
mehr entbehren; und wie das Leben des einzelnen Pflanzers 
von felbft fortgeht, fo thut ed auch das Getriebe des Ganzen. 
Aber es iſt herzzerreißend zu bebenfen, was Europa von 
den Thenretifern zu erwarten hat. Europa,drohen jegt gefährs 
Iichere Spaltungen als je feit der Voͤlklerwanderung; uud 
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man ſollte ineinen, In Laͤndern, wo es fuͤr Alles RKehrſtuͤhle 

gibt, Tonne: ein Uebel, was Jedermann ſo nahe berührt, nicht 
munterſucht vleiben. Allein fo lange die Männer , welche 
über die Mittel und Wege- zum eidigen Frieden grübeln, ale 
die erſten Weiſen gelten, if} von der Weisheit feine Hülfe zu 
hoffen. — Es ft ein feltfantes ‚Loos: der. Menfchheit, daß juft 
Diejenigen,’ welche beftändig -für ihr Heil forgen- wollen, ihre 
Araften Quäler werden: Was haben die Europder nicht von 
ven finfteren Köpfen erduldet , die der menfchlichen Entwick 
Tung überall die Bahn vertraten, und deren gefundefte Erzeuger 
niſſe ſchlimmer behandelten. als die Kunftgärtner die Bäume 
anferer Gaͤrten ?! Wenn wirklich der Menfchheit Argfter Feind 
ver: Menſch felbft iſt, fo Bat man den Blick nicht fo fehr anf 
die Mafereien der Nohheit und Wildheit ald auf den. ſyſtema⸗ 
tischen Wahnſinn der fogenannten Eultur gu werfen. Es gibt 
noch immer mehr Spielraum zur freien Entwicklung unter 
dem Dsmanifchen Sultan, ale unter: dem Negimente jener 
Ord nungs⸗Despoten, die feine andere Ordnung in der Schoͤ⸗ 
pfung anerfennen, ald wozu ihr jaͤmmerliches Vorbild paßt. 

". Die Zeit der Hierarchie iſt vorüber und 'e8 wird niemand 
mehr verbrannt, weil er das Poltern der Priefter nicht für 
Ausbrüche des göttlichen Zornes hält. Aber unfere niederen 
und höheren Schulen ſtecken noch voll der verkehrteſten Eins 
bildungen, die dem Hirne der Zöglinge als Principien einige: 
yflanzt werben. - Die Einbildungen find zu mannigfaltig, um 
nicht die verfchiedenften Beftrebungen zu gebären. Allein darin 
kommen Alle, welche ald Lchrer und Politiker die Welt leiten 
möchten, uͤberein, daß fie ihr Ziel nie in ber wahren Bahn 
ber: mertfchlichen Entwidlung fuchen. Ein Seder träumt ſich 
einen‘Zuftand der für feine Wänfche paßt, worin alfo fein 
Thun und Laſſen fo ziemlich als Meufter gelten könne Mas 
damit nicht harmonirt, wirb als ordnungswibrig verbammt. 
Darin gleichen ,..frog ‚der ungleichen Berdanmunges Formeln, 
die ſtrengſten Moraliften den mildeften Philanthropen. Beide 
wiſſen nichts won der golden Regel, bei der Lenkung des en: 
gen Familienkreiſes ſowohl als des Getriches ganzer Völker, 
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die Individuaglitaͤten zu: achten; und ſo weit geht 
auch die Milde der Philanthropen nicht, zu bedenken, welch 
eine peinliche Aufgabe es iſt, dem eignen Hirne entſeegen zu 
ſollen, um dem eifes Andern zu dienen, dad man nicht vers 
ſteht. Kurz, alle neueren NReformatoren finden e8 bequemer, 
daß die Schöpfung fid) nad) ihnen, als daß fie ſich nach 
der Schöpfung richten. Die. Schöpfung fol ſich nach den 
Gefegen fügen, welche die Reformatoren mitbringen , ‚Damit 
fie. des Erforſchens der Geſetze ber Schöpfung überhoben 
ſeyen. Und die legislativen Verſuche der. Franzoſen in- den 
eroberten Ländern floſſen wahrfcheinlich mehr inkinctartig. ans 
biefer Eigenheit der gefammten Eurppäifchen Eultur, als ang 
der Heberlegung, Daß dem Sieger die Herrfchaft um fo leid" 
ter ſey, je weniger er von den Befiegten, und je mehr die 
Beflegten. von ihm zu lernen Hätten. Dennoch ift es merkr 
würdig, wie bie gleiche Sorglofigkeit um die Quellen der Uebel 
su den verfchiedenften Anfichten, über die Heilmittel führt ; 
und mie man einer Seits die Gefahren der Zwietracht nur 
duch Bermehrung bed Zwangs, anderer Seit durch bie . 
dloße Berminderung. abzuwenden hofft. Die eine Pars 
thei nimmt an, daß es allerdings in ber menfchlichen Natur 
“ Motive zur Zwietracht gebe; aber ohne fich tiefer einzulgffen, 
fertigt man fie mit den oberflächlichen Spruͤchen von Bosheit 
und Verberbniß ab, wider die nur die eiferne Zuchtruthe helfe. 
Die andere Parthei- fpiegelt. fi hingegen in ähnlicher Obers 
flächlichfeit- vor, daß die Zwietracht und Feindfchaft aus nichts 
weniger entfpringe als aus der menſchlichen Natur an ſich. 
Segliches Leid fey vielmehr dem Zwange beizumeffen. Man 
möge nur Alles fo gehen Iaffen , mie ed Gott gefalle; d. h. 
man möge den Menfchen ihre natürlichen Mechte: nicht 
sorenthalten u. ſ. w., fo werbe die Welt bald vor Orhdfer 
ligkeit uͤberfließen. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, woher am meiſten Gefahr brohel. 
Denkt man an Frankreich, fo ſollte man fi vor den Expe⸗ 
rimenten der Philanthroyen mehr fürchten ald vor der bfinden 
Wuth der Inquifttion. In Wahrheit, es Tann nichts Vers 
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derblicheres gehen, als die; gewoͤhnlichen Deklamutionen: von 
der ‚natürlichen Gleichheit „wer Meyfshen, und daß bie Uns 
gleishheit der Rechte ein bloßes Product „der Unterbrädung 
fey. Ueberall hört man jegt für die politifche Gleichheit der 
Neger und der Weißen dDeflamjren, als ob ed nur von dem 
Zuvorkommen der Weißen abhänge,. die Köpfe der Neger fo 
folgfam gegen die Gefege zu ſtimmen, als die der befonnenften 
Republikaner des Alterthumes. Den Awerifauern gereicht dieß 
nicht minder zum Vorwurfe als den Europäern. Denn bie 
Amerikaner habey die Neger dicht vor Augen und Tonnen ſich 
täglich überzeugen, wie fehr fle der Gegenwart. leben ohne 
Die Vergangenheit uud. Zukunft mehr. auf fidh einwirken 
gu laſſen ald Kinder. Und die Europder fehen in dem 
Heinfien Staͤdichen ihres Erdtheiles, daß die rohere Klaſſe 
ſtäts Parthei macht gegen’ die gebildetere, wie human dieſe 
fih auch verhalte; und Daf jener Regiment Fein anderes 
it, als das Regiment der Begierden und Leidenfchaften., die 
nen Einzelnen beherrichen ; dns heißt, ein Zuftand bes wilde- 
iten Krieges gegen Allg die höher fteben, und endlich der Ras 
jerei gegen ſich ſelbſt und ihre eigenen. Organe, "Frankreich 
and feine Revolution bieten nichts mehr und nichts weniger 
als eben ſolche Erfcheinungen. im Großen dar. In Amerika wie 
in Europa. fehlt es nicht an Erfahrungen, daß der alleinige Uns 
serfchied in den Geiftesfräften (ſogar unter. den naͤchſten 
Berwandten) zu Spaltungen führt, und daß die beiten Beftre- 
bungen der Klügern, trotz aller. Vorſicht in der Weife, nur 
zu leicht. auf Herrſchſucht oder Eigennutz gedeutet werden; fo 
daß es in der That ein Ungluͤck ift, oft Recht zu haben, weil 
es dem Wechſelfalle ausfegt, entweder die Vernunft zu ver- 
laͤngnen ober für eigenfinnig , herrſchſuͤchtig oder eigennützig 
zu gelten. Weder in der weſtlichen noch in der öftlichen He⸗ 
mifphäre Finnen es die Reichen und Mächtigen den Hermern 
and Schwächern vergeben, von ihnen an Einficht uͤbertrof⸗ 
fen: zu .werden. Ich. dächte, ſchon damit bewiefe ſich, daß 
wenu ber Neid auch Beinen Stoff an der Ungleichheit der 
Außern Güter, oder an der bed Ranges und bei 
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Macht ſindet, es ihm doch nie an Nahrung mangeln werde, 
ſo lange die Geburt die Geiſtesfaͤhigkeiten ungleich 
vertheilt. Was iſt einfacher, als hieraus auf die gefaͤhrliche 
Lage der Amerikaniſchen Weißen zu ſchließen, welche von ei⸗ 
ner vier⸗ bis zehnfachen Menge freier Neger umlagert ſind, 
die ſie beneiden wegen ihrer Guͤter, ihrer Geiſteskraͤfte und 
am Ende wegen ber Farbe? Heute ˖ dekretirt man den Negern 
nd Mulatten die Freiheit, morgen werden dieſe Leute fuͤh⸗ 
len, daß die nacdte Freiheit noch nicht Vor Hunger ſchützt; und 
ber Gedanke, den Weißen zu ihren Guͤtern verholfen zu has 
ben, wird den Appetit dazu ftärfer reizen, als er irgendwo uns 
ter. dem. Europäifchen: Pöbel geveist wird. Dabei noch, Daß 
bie. Hautfarbe ihnen ein Band darbietef, welches alle‘ Orden 
und Abzeichen der Europder- an vereinigender Kraft unendlich 
übertrifft. Wo die Neger den Weißen fo an’ Zahl überles 
gen find-ald im Süden der Union, da wird bie Aufhebung 
der Sclaverei, ohne Berpflanzung der Weißen: oder 
der Farbigen in ein anderes Land, mehr Unheil 
erzeugen als je die Sclaverei feldft erzeugt bat. Auf den 
Inſeln gar, mo.neben einem Weißen ſechs bis zehn Schwarze 
leben, müßte fie über kurz oder fang diefelben Greuel gebärem, 
‚die fie in Domingo geboren hat. So lange Enropäifche Slots 
ten die Amerifanifchen Weißen befhägen, mag es zwar ers 
träglich fortgehen; aber fobald ein Krieg die Kräfte des Mut» 
terlandes anderswo befchäftigt , werben fich Die Früchte jener 
Phantafien ‘offenbaren, worin ſich jebt die, fonft wegen ihrer 
Beſonnenheit gepriefenen, Briten fo fehr hervorthun als früher 
Die Argiten Schwärmer Frankreichs. Leider. ift die Gefchichte 
für unfere Philanthropen fo wenig belehrend, als für Die, 
welche das Gluͤck ber Melt allein von Rab und Galgen 
hoffen. * 

Die obiger Aeußerungen klingen faſt fo, als ob ihr Spen⸗ 
der uͤber die Quellen der menſchlichen Zwietracht und insbe⸗ 
ſondere uͤber die Urſachen der politiſchen Zwietracht voͤl⸗ 


- Jig im Klaren ſey, und ein kuͤnftiger Leſer duͤrfte ſchwerlich 


der Verſuchung widerſtehen, eine naͤhere Probe zu verlangen. 
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Wohlan, ich will mich zeitig gegen- eine ſolche Aufforderung 
zu decken fireben, und bie folgenden Blätter iu· einer Ar von 
Abhandlung verwenden. - 

Ich beginne mit dem :Belenntniffe, daß’ id. bereite fange 
vor meer Reife nach Amerika über. die politifchen Spaltun⸗ 
gen nochgedacht habe. Ehe ich im ver Gegenwart. einen Neiz 
dazu · ſand, bot ihn mir die Geſchichte dar, vorzuglich die des 
‘eltern Roms. Die Kämpfe der! Patritier- und Pfebeier., die 
Zwietracht zwiſchen den Schatorenund' Rittern, Werden me 
ja fchen in der frühefter- Jugend vorgetragen, und mit .den 
Wörtern” Ariſtökraten, Timokraten, Optimaten, Demokraten, 
Monaꝛchie, Oligarchie, Ochlokraten und andern eine Unzahl 
politiſcher Vorſtellungen aufgedraͤngt. Indeß haben die Philo⸗ 
logen über keinen Theil ihrer Studien weniger Licht verbreis 
tet als über dieſen; weshalb es um fo aberwißiger iſt zu 
‘erwarten, daß man bie erforderliche Klarheit aus den Sch us 
Ten mitbringe. Auch mir hat in dieſer Hinficht der Schuls _ 
Unterricht nichts genußtz und als ich-fpäter im wirklichen Les 
ben von’ Hader und Krieg umgeben war, ftrengte ich. mich 
umfonit an, von dem, was ich Aber die Vergangenheit gehört 
and gelefen hatte, Auffchluß über die Gegenwart zu ziehe. 
Sch mußte mich alles Deffen entfchlagen, was man über poli⸗ 
tifche Partheien meinen Gedädhtniffe eingeprägt hatte, und Ies 
Diglich mit mir felbft über die Frage zu Rathe gehen, wie 
die Menfhen in Uneinigkeit zu verfallen pfle— 
gen. Se weiter ich in dieſem Wege vorrücdte:, deſto mehr 
etfannte ich, daß der Zutritt zu den Daten der Gefihichte eine 
“ Borbereitung fordert ‚; welche unfere Lehrer nicht ahnen, und 
Daß namentlich zum Verſtehen der Kämpfe im alten Rom vie 
Phraſen Son repüblicahifchem' Geiſte, ariſtokratiſchen und monar⸗ 
chiſchen Strebungen nicht von einer gruͤndlichen Betrachtung der 
menſchlichen Natur dispenſtren. Ein Muſtern und. Ordner 
der Borftellungen und Anflchten, die man zu dem zu beuriheilen- 
den Stoffe mitbringe,, milffe ftätd vorangehen; und ein mehr 
oder weniger rohes Aufnchmen der aͤußern Erfcheinungen‘, 
ohne ale Aufmerkfamfeit auf die Eigenheiten des aufnehmen⸗ 
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den Rahmens, koͤnne ſo wenig in der Geſchichtsforſchang als 
an: der Raturkunde zur Wahrheit führen; wiewohl es noch 
überall als der treue Pfad der Erfahrung geprieſen werde; - 

Dieſelben allgemeinen Reflerionen, welche zur Beurthei⸗ 
lung der politifchen Partheien Roms vorbereiten, find auh Dem 
nöthig, der über Die Spaltungen in den neuern Gtaaten 
Aufſchluß fucht, über die der Föderaliften und Anti- Föderaliften 
in Nordamerifa, wie über der Torys und Whigs in Britaus 
nien, über die Abfokutiften nnd Liberalen in Spanien wie in 
Frankreich, Italien und Dentſchland. 

Sommer muß als legter Anhalt vorfchweben, daß in jeder 
menſchlichen Geſellſchaft die Partheien durch Intereſſen 
entitehen und. nur durch Intereſſen fortdauern. Zur keichten 
Ueberficht über diefe Intereſſen ift nun aber nichts befer, als 
fie nach dem generellften. Merfmahle in zwei große Klaffen 
zu fondern. Es ift nämlich Mar, daß alle Partheien nur. in 
fofern Staatspartheien (politifche Partheien) feyn fünnen, 
als fie entweder für oder gegen ben beftehenden Staats⸗ 
Organismus (im Ganzen oder in feinen Xheilen) find; d. h. 
ihre Zwecke mögen übrigens ſeyn wie fie wollen, fie muͤſſen 
barin übereinfommen, daß fie entweder auf Aenderungen unp 
Neuerungen gehen oder auf Erhaltung des Alten, 

Damit leitet alfo die Frage nach den erften Urſachen der 
politiſchen Partheien fofort zu der Aufgabe einer allgemeinen 
Unterfuchung, welche Motive. die :Menfhen zum 
Kefthalten am Beflehenden und wiederum zum 
Streben nah Aenderungen befiimmen. . a 

Sin, jeder einzelnen Familie neigt der individuellen Ent- 
 widlung gemäß bag eine Glied mehr zur Ruhe, zur Contem⸗ 
plation, zur Erhaltung des Alten, als. das andere, _ Das. gilt 
ſowohl von Familien, die fat inflinctartig fortleben, ald von 
denen, worin viel reflectirt wird. Uuter unfern der Reflexion 
faſt ganz fremden Bauern und Handwerkern find Die älteren 
meift für das Beftehende, wogegen Die Sugend fogar in den- 
jenigen Claffen, die vorzugsweife den Producten des Nachdens 
kens huldigen, ben Neuerungen zugethau iſt. Diefe dem Ele⸗ 


Mentatien eigenen Michtungen Cwelcte allerdings mehr aud 
dunkelt Neigungen als klaren Sntereffen entſpringen) koͤnnen 
vem Barzen nirgend fehlen; und wenn es auch. feinen ars 
dern: Grund’: zu Spaltüngen gaͤbe, ſo würde boch die ‚bloße 
individuelle Entwidlung einen liefern. -. 

Naͤchſt dem. gibt es Feine allgemeinere Quelle der Bier 
kracht; als. ie: Armuth, mwoihr der Wohtſtaud oder 
gar der. Reichthum gegenwber iſt. Die Armuth 
ſtimmt zu Neuerungen, wie: bie Entwicklumgskraft Der Jugend, 
wogegen der Reichthum wie bie. Sehaſucht. nad). Ruhe im 
Alten): für dasBeſtehende ift. 

‚Nun -:erwäge man, welche: Wirkungen: ‚allein: von. bei 
Combination dieſer ‚beiden Motive ausgehen, um fih zu über 
zeugen, was sine nadte oberflaͤchtiche Aufzählung der Intereſ 
fen für Die politifche Einſicht werth iſt. Wenn das vorgerächte 
Alter gegen Neuerungen ſtimmt, fd ſtimmt die Armuth 
dafür. Das Individuum wird aber dem Uebergewöchte 
folgen; und wer fleht nicht, wie dieß nach den zahlloſen Bas 
riationen beider Smpulfe variiren muß?. Oder, man combis 
fire die Wirkung der Tugend für Neuerungen mit der Wir⸗ 
tung des Reichthums gegen Neuerungen, wobei keine gerin 
gere Zahl Variationen möglich, if. 

Se weniger der Menſch denkt, deito ‚mehr iſt er den Im⸗ 
pulſen des Augenblickes unterthan, deſto veraͤnderlicher und 
veraͤnderungsſüch tiger iſt er. Nüdblide.anf die Bergans 
genheit und Gedanken an die Zufunft' ſchwaͤchen bie fort 
reißende - Kraft der Gegenwart. Se mehr matt. ber. ruhigen 
Veberlegung einräumt, deſto ſchwächer muß der:inflinctartige 
Drang nad, Neuerungen werben, Mithin erzeugt, von Jugend 
und Alter, von Armuth und Reichthum abgefehen.,. auch Die 
verfhiedeneGeifteöthätigf eit Verſchiedenheiten in der 
Richtung für oder gegen Neuerungen. Bon der politiſchen 
Neuerungsſucht des niedern Volkes erzählt die ganze Geſchichte, 
zugleich aber. auch von deſſen Stätigkeit in Gitten 
und Gebräuchen; weshalb der Spruch, daß die Menge übers 
haupt zu Neuerungen neige, zu allgemein ifk Die Neuerungs⸗ 





ſucht lehnt fich nur: gegen. Das, was gewiſſer landen auße 
ums {und fremd) ift.: Nun aber find Sitten und Gchräuche 
init ber Natur bes rohen: Menfchen ſo verfchlumgen, wie ſein 
Gang und feine. Sprache. , Ale Produete der Nieflerion;, 
mithin auch die politifchen. Inſtitute, find ihm Dagegen um fa 
frencder; je weniger. ex nachdenft. Den Kindern: find fie-ganz 


fremd und. barauf wirken ihre Einfchtänfungen :wie mechani⸗ 


ſche Einzwaͤngungen, deren Zweck man: nicht :hegreift. :5o 
erklaͤrt ed ich, warum das .niedere Volk fo: leicht; in Aufruhn 
geraͤth, und. auch, daß Anhaͤnglichkeit an alte: Sitten unk 
Gebraͤuche nichts für das Gegentheil beweift- ; Inſofern ins 
deß das Nachdenken zut Kritik des Behtchenben; führt, kann 
es freilich ein Motiv zu: Neuerungen (Reformen) erzeugen, 
das dem Mohen gänzlidy abgeht. Allein es ift nicht Die Frage 
ob die Gebildeten und Rohen einem beſtimmten Zuftande 
feindlich oder günfig feyen, fondern ob die Bildung uͤberhaupt 
gegen die wilde Wirkung des Augenblides ftärfe, 
Eine flatterhafte.Reflerion ift jedoch fchlimmer als völs 
liges Hingeben an die erften Einbrüde. Darum ift aud) die 


untere Volksklaſſe (nur nicht der Pöbel der Städte) der wahre. 


Anhalt, woran die Entwidelung in der Folge der Generatios 
nen fortfchreitet. Die Neflerion der höheren: Elaffen bleibt 
zu Tange fchwächlich, als daß ihre größere Empfänglichkeit für 
die mannichfachen Reize des Inlandes und Auslandes die nas 
türliche Keimkraft nicht gefährde. Darum’ gefährden insbeſon⸗ 
dere die Einflüffe fremder Eroberer mehr Die Rationalität der 
höhern Claſſen als der niedern: Wie wenig haben die Fran⸗ 
zofen Über die Nationalität der Elfaffifchen Landkeute vermocht! 
fiherlich: weniger als über die ſog. feine Welt im Herzen von 
Deutſchland. 

Die verſchiedene Geiſtesbildung iſt alſo eine nicht mins 
der ergiebige Quelle der Spaltung als jene früheren Ungleich⸗ 
heiten der Menfchen. Wie der Unterfchied des Alters Partheien 
erfhafft, fo thut es auch der Unterſchied in der Bildung. Kine 
der halten ſich gern zu den Kindern, wie fehr die Eltern ver⸗ 
fshieden feyn mögen; und die Rohen fühlen fich noch uns 
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behaglicher unter den. Gebildeten, als He erſteren unter Ihnen. 
Man bezeichnet das gewöhnlich als Wirkungen der verſchie⸗ 
denen Sinnedart. Aber damit ift die Sache nicht aufgelfärt: 
Die einzelnen Impulſe muͤſſen vorfchweben, und die 
Lehre, daß die Rohen mehr zu politifchen -Neierungen neigen 
als die Gebildeten, überhebt Feinesweges die fpeciellen Mo⸗ 
tive durchzugehen, 3. B. die refigiöfen, die ber Ehrſucht und 
Herrſchſucht, worin die Bildung mannichfache Variationen 
erzeugt. Dann iſt dabei gleichfalls‘ der Satz zu beachten, 
daß, infofern- fich die Feindfchaft gegen jemanden (mie auch 
die Kreundfchaft) mit auf feine Rolle: erftredit (auf das was 
er: verficht) die Motive des Haſſes der Individuen, und Claſſen 
gegeneinander auch an den allgemeinen politiſchen Nichs 
tungen Theil haben; weil ja, wenn der bloße Neid der Ara 
muth ſchon anreizt, das anzugreifen, was die Reichen. vertheis 
digen, es in weit höherem Maaße der Neid der Rohheit gegen 
die Bildung thut. Staaten, worin ein Theil der Bewölferung 
bedeutend geringere geifiige Anlagen als: ver andere hat, 
enthalten darum eine Spaltungsurfäche, woran jegliche phi⸗ 
Ianthropifche Verſuche fcheitern.. Trifft der Lnterfchieb.. im 
den Anlagen gar -mit- ähnlichen Körperlichkeiten -zufammen) 
wie bei den Neger und Indianern, fo :thnnen alle: ver ſoͤh⸗ 
nenden Sntereffen, 3. B. die des gleichen Alters, bes gleichen 
Gewerbes und des’ gleichen Guͤterbeſttzes, bie: safenartigen 
Abfonderungen: nicht verhüten. 

. Auch in der beffern und ſeh lechter n Geburt 
Kiegen Motive fin oder gegen politifche Neuerungen, und zwan 
wie bei der’ Armuth und dem Reichthume unmittelbare und 
mittelbare. Nämlich wie die Unzufriedenheit des Armen ſich ge= 
sen das Beſtehende Fehrt, fo thut es aͤuch die Unzufriedenheit 
Desjenigen, der durch Andere an. Glanz der Ahnen überftrahle 
wird; wogegen der Übel im feiner Geburt einen Ähnlichen - 
Grund hat, mit. dem Beſtehenden zufrieben zu feyn, ale .der 
Reiche im Befiße feiner Güter. Und. wie ‚bie Armuch Neid 
und Haß gegen die Reichen und ihre Rollen erzeugt, ſo er⸗ 
zeugt der Mangel an Ahnen Neid gegen den Abel, Br 


Die -Erifteng ber bisher beruͤhrten Spaltungsurſachen 
haͤngt nicht von ben politiſchen Inſtituten ab; es ſey denn, 
daß man die. Ungleichheit im Vermögen, ſtatt von 
dem fich ſelbſt überlaffenen Getriebe der Menfchen, allein von 
Staakseinrichtungen ‚abhängig währe. Dieſer Wahn zerfält 
bei dem leichteften Nachdenken von felbfl. Aber über dje Uns 
abhängiglelt des Adels von der Politif bedarf ed noch einer 
Erörterung. -, ; W | 

Die Menfchen find fih von Natur zu ungleich, ald daß 
fich nicht überall einzelne auszeichnen, und dadurch theild Bee 
wunberung und Liebe, theils Neid und Haß erregen follten, 
Ferner bewirken auch in jeder Entwicelungsperiode. die Aus 
zeichnungen ber Väter günftige Vorurtheile für. die Kinder, 
Das rührt von zweierlei lirfachen her, nämlich einer Seits vor 
bem Glauben an Vererbung der. elterlichen Eigenſchaften, 
(welcher Glaube, zwar Teisht über feine Baſis hinausſchweift, 
aber doch nicht ohne Baſis iſt); anderer Seits von-der 
Stimmung, bie wir für Alles empfinden, was mit quse 
gezeichneten: Menſchen in. naher Verbindung. ift , ober, war, 
Denn ſich dieſe Stimmung fogar auf lebloſe Gegenftändg 
erſtreckt, fo fann Das Sutereffe für die. Tebenden Kinder und 
Enfel um fo weniger befremden. Es wuͤrde thoͤricht ſeyn 
yon der Nachwelt. zu verlangen, sin menfchlices Weſen 
wegen feiner Thaten und Sefinnungen ‚zu feiern, ohne an 
deſſen Sprößlinge zu denken. Auch behauptet, die Abfigme 
mung felbft.dort,' wo nicht die geringften Borrechte daran ges 
knuͤpft find, den Werth, den ihr die Natur: felbft zuſpricht; in⸗ 
dem ja nur der Wahnſinn Täugnen wird, daß es fein Vor⸗ 
theil ſey, im der Erinnerung an die Ahnen bei der Mitwelt 
eine Empfehlung zu haben. Sogar in ber. unterfien Volks⸗ 
Haffe wird auf die Verbindung mit fogenannten guten Yaz 
milien göhalten , wie man in allen Landgemeinden erfahrt, 
Mer durch yerfünticdhe Vorzüge hoch ſteht, dem iſt frei⸗ 
lich die Empfehlung durch Ahnen entbehrlich; aber gerade das 
offenbart, warum die Volksmeinung auf Abſtammung Werth. 
legt ; was noch) beutlicher darin vortrite, daß aller Glanz. der 
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ghnen nicht "gegen’ Haß "und: Verachtung ſchutt, went "dad 
eigene Betragen nihtd tangt. nl 

Indeß hat die günftige Stimmung wegen ausgezeichneter 
Vorfahren auch ihr Widerſpiel. Die Auszeichnung mag ſich 
noch ſo frei von Anmaßung erhalten, ſie kann doch dem 
Scheine der Anmaßung nicht ganz entgehen; weil die Impulſe 
der Einſicht und Kraft zu oft mit denen des Duͤnkels und der 
Herrſchſucht verwechſelt werden. Und wie follfe, wenn es nicht 
einmahl zu verhüten iſt, daß Menfchen von geringern Faãhig⸗ 
keiten durch die bloße eigene Vergleichung mit den Beſſer⸗Aus⸗ 
geſtatteten zu einer gewiſſen feindlichen Spannung gelangen, 
dieſe Spannung ausbleiben, wo die Beſſer⸗Ausgeſtatteten durch 
ihr‘ Betragen dazu reizen? Nicht einmahl ein völliges Vers 
meiden bed wirflichen Reizens iſt von ber menfclichen 
Schwäche zu grwarten, geſchweige dad des Scyeines. Go 
wie nun die günftige Stimmung für die Eftern: auf die 
Kinder übergeht, fo thut es auch die feindliche; und'd es⸗ 
halb ifi mit bem Entjtehen eines Adels bie Volks— 
fpaltung fo innig verbunden, als das: Entfiehen 
des Adels felbft mit dei Volksleben. "-- ; 

Nichts iſt für das 8008 der Menfchheit wichtiger, als 
Daß ein Schöpfer und Bilbner der politifchen Inſtitute iber- 
die erwähnten Natürlichfeiten im "Klaren fey. Sie gehören! 
zum Objecte ber fogenannten Staatsweisheit-, ‚mit. deffen: 
Eigenheiten man doch bekannt feyn ſollte, bevor man batüber. 
für die Gegenwart oder die Zufunft verfügt. - Wer- über fie 
verfügen will, dein muß gewißlich vor Allem einZiel vorſchwe⸗ 
ben, wohin er durch feine Vorfchriften und Inftitute Die Menſch⸗ 
heit lenken moͤchte. Dann muß er jene Eigenheiten der Men⸗ 
ſchen felbft kennen. — Es if ſchwer zu entſcheiden, an wel⸗ 
cher Seite es ben Lenkern ber neuern Voͤlker am meiſten ges 
bricht. Ueber das Ziel walten bei den Praktikern wie bei den- 
Theoretifern theologifche und -politifche Phantafienz während‘ 
niemand ernfllich. daran denft, es allein in. dem Entwidlungss 
gange zu fuchen. Und um die natürlichen Eigenheiten der Men⸗ 
ſchen kuͤmmert man ſich fo wenig, daß, ftatt fich in ihrer Behand⸗ 
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fung möglichft von dem Entwicklungsgange leiten zu 
Laffen, man willführficher gegen fie .verfährt, ald ein Gärt« 
ger ‚gegen Die Gewaͤchſe feines Gartens; was um fo mehr 
gu beflagen ift, da auch die beften politifchen Inſtitute den 
Sndividualitäten einigen Zwang anthun müffen und ſich das 
durd; Gegner erzeugen; mithin infofern als neue Urſachen 
der Volkszwietracht erſcheinen. 

Obſchon die Ungleichheiten an aͤußern Guͤtern in den 
Ungleichheiten der menſchlichen Natur felbft begründet find, fo 
folte es doch zu allen Zeiten die Sorge der. Politiker feyn, 
daß fie nicht zu hoch ſteigen. Aber die Politiker der nene⸗ 
ren Voͤlker dachten daran nie; ſie haben vielmehr im Tau⸗ 
miel ihrer Finanz⸗Operationen den Gegenſatz der Armuth und; 
des Reichthumes zu einer Hoͤhe gebracht, weiche | die furchts, 
barften Erplofionen drohet. - 

Wenn die Entftehung bed Adels ebenfalls mit den na⸗ 
türlichen Variationen der menſchlichen Eigenſchaften zuſam⸗ 
menhaͤngt, fo iſt der gefährliche Charakter dieſer Spaltung, 
doch immer die Frucht politiſcher Fehler geweſen. Oft laͤßt. 
zwar Die Noth keine Wahl, und um das Aergſte zu verhuͤ⸗ 
ten, müffen auch Gifte ald Schugwmittel dienen. Aber meift 
gebricht es an der Erfenntniß des wahren Wohles der Ges- 
fammtheit, und die wilden Einzelnheiten ‚haben, allein des⸗ 
wegen freies. Spiel. Ueberall fallt man naͤmlich in Die Sucht, 
bie natürlichen Vorzüge ber Geburt durch künſtliche Inſti⸗, 
tute zu beherrfchen. Die Gefege koͤnnen zwar. Rechte, an 
die. Abſtammung knuͤpfen, aber damit fügen fie Diejeniz, 
gen Vorzüge nicht, welche die freie Meinung des Volkes ‚verz . 
Ieihet. Wie dieſe es ift, welche die edelen Geſchlechter zuerft 
emporhebt, fo muß fie felbige auch fortwährend emporhalten; 
d. h. fie läßt: fich fo wenig erzwingen, als Achtung und Liebe J 
von einem einzelnen Menſchen zu erzwingen iſt. Vielmehr .ift 
Zwang bas fiherfte Mittel fie zu vernichten. Darum dienen 
alle Vorzüge, welche die Geſe tze dem Adel zuſprechen, eher 
zur. Zerftörung. feiner wahren Cgefchichtlichen) Stäbe als, zur 
Erhaltung; und wo es eigentliche Adels⸗Rechte, gibt, da 
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kann bie vollftändigke Spaltung bes Vollkes nicht fehlen ; es 
ſey denn, daß der nichtadelige Theil fih im Zuftande der 
Thierheit befinde. Die Gefchichte der Roͤmer liefert hiezu 
einen intereffanten. Beleg. Die patricifchen Familien hatten 
unftreitig in ber Meinung des Volkes die günftigften Vorur⸗ 
theile für.fich, ‚die bei der freien Bewerbung um Aemter noch 
Ssahrhunderte hinburdy den Ausfchlag gaben; und deunoch war 
des Haders Fein Ende, fo lange. man die gefeßlichen Bor 
züge feithielt. 

Es iſt begreiflich,, daß alle Feindſchaft, aller Widerwille 
Begen irgend ein Object einer Gefelfchaft ſich zuletzt gegen 
Das richten muß , was den Beſtand fämmtlicher Öbjerte 
fihert, was Lald der äußerfte Angel des Ganzen) als dad 
Baund ber allgemeinen Ordnung erſcheint. So wenig -alfo 
Feindſchaften und Abneigungen unter den Menfchen fehlen, fo 
wenig kann ed. einen Staatsverband ohne Gegner geben, went 
es aud) noch fo fanft und Ioder wäre. Aber von den Urſa⸗ 
chen -Diefer unnermeidlichen Feindfchaft ift zu unterfchets 
den, was die Handhabung bed Staatöverbanbes und die 
Uebertragung der Macht nnd Mittel dazu an einzelne Glie⸗ 
der oder Elaffen erzeugt. 

Pie kann eine Politik Eintracht befördern, wenn fie 
Die ungleiche Vertheilung der aͤußern Güter mehr befördert 
als die Natur? wenn fie den Reichen die Mittel mehr und 
mehr Reichthum zu erlangen verleiht und die Armen Davon 
ausfchließt® wer fie dein Reichthume eine größere Gewalt 
über die perfönliche Freiheit der’ Dürftigen gibt, als er an 
ſich hat? 

Wie kann die Politik Eintracht befördern, wenn fie 
mehr dahin zielt, daß einzelne Claffen ſich durch per⸗ 
ſoͤnliche Eigenfchaften auszeichnen, als daß das ganze Volt 
ſich veredle? indem ſie z. B. dem Adel allem die Bahn vor⸗ 
behält, worin dieſe Auszeichnung moͤglich iſt, und dadurch 
eine Saſtenſpaltung erzeugt, die in ſtammverwandten Voͤlkern 
nie von felbit. entſteht? Wie kann ſie es, wenn fie durch ſo⸗ 
genannte Rangverleihungen eine guͤnſtige Meinung für Je⸗ 
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manben erzwingen will, unbefümmert, ob die Wirklich⸗ 
feit fie widerlegt? ober, wenn fie nad ber freien Stim— 


. mung bes Volfed für die Abflammung. von ausgezeichneten 


&itern fo wenig fragt, daß fie, ftatt allein von. ihr bie 
Bortheife in Macht und Vermögen zu erwarten, fie als Vor⸗ 
rechte des Adeld dekretirt? und, flatt dem natürlichen 
Neide wider die mit Aemtern und Vermögen Belichenen im 


dem Gedanken, daß man felbft für die Belehnung ges 


wirft habe, ein Gegengewicht zu belafien, ihm gar bie 
Meberzeugung zugefellt, daß das Wohl des Ganzen nur der 
Vorwand fey, um den Intereffen eines Theiles zu dienen ? 

Es ift nicht meine Abficht zu befritteln, was mehr von 
ſelbſt geſchehen ift, wozu die Völker fait inftinctartig (d. h. 
ohne ;befondere Reflexion and Theorie) gefommen find. Gegen 
die Sünden des Mittelalters. mögen Diejenigen eifern, . die fü 
in Theorien verftricht find, baß fie auch überall in ber Geſchichte 
auf Theorien zu treffen wähnen. Ganz ohne Reflerion und 
Theorie ging ed zwar. auch im Mittelalter nicht her. . Allein 
Neflerionen und Theorien koͤnnen nur da fich verirren, über 
die Bedeutung ber Wirklichkeit und bes bie Leiber und Geis 
fir unmittelbar Bewegenden und Treibenden yhantas 
ftifch wegzubliden, wo die veflectirenden Menfchen dem prac⸗ 
tifchen. Leben caftenartig fremd geworden find. Ich ſpreche 
bloß von den Berfuhen ſolcher Denker, und durch Theorien 
zu beglücen, und bin weit entfernt, bie Neflerion überhaupt 
zu. verdammen und einzig in dem Juſtincte unſer Heil zu fer 
hen. Es ift gewiß nicht fo leicht, die Politif der Natur an⸗ 
zupaſſen, ald einige Schulphifofophen glauben, und die Zus 
gend glauben machen. Aber die groͤbſten Berftöße waͤren 
doch wohl zu vermeiden. Es gibt. jeßt Köpfe genug, bie über 
Stantdeinrichtungen. nachfinnen. Wenn fie ſich nur einer Seite 
des Schwalled von Phrafen,, womit bie öffentlichen Redner 
um fish werfen, erwehren Eönnten, anderer Seitö der fcholas 
ſtiſchen Folgerungen aus Definitionen, um gefammelt im fich 
-felbft zurüczugehen! Sie würden dann auch nie. vergeffen, 
daß es ein Auderes ift, einen Staat gu machen, wo noch kei⸗ 
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ner war, als beſtehende Staaten zu reformiren. Das einfache 
Gleichniß des Unterfchiedes zwifchen der Aufführung eines 
neuen Gebäudes und der Ausbefferung eine alten müßte 
fie Davor bewahren. Und man würde eben fo wenig. vergefs 
fen, daß, wie die Architeften an Bedingungen gebunden 
ſind, die. dad Material dictirt, fo. auch den politiſchen 
Sonftructionen von den Eigenfchaften der Individuen und Fami⸗ 
lien. Debingungen dietirt werden. Allein gerade die Beforguiß, 
auf die Forderung einer mit ber Zerftreyung, unferer Lebensweiſe 
fo fchwer vereinbaren Selbftbetradhtung gu ftoßen, ſcheint 
Sedermann im alten Geleife oder doch in deſſen Näbe zw 
halten. So wie es Leider ift, werben die meiften Reformver⸗ 
fuche von Phantaften -geleitet, welche die Reform ber 
Materialien mit der Neform der Gonftiruction 
vermengen. Man träumt von Staaten, wie fie ſeyn ſollen; 
und ohne zu prüfen, wie die Naturen der einzelnen Menfchen 
für das fogenannte Ideal ſeyn müßten, währt man deſſen 
Realiſirung einzig von der Kunſt fie, zu» und gegenginanderr 
zuftellen abhängig. Die Frage, was fich. aus dem gegebenen 
Stoffe überhaupt machen laſſe, wird nirgend ‚mehr übgrfehen, 
als in der neuern Politik; welches fich dort am auffallendſten 
zeigt, wo, ererbte Einrichtungen am wenigften befchränfen, 
wo, wie in Nordamerika, die Vorzeit der Gegenwart am we⸗ 
nigften vorgegriffen hat. Juſt an der Baſis des politiſchen 
Zuftandes daſelbſt hat die Weisheit keinen Theil. Ein In⸗ 
ſtinctartiges der großen Maſſe iſt es, was die Entwicklung ſo 
ſichtbarlich fügt und weiterträgt, daß nur der Stumpffinn es 
verfennen kann; und das ift nichts Anderes, als die colos 
nifirende Benugung der Er de, welche immer bie nafürs 
Vichfte und edelfte Richtung der menfchlichen Thätigfeit war ynd 
bfeiben wird. Statt diefer Richtung zu dienen, haben ihr 
die Neflerionsproducte , die in Amerika völlig fo find als in. 
Europa, flitd entgegengewirft, In beiden Welttheilen er⸗ 
tönen zwär die Phrafen, man dürfe die Entwicklung nicht hin 
bern; allein gerade der Weg, ber ihr Stoden verhütet, wird 
ihr überall vertreten; und wie man fih in Europa von jeher. 
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gegen das Auswandern nach den Kuͤſtenſtaaten in unſinnige 
Schmähungen ergoß, fo ſchmähet man in diefen Küſten⸗Staa⸗ 
ten wieder gegen dad Ausbreiten über die Alleghanys. Ja 
fogar in dem Miffifippi » Gebiete eifern die Sftlicheren Län 
ber gegen: dad Wandern in die weftliheren. Daß der 
Gigennutz mit einftimmt, ift begreiflih. Aber er würde nicht 
fo laut werden, wenn bie Politifer, Lehrer und Priefter nicht 
vorangingen. Es ift fo arg gewefen, daß man noch in den 
neueften Staats + Sonftitutionen fich durch eine ausdruͤckliche 
Claufel gefhüst hat. So 3. B. kommt in der Gonftitution 
des Miffohri » Staates, wie in ber, von Indiana, Kentucky, 
Alabama und Pennfylvanien, der Artifel vor, daß die Aus: 
Wanderung nicht gehindert werben dürfe. Bon dem Bers 
hHältniffe der colonifirenden Richtung zu den 
politifchen Spaltungen wiſſen auch die Amerikanifchen 
Neflerionsmänner fo wenig, daß fie die Urfachen diefer 
Spaltungen entweder fchlechthin dem Teufel beimeffen oder 
fie vor lauter Mildheit ganz wegläugnen. 

Wo es eine Jugend gibt, gibt e8 auch einen Drang zu 
Neuerungen, ind Feine politiſche Ordnung iſt ſicher, die das 
für keinen Spielraum hat. Denken daran nun aber Leute, 
welche die Scholle, die man einmahl befigt, fo überfchägen, 
daß ſie von Einbuͤßung der Nationalität und Gefchichte ſchwat⸗ 
gen, ſobald man den Boden verläßt, wo man geboren iſt? 
Nur eine Staatd » Ordnung, ber das Fortcolonifliren als ein 
wefentliches Merkmahl angehört, kann mit jenem Drange der 
naffirtihen Entwidlung, den die Jugend am ftärfften Außert, 
im Frieden bleiben. So gut dieß die alten Volker begrif- 
fen, fo ſchlecht thun es Die neueren; beren Politifer, Prieſter 
und Lehrer in ihrem Kampfe gegen die Unruhe der fortfchrei- 
renden Entwicklung das Leben felbjt befämpfen, und troß ih⸗ 
ren Deflamationen über die Eitelfeit der irdiſchen Güter, 
durch den. Werth der todten Scholle fo geblendet werben, daß 
fie ihr alles lebendige Menfchliche aufopfern. 

"Die Traͤume, daß ed in Nordamerifa weifer bergegangen, 
widerlegt die Gefchichte der weſtlichen Staaten auf jeglichen 
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Blatte. Nicht bloß daß man ſich dem Coloniſationsdrange 
Anfangs auf das hartnäckigſte widerſetzte; als die neuen 
Eolonien wirklich gegründet waren, hemmte ihr Gedeihen 
niemand mehr als Die Gentralregierung, Und, wenn das 
Volk fih nicht, den Befehlen diefer Regierung entgegen, felbft 
Schuß wider die beftändigen Angriffe der Indiauer verfchafft 
hätte, fo wuͤrde Kingft jeder Weiße. jenfeits der Alleghanys 
gemordet und ſcalpirt feyn. Es bedarf nur eines flüchtis 
gen Blickes in die Gefchichte der Staaten Teneſſee um 
Kentucky. Während die Spanier von Neuorkcand und Peus 
facola aus die Indianer Ginsbefondere Die Creeks) ununters 
brochen gegen die Amerifanifchen Coloniften aufraiegelten, und 
ihnen Kriegematerialien lieferten, verlangte das Generalgon⸗ 
vernement die Entlaffung der Miliz, Seit dem Jahre 1791 
betrug die Zahl der Eoloniften in dem Striche, Der fpäter 
(1796) zum Stagte Teneffee conftituirt wurde, uͤber vierzig 
tauſend. Als diefe am Jahre 1793) eine eigene. Fegislatur 
winfchten, war ber Hauptgrund ihrer ſchriftlichen Eingabe: 

„damit ſie ſich ſelbſt gegen die Wilden vertheidigen koͤnnten, 

wogegen das Generalgouvernement ſie nie gehoͤrig geſchuͤtzt 
habe.“ Die vielen Mordthaten der Indianer hatten zuletzt 
Jedermann zur Verzweiflung gebracht, und es kam im Jahre 
1794 zu einer Expedition gegen Nickajack, eine Stadt der 
Ereeks, deren Erfolg den Wilden den Muth brach und einen . 
dauerhaften Frieden. erzeugte. Aber eben diefe Expedition ges 
ſchah nicht: alfein ohne Vorwiſſen des Generalgonvernes 
ments, fondern die Unternehmer mußten auch nachher ihren An⸗ 
theil verhehlen. Somit erhellet, daß felbft Wafhington über 
die Bahn der menfchlichen Entwicklung und ihr Verhältniß 
zu ber politifchen Meisheit der neugen Völker Teinedweges im 
Reinen war. Wie das Oebeihen der Golonien an der, Kuͤſte. 
beförbert worden Ct (wenn nicht ohrumächtige Finberungen. oft die 
fräftigiten Forderungen wären), fo wurde dem Emporblühen der 
Golgnien im In nern von jenen der Küfbe entgegengewirkt. 

Und die Staatsmaͤnner, welche oͤſtlich dig Alleghanys eine 
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Rolle behaupten konnten, ſpürten fo wenig Neigung, barüber 
hinans zu verziehen als die Miniſter Englands über den 
Ocean. Darin ſteckt der Unterſchied zwiſchen den Gruͤndun⸗ 
gen der alten Voͤlker am Mittelmeere und denen der neuern. 
Die Culturtraͤger der neuern Voͤlker fuͤrchten die Cultur 
ſammt der Geſchichte zu verlieren, wenn ſie die Scholle wechſeln. 
Sie prahlen mit der Abſtammung von den alten Germanen; 
aber dieſen ſiel es nie ein, die Anhaͤnglichkeit an das Land - 
mehr zum Patriotidmus zu rechnen ald die Anhänglicjfeit an - 
ihre Stammgenoffen; und fie würden ſicherlich Den nicht ale 
Nachkommen anerkennen, der an ben Indianern "Nordameris 
ka's die Sehnfucht, auf den Gräbern der Väter zu leben und 
zu fterben, für einen nachahmungswuͤrdigen heiligen Zug er⸗ 
Härt. | 
Herner waren es auch it Nordamerika die Politiker und 
Prieſter, welche die natürliche Ungleichheit der Menſchen an 
Vermögen und Geiftesfräften zu den Spaltungen fürmlicher 
Saften zu leiten trachteten, in dem alten Europäifchen Wahne 
daß fich nur fo die politifche Ordnung dauernd fügen Taffe, 
Und wie im Britifchen Parlamente, fo galt es bisher auch im 
Kordamerifanifchen Congreſſe ald Ariom, daß Die Regierung fid) 
um nichts als die fogenannte Majorität zu kuͤmmern habe; 
d. h. man glaubte die hoͤchſte Aufgabe der Staatöregierung 
gelöfet, wen man nur die Stimmenmehrheit der fogenannten 
Volksvertreter beſitze. Die Gegenwart mochte drängen ober 
nicht, wie man die Stimmenmehrheit erreiche, darum kuͤm⸗ 
merte man ſich fo wenig, als ob die Stimmen. der Bevolis 
mächtigten mit dem wahren Sintereffe des Volkes, oder was 
das Volk dafür hielt, harmonirten. Man forgte bloß für den 
Augenblick, und der Gedanfe, daß eine Negierungsweife, 
die fich fo fehr auf Täufchung fügt, unmöglich fortbeſtehen 
Tonne, wenn die meiterfchreitende Cultur dem Volke einmahl 
die Augen oͤffne, wurde in dem einen Lande wie in dem ans‘ 
dern von der faumelnden Befchäftigfeit der Beamten ale eine 
Grille pedantifcher Ungluͤckspropheten zurückgewieſen. In Nord⸗ 
amerika ſtieg das Uebel freilich nicht ſo hoch als in Britan⸗ 
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nien, aber man traume darum nicht von hellern politiſchen 
Anſi chten. 

Statt gruͤnblicher Unterfachungen über bie menſchlichen 
Intereſſen und deren Abhängigkeit von der Eutwicklung ſder 
inbividuelten fo wie von der, die durch die Folge der 
Generationen ftatthat) hält man fid in Europa wie in Amex 
rika an verworvenen Borftellungen, bie nicht beffer taugen zur 
Beurtheilung des Getriebes in den Staaten ber Vorwelt ald im 
beiten der Gegenwart. Wo von yolitifchen Partheien die Rede 
iſt, da kommen 3.3, auch die Wörter „Reichthum, Macht und: 
Geburt” ‘wor, Wein fo lange die theofratifchen Phrafen von, 
der Eiteffeit der irdiſchen Güter die Blicke verfinkern, ift es 
unmöglich mit: diefen Wörtern are Borflellungen zu verbin⸗ 
den. Wer nämlich den Sat nicht verfennt, Daß die politi⸗ 
fhen Partheien nur durch Sntereffen entftehen und fort 
dauern, der wird auch einfehen, daß "das eingige Mittel, bie 
Vermengung der höheren und niederen Intereſſen zu verhuͤten, 
die Unterfuchung der Quellen der Intereffen if. Run find 
aber jene Phrafen. einer ſolchen Unterfuchung ſehr ungänftig.- 
Den in Oberflaͤchlichkeit weggleitend bezeichnen ſie den Reich⸗ 
thum, wie Macht und bie Geburtövorzäge als Außere. Guͤ⸗ 
ser und befördern damit den Irrthum, daß bie Intereſſen bas 
ran Außere Intereſſen feyen. Und um das Berhäftniß. Dies. 
ſes theoretifchen Irrthumes zur Praxis näher zu wärbigen, 
braucht man nur eine Weile auf ie Einzefnheiten ber allges 
einen Rubrik zu blicken; 3.8. zuerft auf den Reichthum. 
Wäre eine politifche Spaltung bloß in Aeußerlichleiten gegräns 
det, fo muͤßte auch eine nackte Umänderung ber Aeußerlichkei⸗ 
ten fie heben konnen; und wer alfo den Reihthum und bie 
Armuth als eine bloße Aeußerlichkeit anficht, der muß auch 
bie darin begründete Spaltung durch eine beffere Vertheilung 
ber Güter heilbar achten. Die Gefchichfe berichtet wirffich 
von Gurplanen ber Art. Akein welcher Befſonnene zwei⸗ 
felt,:daß bad Uebel bald von felbft wiederfehren wuͤrde? 
Und ift das nicht hinreichend, beffen Duelle etwas tiefer als 
in einem todten Aeußern zu vermuthen? Die Ungleichheit 
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‚im Beſttze ber aͤußern Güter hat ſolche Wurzeln in der lea 
bendigen Ungleichheit der Menſchen, daß ſie ſich eben ſo we⸗ 
nig aufheben laͤßt als dieſe. Freilich kann man durch immer 
neue ſchmerzhafte Operationen die Wirkungen zerſtoͤren; 
aber die Wurzeln wird man nur mit der menſchlichen Naa 
sur ſelbſt vertilgen. Was hilft einem Blinden sder Lahmen 
die Gleichheit De Rechtes am Boden und am Wildpret ver 
Mälder, menn ihm das Mittel fehlt, fein Recht auszuüben ? 
Je cultivirter bie Bölfer ‚find, befto mehr. Haben neben ben Ges 
brechen , Krankheiten und Borzügen des Leibes auch bie 
geiftigen BVerfchiedenheiten an der Ungleichheit des Vermoͤ⸗ 
gend Theil; und ein- polirifcher. Bildner, den Diefe yertilgen 
wiß, verfündigs ſich ärger an der menfchlichen Entwicklung, 
. ald wenn er fie voͤllig Dem Zufalle überließe; .gder man müßte 
dann zu unferer Eultur rechnen, daß die Ehronifen von gro⸗ 
Ben Wunderwerken (wie von Egyptifchen Pyramiden ). bes 
richten Fönnen , weldhe:die Sudividuen weder beglückten noch 
beſſerten. 
Aehnliche Verirrungen befoͤrdert die Deklamation von äußern 
und inneren Gütern in Betreff der Bertheilung dern 
litiſchen Gemalt. Es ift keinesweges meine Abficht, Miß⸗ 
bräuchen das Wort zu reden, und darum verhehle auch ich 
nicht, daß in den meiften neueren Staaten eine beffere Ver⸗ 
theilung unumgänglich iſt. Aber man erwarte davon feine chi⸗ 
märifchen Nefultate Wer nicht allen Meenfchen bie gleiche 
Fähigkeit zum Gebra uche der Gewalt als ein: ewige: 
Erbgut zufihern kann, ber ift auch nicht im Stande, ihre 
ungleiche Bertheilung zu verhindern. Gerade die Gleidy 
ftellung des Familien wird die Ungleichheit wie 
Der erzeugen. Nämlich weil die gfeiche Cactive und paſſive) 
Wahlfaͤhigkeit für die Aemter unftreitig die Baſis einer ſolchen 
Ordnung ſeyn würde, fo müßte Die fortdauernde geiſtige 
Ungleichheit der Buͤrger allein ſchon die Wahlen bald auf ge⸗ 
wiſſe Familien vorzugsweiſe lenken und damit die kaum auf⸗ 
ne Spaltung von neuem anfangen. ' 
, Bas endlich die. Spaltung durch bie Ab. kammung 
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betrifft, fo: kaͤun eine ‚politifche Reform zwar die gefetz li⸗ 
hen Borzuge des Adels aufheben, und, wenn fle nicht räu⸗ 
berifch verführt, Damit. auch ‚einen Theif der Spaltung; aber 
Das Ringen nach einer voͤlligen Gleichheit, was wir kürz⸗ 
Iich an Frankreich gefehen haben, ift ein Streben, die n.as. 
tärlichen Vorzuͤge, welche die eblere Abfigmmung einzig 
von ber freien Meinung der Menihen bat, zu vernichten; 
mithin. ein nicht minder tolled Kämpfen gegen die Rasur, 
als das andere Ertrem ,: worin. man die Achtung und Liebe. 
zu. erzwingen wähnt., Welcher Wahnfiın war es doch, der 
ſog. Freiheit und Gleichheit: wegen. bie. Namen der auögezeich« 
neten Giefchlechter ;zu vernichten, Trotz aller politifchen Des 
klamationen ‚gegen den Adel fühlen dieß die Norbamerifaner, 
ſich ſelbſt und ihrem Familienleben überlaffen, fo tief, daß es 
den Gebildoten ‚nicht einfaͤllt, den reiſenden Europaͤiſchen Prin⸗ 
zen ihren. Titel zu verſagen, wenn ſie auch nicht geneigt find, 
ihnen bad Gevingſte von ihren. Rechten aufzuopfern.  - 
:Den Reden von äußern und hihern Gütern liegt 
alkerbinge Etwas zum Grunde, wad. für Die Beurtheilung den 
potitifchen Zwietracht wichtig if. Allein es wird zu fehr vom 
verworrenen religioͤſen Vorſtellungen umhuͤllt. Es ift offen“ 
bar ſehr verſchieden, ob die Zwietracht mehr in einem Aeußern 
(3. B. in der Beihränfung vieler. Perſonen auf einen nur für 
wenige hinreichenden Raum) wurzele, aß in inneru Ber« 
ſchiedenheiten der Menschen ſelbſt, z. B. in einer verſchiede⸗ 
ne Eubtur, und. einer davon abhängigen Verſchiedenheit 
im den Intereſſen. Allein eine oberflächliche Diftinctign 
in Außere und innere Güter bringt Darüber noch nicht ind 
Reine. Immer und, ewig iſt yon .dem Sabe auszugehen, daß wie 
alles menſchliche Streben und Treiben. von Snteneffen, 
fo auch bie Zwietracht davon berrührt, Wer aber dag Wort 
„aͤußere“ mit den Intereffen verbinden will, der hat zu bes 
denken, daß wie das Leben überhaupt fo auch unfere ſaͤmmt⸗ 
lichen Intereſſen von zwei Wurzeln (Gliedern) abhängen; 
naͤmlich von unſerer Natur an ſich, oder, beſtimmter ausgedruͤckt, 
von ihrer Empfaͤnglichkeit (innere Wurzeh und von dem 
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Reizen c(Coaͤußere Wurzel). Die Innere Wurzel zerfaͤllt wie⸗ 
der in zwei Zweige, in die phyfifche Empfaͤnglichkeit (die 
Triebe’ des Leibes) und in bie geiſtige. Welchen Sn’ Böns 
nen hienach die Worte „aͤußere Intereſſen“ haben ? Infos’ 
fern die Richtung eines Intereſſes auf. den Befig eines Stuͤckes 
Land geht, verdient es freilich den Namen eines Außern.: 
Allein warum ift die Benennung unpaffend, wenn ed ich auf“ 
die Stiftung einer politifchen Anſtalt vichtet ? ' Sft.:doch Die: 
Anftalt, ihr Zweck fey "welcher er wolle, ſtaͤts etwas außer 
und. Warum halten wir fie ebenfalls für unpaſſend, wenn 
man dad Sthd Land für einen politifchen: Zweck fucht ? 
Bei genauer Ueberlegung findet fi, Daß die Worte „Aue 
res Intereſſe“ eigentlich auf die Bebentung gehen, ‚welche. die 
Dinge und. Zwecke für unfere phy fifchen Beduͤrfniſſe haben.: 
Aber bieß wird bei den Neben von ‚äußern und innern Gü⸗ 
tern gänzlich Überfehen; und es bleibe ‘gänzlich unbeachtet,; 
daß man fowohl ein geiſtiges c(höheres) Intereſſe au dem⸗ 
Reichthume haben kann als an der Macıt und dem Adel; 
daß der Geizhals aus einem andern Grunde nach aͤußern Mit⸗ 
teln. ftrebt als der befonnene Menfchenfreund ;. wie die Ehrfucht 
und Eitelkeit aus einem anbern Grunde nach Mackt und Ande 
zeichnung als ber unternehmende Kopf. — Uebrigens iſt auch 
bei dem richtigſten Gebrauche allgemeiner Bezeichnungen nie 
zu vergeſſen, daß große Rubriken nur die Ueberſicht über die 
Einzelnheiten erleichtern Edunen, aber keinesweges von der 
Prüfung der Einzefnheiten ſelbſt befreien; und daß naments 
lich für die Beurtheilung der ‚politifchen Partheien es immer 
die erfte Bedingung bleibt, die. einzelnen Quellen der menſch⸗ 
Fichen Intereffen zu unterſuchen. Diefe Unterſuchung iſt es, 


welche mit dem Auffchluffe über die Veraͤnderlichkeit jen 


ner Quellen: Cihrer äußern und innern Wurzel), und ben Weſch⸗ 
fel der Intereſſen an fi, auch den Rollenw.echfel ber 
Partheien leicht erklärt. Oft rührt felbiger Rollenwechſel 
von einer Aenderung der Empfaͤnglichkeit (der Anſichten und 
Meinungen) ber, oft von einer bloßen Aenderung der äußern 
Wurzel, oder von einer. Aenderung in beiden. Und nicht ſel⸗ 
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ten aͤndert ſich in den einzelnen Intereſſen an fich g ar nichts; 
es ruͤcken bloß andere Perfonen ein, oder bie Intereffen wer 
theilen fi andere; z. B. widerftreitende Intereffem vereinigen 
fich in einer Perfon, oder umgefehrt fie zertheilen fich unter 
verfchiedene Perfonen. Schwerlich Iaffen ſich biefe Ausſpruͤche 
beffer vor dem Verdachte der Pebanterei fügen, ald durch 
folgende Bemerkung über die Foͤderaliſten und bie Anti 
Foͤderaliſten in Norbamerifa. J 

In den V. St. wird die politiſche Spaltung: —— 
durch die Vertheilung der politiſchen Macht unterhalten, und 
die anderen Spaltungsurſachen lehnen ſich an ſelbige an; wie 
ſehr fie auch die Spannung von Zeit zu Zeit verſtaͤrken. Ob⸗ 
gleich es viele Bürger gibt, die kaum davon "berührt werben,’ 
fo erſtreckt fie fich Doc fo über dag Ganze, daß es aus zwei 
großen Partheien zu beftehen ſcheint. Bis zur Unabhängige 
feit zerfiel Die gefammte Bevoͤlkerung (außer wenigen Neutra⸗ 
fen) in Royaliften und Republifaner, und die politifche Macht 
(8. h. Die bedeutenden Staatsämter) waren im Befite der ers 
ſtern. Mit der Befreiung von Britannien kam fie natürlich 
an die Republikaner Allein da nicht alle Republikaner 
durch Aemter zufrieden geftelt wurden, fo erzeugte fie nuns 
mehr eine Spaltung unter dieſen; indeß die Royaliften als 
folhe verfchwanden, ſich entweder ftill verhielten oder ſich 
einftweilen einer der nen en Partheien anfchloffen. Jedoch blieb 
bis zum Sahre 1787 die neue Spaltung fo gelinde, daß nicht 
einmahl Namen dafür entftanden. Erft der Streit wegen 
der Aenberung der Verfaffung fchuf fie. 

Es ift begreiflich, daß es unter Denen, bie Durch die Res 
volution in den Befig der politifchen Macht gelangt waren, Viele 
geben mußte, welche aus Beforgniß ihre Macht zu verlieren fers 
nere Neuerungen haften 9. An biefe fchloffen fih Ale an, 





*) Die Abweichungen durch den Impuls des. jugendlichen Alters 
waren um fo feltener, je ſeltner damahls bie Hemier jungen 
Seuten zu Theil wurden. 
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welche Alter und Reichthum gegen Neuerungen finmte ; 
fo mie drittens Die, welche in ber Schwäche. der Bundesgewalt 
und in der Stärfe der Gewalt ber einzelnen Staaten cine 
Schubwehr gegen die Gefahr, wieder unter eine. Monarchie 
zu gerathen, erblickten. Das waren Haupt rüdfichten. Es 
gab. ohne Zweifel auch Neb en rückſichten. Aber alle Ruͤck⸗ 
ſichten hatten das gemein, daß man nur die guten nannte 
und die ſchlechten verſchwieg. Fuͤr Neuerungen waren an⸗ 
derer Seits, außer Denen, die aufrichtig in der. Aenderung 
der Berfaffung eine Berbefferung fuchten, — bie meifteh Dea 
ver, welchen ihr Antheil an der. politifchen Macht nicht bea 
hagte, welche entweder mit ihren Aemtern nicht zufrieden was. 


zen oder ſich ganz ohne Aemter fahen. An Diefe ſchloß ſich, 


mer, ohne ſelbſt Apınter verwalten zu wollen, aus. Haß, 
Neid, oder aus. Ueberzeugung von, den Fehlern ihrer zeitlichen 
Verwalter, einen allgemeinen Wechfel wünfchte; ferner die 
Jugend, deren Neigung zu Abenteuern und wilde Ehrfucht 
wie. beſte Gegenwart nur zu gerne für träumerifche Erwar⸗ 
tungen von der Zukunft opfert; dann Perfonen, die darin 
der Sugend immer gleich. bleiben; endlich die wenigen durch. 
Ungluͤck gder Naturell mit der Welt Zerfallenen, die in der 
Zerftgrung des Wohles Anderer eine Linderung: ihrer. eigenen. 
Qual finden. | 
Ungeachtet die. Gefchichte der Vorzeit die Namen. „Ariſto⸗ 
fraten und Demokraten“ anbot, fcheute man fich dennoch, durch 
deren Gebraud die wahre Ratur der Spaltung einzugeftes 
hen. Begreiflich behauptete jede Parthei von fih, daß fie 
- die Achte Freiheit vertheidige, die Gegner aber an dem Unter⸗ 
gange arbeiteten. Deshalb konnte auch der Name Republifas 
zer keiner Parthei ausfchlirßlich. zufallen. Und obfchon Die 
Sonfplidanten den Bormurf, daß es. auf eine Monarchie abgefes 
hen fey, den Kämpfern für die alte lockere Foͤderal⸗Verfaſſung 
nicht zurücigeben durften, fo hielten ihn die letzteren doch. felbft 
für zu ſchwach begrinidet, ald daß ein Partheiname dafuͤr haͤt⸗ 
te aufkommen koͤnnen. Die alte Verfaſſung war, ſichtbarlich 


genug, einer Föderal Verfaſſung näher als das neue Moject, 
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und darum chtkanden die Namen Foͤderaliſien und Antifoͤde⸗ 
raliſten wie von’ felbft. 

Ausgemacht ift, daß die Benennung Foͤderaliſten in jenem 
Kampfe vorkam. Allein nicht fo ausgemacht iſt, dag die Geg⸗ 
ner der Neuerung (die Vertheidiger der alten Verfaſſung) ſo 
hießen; und dieſer Umſtand iſt ed, welcher zu einer Erörs 
terung führt, die über die politiſchen Partheien aller Laͤnder 
eine Belehrung liefern Tann, wie fie in den Schulbuͤchern 
ſchwerlſch zu finden iſt. 

Daß die Parthei, welche ſpaͤter die neue Verfaſſung 
G. B. im Jahre 1793 u. 1794 gegen die Aufwiegelungen bes 
Frandoͤſtſchen Gefandten Genet) vertheidigte, bie füderalis 
ftifche hieß, iſt ebenfalls unbeftritten; auch daß die damah⸗ 
ligen Gegner der Verfaſſung (fo wie die heutigen) unter 
dem Namen „Demokraten“ begriffen wurden. Allein juft bie 
Erſcheinung, daß die Föderaliften die nene Verfaſſung fpäter 
vertheidigten, fit es, der den Zweifel ergeugt hat, ob je 
die Gegner der nenen VBerfaffung fo "hätten heißen koͤnnen; 
und dieſer Zweifel läßt fich auf Feine andere Weiſe Isfeh, als 
durch Beachtung ded Rollenwechſels, der mit "Einfühs 
rung ber treuen Verfaſſung umter den politiſchen Partheien 
vorging. Nämlich die Gegner der neuen Verfaſſung vor des 
ven Einführung waren ganz andere Perfonen als vie fp& 
teren Gegner. Man erwäge Folgendes, Mit ber neuen Bers 
faffung entitanden auch viele neue Aemter, wogegen einige 
alte verfchwanden oder ihre Bedeutung verloren, Die neuen 
Aemter fielen meiſtens Männern der fiegenden Parthei zu 
en Gonfolidanten oder Antiföderaliflen) ; und nun gehörs 
ten Diefe zu ben Zufriedenen, und fvennten ſich von 
der großen Zahl derjenigen Neuerer , die bei dem Wechfel 
perfönlich nicht® gewonnen hatten. Ahr Streben war bins 
führo ein ariftofratifches, und es fonnte nicht ausbleiben, daß 
von ihren bisherigen Gegnern alle die, welche in der politis 
ſchen Niederlage nicht jeden Grund zur Zufriedenheit verlos 
zen hatten, d. . h. die Reihen *% und manche Beams 


9— In meinem Reiſeberichte kommt vor, daß die Oppoſition des 
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ten, durch bie Gfeichheit ber Sutereffen bald mit ihmen zur Ber: 
huͤtung fernerer Neuerungen vereinigt wurden. Dffenbar 
‚theilteg fich demnach die beiden alten Partheien in zwei Theis 
le, und jeder dieſer Theile von einer Parthei vereinigte ſich 
mit einem von der andern. Nämlic, diejenigen Bertheidiger 
der urfprünglichen Föderal-Berfaffung, welche zu viel verlos 
ren hatten, fih mit dem Neuen ausfühnen zu koͤnnen, blies 
ben defien Gegner. Mit ihnen verbanden fich alle Beförberer 
der gelungenen Neuerung, die fi in ihren Erwartungen: Davon 
getäufht.fahen, zur: jegigen DemofratensParthei. Und fo 
erflärt fich von felbft, warum bie fe Demokraten⸗Parthei fo gut 
Anforuch. auf den Namen „Föperaliften‘ hat, ald bie jegigen 
Arifiofraten. Durfte doch der Theil der urfpriänglichen Foͤde⸗ 
raliſten (alten Ariſtokraten), welcher mit den neuen Des 
mokraten zufammenfloß, mit dem vollſten Rechte feinen Ramen 
fortführen, weil der Grund feiner Anfchliefung an die Mafie 
der Unzufriebenen eben feine Anhänglichfeit an das 
Aufgehobene war. Und ber Theil der urfprünglichen Föbes 
raliften, welcher ſich allmählig den neuen Ariftofraten anſchloß, 
brauchte ihn darum nicht ‚abzulegen, weil ed unter ben neuen 
Demokraten Glieder gab, die in ihrem Haffe gegen alle Local 
Beamten die Verfafjung noch mehr zu conſolidiren ſtrebten, 
als die Conſtitution des Jahres 1787 es thut *). 





Reichthumes und der Armuth in den V. St. fehle. Was der 
Reichthum dort zur Anſchließung an die Ariſtokraten-Parthei 
wirft, iſt nämlich mehr der Zufriedenheit mit dem Beſtehen⸗ 
"2. den als der Kurt vor Angriffen auf das Bermögen beizumefs 
- fen. Diejenige Dürftigkeit, welche eine folhe Furcht in Europa 
 .einflößt , ift in den 8. St. zu felten. Wenn fi plötzlich 
alle. politifche Ordnung auflöfte, fo würde das Privat⸗Eigen⸗ 
thum dennoch nicht gefährdet feyn , wenigftens nicht vor der 
Armuth. 

*) Man glaube namlich nicht, daß jene Claſſe, welche lieber einen 
entfernten Diktator will als einen nahen durd Gelege gebun- 
denen Beamten (worin fie aus Blindheit gegen die gefegli- 
hen Schranken nur einen nahen Despoten fieht), in Nords 
amerifa ganz fehle. 
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Es iſt erbaulich zu leſen, wie ſich die Schrifiſteller über 
dieſen Gegenſtand aͤußern. Beſonders vergleiche man, was 
Roc efoucauld Liancourt darüber ſagt. Nachdem er 
‚eine dicke Abhandlumg über die Partheien gefchrieben, foricht 
er zuletzt von dem fonderbaren Ereigniffe, daß fie mit Nas 
‚men gewechſelt hätten, was er ſich nicht ertlaͤren 
koͤnne. 
En . 

Zum Schluffe noch eine andere Bemerkung über Amerifa 
und Europa. Daß es im. Familienleben wie im Stantsleben 
ber fo ſehr anf ein gewiſſes Fefthalten am Beſtehenden ald 
auf eine gewiſſe Nachgiebigkeit gegen. Renerungen aukommt, 
‚hat man (wie gefagt) luͤngſt geahnet, wie auch, daß das his 
here Alter: mehr für das Beſtehende, das jlmgere mehr für 
Neuerungen iſt; und- deshalb angerathen, weder dem. Einen 
noch dem Andern die Aemter ausfchließlich zu uͤberlaſſen (um 
naͤmlich einer Seits der Starrfucht, anderer Seits der Um⸗ 
wälzungswuth zu entgehen). Allein ift es zu rechtfertigen, 
wenn bie Kranzofen in der Revolutionszeit damit auszureichen 
hofften, und in bfindem Haſſe gegen alle übrige natürlichen 
Berfchiebeitheiten der Menfchen jede Stüße verfchmähten , bie 
Darin für das Beſtehende fo leicht zu finden war? Dennoch 
bat man die Franzöftiche Schöpfung des Rathes der Alten 
als das Meifterftäd. der Staatskunſt gepriefen. 

Indeß wie ſind die natkrlichen Verfchiedenheiten der Men⸗ 
ſchen für das. politiſche Geruſt de Amerikaner benutzt 
worden? Ich will daruͤber Feine Abhandlung ſchreiben. Aber 
deren bedarf es auch nicht, um zu zeigen, welche Dunkelheit 
über dieſe ganze Materie in beiden Welten herrſcht. In Eu⸗ 
ropa und Deutfchland braucht man nur an die gewöhnliche 
Meinung zu erinnern, daß in Nordamerika Alles nach Geld 
gehe. Wie iſt damit die "Würdigung der unbeftreitbaren 
Wahrheit vereinbar, daß man gerade in dem Wichtigften, in 
der Politik, weit weniger auf Geld’ nnd Geldeswerth fieht als 
in Europa? Mir gilt es bier nicht die Amerifaner zu vers 
theidigen. Sch will fie vielmehr felbft tadeln; allein beiläus 
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fig auch notiren,, wie wenig man in Europa weiß, wo bie 
Amerikaner wirflih Tadel verdienen. Die uneigennugiget 
Europaͤiſchen Krititer der Ameritanifchen Geldliebe ſollen 
alſo erfahren, daß man Repraͤſentant, Senator, ja 
gar Präfident*) des großen Amerikanifchen Bun⸗ 
des werden fann, ohne das geringfte Bermögen. 
Mit den Aemtern in ben einzelnen Staaten verhält es fi 
eben fo; 3 B. in Pennfglvanien, in Kentucky, in Mifs 
fourt, in Illinois, in Indiana‘, in Ohio; wo zur Wähls 
barkeit bloß erforderlich iſt, Steuern (die Stauts⸗ und Bes 
zirks⸗Steuern) bezahlt zu haben. In -andern Staaten fünn 
man Repräfentant werden ohne. Bermögen, aber nicht Senäs 
tor; 29. in Delaware. Wieder in andern verlangt: man 
für einen Senator mehr Vermögen als für einen Repräſen⸗ 
tanten; 3. B. in Louiſiana und Miffifippi, wo der Neyräfens 
tant:wenigftens fünfhundert Dollars an-Grundeigenthum und 
ber‘ Senator taufend befigen muß. In Teneſſee gehärt zu beis 
ben Aemtern ein Beh von zweihunbert Mcred. Auch in Be 
treff der Wähler iſt es verſchieden. Hier gehört gar Fein 
Vermögen zu Qualification, bort einiges weniges. Mar 
fönnte vermuthen , daß in den fügenannten Stläven » Sta: 
ten mehr Gewicht auf Vermögen gelegt. werde. Das ift auch 
der Fall in Birginien,, in den beiden Carolina’, in Beorgien, 
in Teneffee, in Miſſiſippi und Louiſiana, wo überall Vermoö⸗ 
gen zum Amte eines Mepräfentanten ſowohl als eines Sena⸗ 
tord gefordert wird; allein nicht in Kentudy, Alabama und 
Millouri. — Aber wohin geht nun mein Tadel dieſer Ei 
richtungen ? 

Segen Diejenigen , welche auf d den unterſchied des Ver⸗ 





| * Sn meinem Reifeberichte peißt ed (Seite 170), daß niemakd 
mehr als zwei Mahl cd. i. über acht Jahre) Bundedpräfident 

feyn könne. Sch erläutere und berichtige dieß dahin, daB Fein 
.gefchriebened Geſetz giwas darüber beftimmt , ed aber eine‘ Art 
Gewohnheitsrecht geworden ift, micht mehr Als zwei Mahl ges 
wählt werden zn konnen und anch das nur unmittelbar "as 
einander: : FB 
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moͤgens achten wollen, habe ich zu bemerken, daß fie e8 nicht 
genug thun; da in einem Lande, wo es feine Europäifche Ar 
muth gibt und der Erwerb fo leicht iſt, einige hundert Dol⸗ 
lars von Feiner ‚Bedeutung find. Wo man eine gewiffe 
Morgenzahl fordert, gilt daffelbe, fo lange ber Boden wohlfeil 
iſt. Und fpäter, wenn. ber Boden theuer. wird, ann dad. 
umgekehrte Hebel eintreten. 

Gegen die Staaten, welche den Unterfchied des Vermoͤ⸗ 
gend nicht beachten, lautet mein Tadel aber, daß went 
gleich der Beſitzſtand in Nordamerika (bei der Leichtigkeit 
des Unterhaltes) noch keinen gefährlihen Feind in 
der Armush „hat und infofern Vorkehrungen wider - bie 
Neuerungsſucht aus Armuth vorerft unmöthig find, doch der 
Einfluß des Vermoͤgens anf die Erziehung aud dort 
nicht unerheblich if... Die Franzöfifchen Gefege haben 
die Vermuthung, unter den. Bermögenden am meiften Bils 
dung anzutreffen, nicht verläugnst, Allein in Rorbamerifa 
fehlt es ihr zu fehr. an; Fürſerache. Man verkennt, daß 
deren Berückſichtigung der allgemeinen Stimtnung cd. h. 
der Stimmung der großen Mehrheit) nur ſcheinbar wi⸗ 
derſtreitet. In einem Gebiete, wo Jedermann bie Ausſicht 
hat, mit einem gewiſſen Alter zu Vermoͤgen zu gelangen, laͤßt 
ſich der Nutzen der Ausſchließung ber Unvermoͤgenden von 
wichtigen Aemtern der Menge faſt eben fo gut begreiflich 
machen, als der Ruten‘ ber Wisfchliefung der Jugend. — 
Indeß leider fteht es and um die letztere Ansfchließung: 
ſehr mißlich; und um Das näher zw zeigen, lenke ich die 
Aufmerkſamkeit auf bie ferhere Frage, wie man in Amerika 
Die Berfhiedenheiten imAlter fürbie Politif gebranche, 
In allen Staaten genügt zu dem Rufe, die Ber 
faffung und Gefege zu erhalten und zu verbeſ⸗ 
fern, das Jünglingsalter. Mit 21 Jahren kann man 
Repraͤſentant und mit 25 Jahren Senator ſeyn in Mary⸗ 
land, in Pennſylvanien, in Alabama, in Indiana und Illinois. 
In Miſſouri fordert man 24 und 33 Jahre; in Delaware 
24 und 27; in Loniſiana 21 und 27; in wife DJ und- 
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26; in Ohio 25 und 30; und daſſelbe Alter fordert 
auc der Bund. Kentucky fordert 24 und 355 Teneſſee 
dagegen für beide Aemter nur ein und zwanzig Jahre. 

Was ich zur Kritik diefer Alters» Bebingungen zu fagen 
habe, fcheint mir fo bebeutend, daß ich es durch alle Sournale 
verbreiten möchte. Es ift Folgendes. Ueberall wo das höhere 
Alter im Kamiliens Leben kein höheres Gewicht hat, Tann 
ed ihm auch im sffentlihen.Leben nicht zu Theil wers 
den; man mag befretiren, was man wolle. Nun fehlt aber 
daB höhere Gewicht darum im Ramilienskeben Cin Ame⸗ 
rika wie in Europa) , weil unfere Cultur ihm enfgegen iſt. 
Und unfere Eultur ift ihm Darum entgegen, weil unfere 
Erziehung, wie unfer ganzes Seyn, berufs⸗ und caftens 
artig if. Wo die Erziehung für den Beruf und Erwerb bie 
Erziehung zum Menfchen erbrüdt und die geiftige Entwicklung 
Tamm über die gewoͤhnliche Schulzeit hinaus reicht, da kann 
der Borfprung an Jahren unmöglich viel für dieſe Entwids 
bung Teiften: Eben deshalb muß fih das höhere 
Alter mit dem Einfluſſe begnügen, den ihm bie 
Auhaͤnglichkeit oder die Religiofität einräumt; 
und das ift unter und blutwenig. Ein Paar Schuljahre, 
einige Reifen oder ein Amt genügen, dem Sünglinge in ſei⸗ 
ner eignen Familie ben Vorrang vor dem Alter zu verfchafs 
fen; und nirgend find wir den Völkern der Vorwelt unähns 
licher, als in den VBerhäftuiffe ver Sugend zur Reife und des 
weiblichen Gefchlechtes zum: männlichen. Es iſt die neuere 
Cultur, der, wie es ihr grob heißt, wenn Männer ſich beftres 
ben mehr Geift und Kraft zu entwideln ald bie Frauen, es 
pebantifch fcheint, über die Juͤnglingsjahre hinaus fortzuden⸗ 
fen, und phantaftifch, zu bezweifeln, daß alle geiftige Ausbil⸗ 
Dung vor dem 2öften Lebensjahre Fünne beendigt feyn. Es 
iſt diefelbe nenere Cultur, die fo wenig in Amerika als in 
Europa einen Anftoß findet, in den höchften bürgerlichen‘ 
wie geifflichen Aemtern Sünglinge zu fehen, und im trägen 
Glauben an eine das Alter erfeßende Snfpiration den Neben 
über die heiligfien Intereffen aus dem Munde fterblicher 
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Menfchen, die in der Wirklichkeit jene Intereſſen kaum bes 
rührt geſchweige geiſtig verarbeitet haben, eben fo anbächtig 
zuhoͤrt, ald wenn fie aus einem Haupte kommen, das jens 
ſeits der Stuͤrme des Lebens der Verklärung nahe iſt. Wir 
rühmen und, durch die Erfahrangen von Jahrtauſenden ber 
Vorwelt überlegen zu ſeyn, und vergeffen , daß Fein Volk der 
Erbe das Alter weniger zur Politik benugt bat, als wir, 
Wie die Griechen ihren Rath der Alten (vrpovaıa) hatten 
and nosoßvs fowohl alt ald andefehen hieß, fo entſtand bei 
den Römern aus dem Worte senis (alt) das Wort Senat 
and Senator, und bei der Romanifchen Bölfern bes Mit 
telalters das Seigneur (senior), bei den Germanifchen 
aber auf eine analoge Welfe aus Grau Graf und Cunter 
den Ungelfachfen) aus alklerman (alter Mann) Rathsherr. 
Neberall wo die Entwiclung ihren natürlichen Gang hat, er⸗ 
eignet ſich Aehnliches. Sugar bei den Srythen unferer Zeit, 
den ränberifchen Zurfmanen, ift das Wort Weißbart (Affus. 
Fat), nad dem Berichte bed Engländerd Burnes, dem eines | 


Obern gleich 


Fünf und vierzigſter Auszug. 





Sch bin mehrmahls um die Leitung von Auswanderer 
tingegangen worden; mußte ed aber ablehnen, unter Anderen 
wegen FamiliensAngelegenheiten, bie mir eine neue Reife über 
ben Ocean vorläufig verbieten. Sa, wären die Bereine für 
big, gleich einen Mittelpunkt für Deutfche Eultur zu gründen, ſo 
wuͤrde ich mich losmachen, wenn auch nur fiir zwei Jahre. Dazu 
ift es aber nicht genug, daß fich Die Auswanderer felbft vereinen. 
Sie find gu fehr Parthei eine unpartheiifche Leitung ftüßen zu 
koͤnnen, und ſchon daran werben ähnliche Geſellſchaften wie tie 
bisherigen fcheitern, wenn die Perfönlichkeit ber Führer noch 
fo gut wäre. Die Baſis der Vereine, welche ich meine, müßte 
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aus wohlhabenden patriotiſchen Gliedern beſtehen, bie fuͤr ſich 
ſelbſt an kein Auswandern denken. Nur von dieſen muͤßte 
der Fuͤhrer (ſowohl den Statuten als der Art der Ausruͤſtung 
nach) abhängig: ſeyn und nicht von der veraͤnderlichen Stim⸗ 
mung ber.in der Auswanderung Befangenen, worin die Beſten 
die. mannigfachen Eindrüde des Augenblides nicht fo beherr⸗ 
fchen, wie es zu einer: befaonmenen Regnlirung der ganzen Un⸗ 
ternehmung nöthig ift. Ueberdieß kann das rechte Eolonifiren 
der Dentfchen erft beginnen, wenn einmahl eine gehörige Zahl: 
im Innern. Nordamerika heimifch geworden if. Die Deutfchen 
find (wie alle Europäer) an ein flationäres Leben zu fehr: 
gewöhnt, und in der freien Natur zu unbeholfen, als daß ih⸗ 
nen nicht zu wünfchen wäre, bald nach der Ueberfahrt in 
Ruhe zu kommen. Haben fie aber einmahl eine Zeitlang im 
neuen Gontinente gelebt, fo wird es unter ihnen nicht an Luſt 
und Fähigfeit zu Planen fehlen, die man noch nicht bezeichnen 
kann, ohne der Abentenerei verdächtig gu werben. Wahrlich, 
ich vermag jett gar nichte mehr über meinen Abfcheu gegen 
die fchlaffe Sämmerlichkeit der fogenannten gebildeten Welt. 
Ich habe practifch erfahren, daß fich ein cultivirted Leben 
ganz anders führen laͤßt als in Europa, und dag man nicht 
Sindianer zu werden braucht, um einem Kreife zu entfliehen, 
wo männliche Kraft die erſte Quelle der. Leiden ifl, gegen die 
man beitändig mit Fünftlichen Ablenkungen und Herabſtimmun⸗ 
gen zu kaͤmpfen hat, wie die Aerzte gegen die fogenannte Hy⸗ 
perfthenie und übermäßige Empfindlichkeit. — Wenn mai fid) 
überall übel befindet, wo man fich langweilt, fo ift dem auf 
das Getriebe der neuern Cultur befchränften Europhͤer nicht 
mehr Lebenskraft zu wänfchen, als fich durch Effen und Trin⸗ 
fen, durch Epiel, Jagd und Tändeleien mit Frauen befchäftigen 
laͤßt; falls nach der täglichen Frohne für die dringendften Bes 
dürfniffe überhaupt noch Kraft übrig bleibt, die ſich nicht 
. willig dem Schlafe überantwortet. Ich bin mit vielen Juͤng⸗ 
lingen aufgewachfen, deren Bruft voller Entwürfe und Erwars 
tungen war. Einige find mitten in diefen räftigen Erreguns 
ger geftorben und ihr Loos war nicht das fchlechtefte. Die 


- 





— 3 — 


meiften fehen, von dir Hyder ber Philifterei umfiridt, ihre 
Bahn ohne Zweck und Intereſſe abrollen, und keiner ift, der 
nicht von Zeit zu Zeit in Unmuth-verfäufe, ſtatt den Idealen 
feiner Jugend den jaͤmmerlichſten Ruͤckſichten dienen zu müf 
fen. Die lange Einklemmung konnte nicht ohne Folgen feyn, 
und wenn ich ihnen jetzt von ‚Golonifationen an der Weſt⸗ 
küſte Nordamerika's fpräche und von dem Gebiete, welches 
ſich von dort aus über das file Meer und nach dem öftlichen 
Aſien den Europaͤiſchen Zöglingen aufſchließe, fo witrden fle mich 
anblicken, als ob ic; son Unternehmungen im Monbe fafele. 
Das inftinctartige Aufbrechen fo mancher Schaaren ändert 
daran nichtd. Sie verſtehen ed nicht, und alle Argumente, 
es aus dem Stande unferer Entwidlung zu erfkären, gehen wie 
Iuftige Hypothefen vorüber. Mean flüchtet Lieber :zu den laͤp⸗ 
gischen Reden von Mode-Srankheiten, Auswanderungsfteber, 
als ſich (wie unzufrieden man auch mit ber eignen Bahn feyn 
möge) zu geflehen, Daß es der Europäifchen Menfchheit an 
nichts fo fehr mangele ald am Raume für das Leben und Hans 
deln, und daß ed vorzüglich dieß fey, worauf Die inſtinctartige 
Unruhe deutet. 

Wie wenig die Politiker und Lehrer von ſolchem Inſtinct⸗ 
artigen begreifen, bekundet ſchon unſere Journal⸗Literatur. 
Wenn fie ablein exiſtirten, fo wuͤrde ich keine Sylbe nieder⸗ 
ſchreiben, oder doch falls ich dem Drange, ſie aufzurütteln, nicht 
widerſtehen koͤnnte, es nur durch Abhandlungen über die Volks⸗ 
noth verſuchen, wofür es immerhin ein Fach in ihren Regi⸗ 
ſtraturen gibt. In der That find die Klagen über Volfsnoth 
vielleicht älter als unfere Buchſtaben. Aber daraus fohließe 
man nicht auf Klarheit. Es gebricht daran noch heute fo 
fehr als vor Sahrhunderten; und Ale, welche in Schriften 
wie in Parlamenten das Wort führen, wiſſen von dem wah- 
ren Site des Uebels gar nichts. 

An der großen Europdifchen Spannung und Unruhe ift 
allerdings Etwas mit ſchuld, was den Namen Volksnoth vers 
‘dient ; d. h. die BVerlegenheit eier Menge Denfchen wegen 
dringender Bedürfniſſe. Auch kann man hinzufegen, daß diefe 


Verlegenheit fräher nie fo groß war als jetzt; und infofern 
die Volksnoth als eine newe Urfache bezeichnen. Aber dann 
möchte ich Die. Politiker fragen, wohin Jedermann Die Augen zu 
wenden pflegt, wenn Bas Wort „Volksnoth“ ausgeſprochen 
wird. Gind es nicht fläts die niederen Glaffen, woran 
man denkt? Und doch ift gerade dort das Neue nicht zu 
finden. Sch fage keinesweges, daß die niederen Glaffen nicht 
in Nosh feyen Solche Aeußerungen kann nur der Stumpf 
finn oder Die Verzerrung wagen. Ich fage bloß, daß darin 
Seine neue Uvfache unferer Bebrängniß beftche, weil ja bie 
Noth der niedern Elaſſen falt fo altift ala unfere Geſchich⸗ 
te. Die höheren Claffen find ed, worin bie. neue Bolfd- 
noth fißt. Das wird parador: fingen; allein das Uebel iſt 
zu furchtbar, daß ich. ed nicht vollig aufdecken müffe, 

In Nordamerika ift mir das Mißverhältniß der Größe 
und Fruchtbarkeit: Europa's zu feiner Bevoͤlkerung fo klar ges 
worden, daß ich zu dem Ausfpruche fam, ſchon der Ra 
suraHinderniffe wegen fey hier fein allgemes 
ver Wohlftand zu erreichen. Die Deutfchen Akademien md 
gen durch, Preisaufgaben ermitteln, wie die Menfchen andere, 
befchaffen ſeyn müßten, damit ed dennoch gelinge. Lilliput⸗ 
‚ter wuͤrden unftreitig beffer fertig werben. Auch wärben wir. 
und, wenn unfere Leiber geiftiger wären, minder unfanft 
berühren. Aber wie die Europäsfchen Menſchen einmahl find, 
iſt der Wohlftand aller ein Traumbild. Und biefer Gap er⸗ 
ſtreckt ſich auch rüdwärfs auf Die Vergangenheit; Bas. heißt: 
wie die Europder waren, konnte in dem weltlichen und ſuͤd⸗ 
lichen Europa bereits vor Jahrhunderten der Ueberfluß 
‚nur neben dom Mangel, der Wohlftaud. nur neben ber 
Armuth beſtehen. 

Ich hoffe man wird einſt mit dieſer Anſicht anfere Ges 
ſchichte muftern, um über den Druck ber höheren Elaffen auf 
bie nicheren einen befferen Aufſchluß zu erkangen, als unfere. 
. Schulen anbieten. Statt mit phantafbifchen Strafreden ben 
Geiſtern unferer Vorfahren vorzumerfen,, wie led andere 
hätte gehen Können, wenn fie feloft auders gewefen waͤren, 
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ſoll man ſich nämlich zuerſt von dem nackten Hergange übers 
zeugen, daß in der That der Ueberfluß der weltlichen wie 
der geiſtlichen höheren Stände Cd. h. des Adels und der Fürs 
fen, der Priefter, der Mönche, der Künftler und Gelehrten) 
ſich nur anf Koften Derjenigen behauptete, die durch ihre 
Mühen und Entbehrungen das Defizit audgleichen mußten, 
der Germanifchen Heloten. Unmittelbar ‚nachher wäre 
dann zu bevenfen, wie troß den ber großen Mehrheit aufge⸗ 
bürdeten Laften man ſich in ben obern Glaffen dennoch den 
peinlichiten Operationen unterziehen mußte. In deren Kamis 
lien wiederholte fich infofern im Kleinen, was tim ganzen 
Volke geſchah. Wie z. B. der Mohlftaud des Adels mit dem 
Entbehrungen ber Bauern erfauft wurbe, fo ‚mußten deſſen 
einzelne Familien wieder manche Glieder gewiffer Maaßen aufs 
opfern, um die Erfigeborenen zu erhalten. Ein Theil bequemte 
ſich zur Ehelofigfeit, ging in die Klöfter, trat in Kriegs s oder 
HofsDienfte. Andre wanderten aus und fledelten füch im .öftlis 
hen Europa an. Wieder Andre bewarben ſich um beſoldete 
Staatsaͤmter. Bon allen dDiefen Auswegen zur Sicherung und 
Piedererwerbung des Leberfluffes waren aber Die unteren Ehafr 
fen ausgefchloffen; und wenn etwa Talent oder Oluͤck Ausnah⸗ 
men machten, fo floffen doch die Beguͤnſtigten in dem Gegen⸗ 
ſatze gegen Bürger und Bauern meift ſo mit, ben ‚höheren 
Ständen zufammen, daß auch ihr Woehlſtand ken: Drnd auf 
die große Mehrheit zur Baſis hatte, 

Daran reihe fid) die Betrachtung, wie: dieſer Drud all⸗ 
maͤhlig ‚aufgehört hat, und. der Schein der Pargdorie wird, 
bald verſchwinden. Es geht wir zunaͤchſt um Deutſchland. 

Gewöhnlich Kefchränkt man ſich quf bie Autmort, daß: 
die Cultur ihn gehoben habe. Allein in Diefen: Richtung ger 
langt man nur zu. ber Erkenntniß, daß bie Yenderung von 
‚der Eultux zu fehr befihägt wird, ald daß die Hoffnung auf 
eine Rüdänderung anders als Wahnſinn heißen, Kaune. . Eine 
alffeitige Beantwortung fordert. Dagegen, nicht aus Mitleid 
bloß auf den Zuſtand der Gedrückten zu bliden, ſonders 
zugleich zu prüfen, wie. ch bei. der Erlsichterang. Denieni⸗ 
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ten, durch die Gleichheit der Intereſſen bald mit ihnen zur Ver⸗ 
huͤtung fernerer Neuerungen vereinigt wurden. Offenbar 
„theilten ſich demnach die beiden alten Partheien in zwei Theis 
le, und jeder dieſer Theile von einer Parthei vereinigte füch 
mit einem von ber andern. Nämlich diejenigen Bertheidiger 
der urfpränglichen Föberal-Berfaflung, welche zu vieF verlo⸗ 
ven hatten, ſich mit dem Neuen ausfähnen zu Können, blier 
ben deſſen Gegner. Mit ihnen verbanben ſich alle Befoͤrderer 
der gelungenen Neuerung, die ſich in ihren Erwartungen davon 
getaͤuſcht ſahen, zur: jegigen Demokraten⸗Parthei. Und fo 
erflärt fich von ſelbſt, warum diefe Demofraten-Parthei. fo gut 
Anfpruch.auf den Namen „Föderaliſten“ hat, als die jegigen 
Arifiofraten. Durfte doch der Theil der urfprünglichen Foͤde⸗ 
raliſten (alten Ariftofraten), welcher mit den neuen Des 
motraten zuſammenfloß, mit dem vollſten Rechte feinen Ramen 
fortführen, weil der Grund feiner Anſchließung an die Mafie 
der Ungufriebenen eben feine Anhänglichleit an das 
Aufge hobene war. Und ber heil der urfpränglichen Föde⸗ 
raliften, welcher ſich almählig den neuen Ariftofraten anſchloß, 
brauchte ihn darum nicht -abzulegen, weil ed unter den neuen 
Demokraten Glieder gab, die. in ihrem Haffe gegen alle Local 
Beamten die Verfaffung noch mehr zu confolidiren flrebten, 
als die Conſtitution des Jahres 1787 es thut *). 





Reichthumes und der Armuth in den V. St. fehle. Was der 

| Reichthum dort zur Anfchliefung an die Ariftofraten = Parthei 

wirft, ift nämlich mehr der Zufriedenheit mit dem Beſtehen⸗ 

den als der Furcht vor Angriffen auf das Bermögen beizumefs 

fen Diejenige Dürftigkeit, welche eine folhe Furcht in Europa 

2: einflößt,, if in den 8. St. zu felten. Wenn fih plötzlich 

} alle. pofitifche Ordnung auflöfte, fo würde das Privat-Cigens 

thum dennoch nicht gefährdet feyn , wenigftens nicht vor der 

Armuth. 

* Man glaube namlich nicht, daß jene Elafie, welche lieber einen 

- entfernten Diktator will als einen nahen durch Geſetze gebun- 

denen Beamten (worin fle aus Blindheit gegen die gefeglis 

Ken Schranken nur einen nahen Despoten fieht), in Nord⸗ 
amerifa ganz fehle. 
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Es iſt erbaulich gu leſen, wie ſich die Schrifiſteller über 
dieſen Gegenſtand aͤußern. Beſonders vergleiche man, was 
Roch efoncauld Liancourt daruͤber ſagt. Nachdem er 
eine dicke Abhandlung uͤber die Partheien geſchrieben, ſpricht 
er zuletzt von dem ſonderbaren Ereigniſſe, daß ſie mit Na⸗ 
men gewechſelt haͤtten, was er ſich nicht ertlaͤren 
Tonne. .. 

. r ” 

gum Schluſſe noch eine andere Bemerkung über Amerifa 
amd Europa. Daß es im Familienleben wie im Staatsleben 
ber fo fehr auf ein gewiſſes Fefthalten : am Beſtehenden als 
auf eite gewiſſe Nachgiebigfeit gegen. Reuerungen aufommt, 
‚bat man (wie gefagt) luͤngſt geahnet, wie auch, daß das hoͤ⸗ 
here Alter "mehr für das Beſtehende, das jlmgere mehr für 
Neuerungen iſt; und deshalb angerathen, weder dem. Einen 
noch. dem Aridern die Aemter ausfchließlich zu. uͤberlaſſen Cum 
nämlich einer Seits der Starrfucht, anderer Seits ber. Um⸗ 
mwälzungswuth zu entgehen). Allein ift es zu vechtfertigen, 
wenn bie Franzofen in der Revolutionszeit damit auszureichen 
'hofften, und in blindem Haffe gegen alle übrige natürlichen 
Berfchlebeitheiten der Menſchen jede Stüße verfchmähten , die 
darin für das Beftehende fo Leicht zu finden war? Dennoch 
bat man bie Sranzöfifche Schöpfung des Rathes der Alten 
als das Meifterftäd: der Staatskunſt gepriefen. 

Indeß wie- find die natkrlichen Berfchiedenheiten der Men⸗ 
ſchen für das. politifche "Berhft der Amerilaner beunkt " 
worden ? Ich will darüber feine Abhandlung fihreiben. Aber 
beren bedarf es auch nicht, um zu zeigen, welche Dunkelheit 
über diefe ganze Materie in beiden Welten herrfcht. In Eur 
ropa und Deutfchland braucht man nur an die gewöhnliche 
Meinung zu erinnern, daß in Nordamerika Alles nach Geld 
gehe. Wie ift damit die Würdigung der unbeftreitbaren 
Wahrheit vereinbar, daß man gerabe in dem Wichtigften, in 
der. Politit, weit weniger auf Geld' und Geldeswerth fieht als 
in Europa? Mir gilt es bier nicht die Amerikaner zu vers 
theidigen. Sch will fie vielmehr felbft tadeln; allein beiläus 
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fig auch notiren, wie wenig man in Europa weiß, wo bie 
Amerikaner wirffih Tadel verdienen. Die uneigennuͤtzigen 


Enropaͤiſchen Kritiker der: Ameritanifhen Geldliebe ſollen 


alfo erfahren, daß man Reyräfentant, Senator, ja 
gar Präfident*) bes großen Amerifanifhen Bun 


des werben fann, ohne das geringſte Bermögen. 


Mit den vn in ben einzelnen Staaten verhält es ſich 
eben fo; 3 B. in Pennfglvanien, in Kentucky ‚ in Miſ—⸗ 
fourt, in Ilinois., in Indiana‘, in Ohio; wo zur Waͤhl⸗ 
barkeit bloß erforderlich ifi, Steuern (die Starte und Be 
zirks⸗Steuern) "bezahlt zu haben. In -andern-Gtaaten fant 
man Nepräfentant werben ohne Vermögen, aber nicht Senäs 
tor; 2 B. in Delaware. Wieder in andern verlangt man 
für einen Senator mehr Vermögen als für einen -Repräfens 
tanten; 3. B. in Louiſiana und Miffifippi, wo der Repraͤſen⸗ 
tant:wenigitens fünfhundert Dollars an-Grundeigenthum und 
ber Senator taufend beffgen muß. In Teneſſee gehört zu beis 
ben Aemtern ein Berg von zweihunbert Acres. Auch in Be 
treff der Wähler ift ed verſchieden. Hier gehört gar Fein 


Vermögen zu Qualification, bort einiges weniges. Mar 


könnte vermuthen , daß in den ſogenannten Stläven » Sta; 
ten mehr Gewicht auf Vermögen gelegt werde. Das ift auch 
der Fall in Birginien, in den beiden Garolina’s, in Georgien, 
in Teneffee, in Miſſiſippi und Louifiana, wo überall Vermoö⸗ 
gen zum Amte eines Nepräfentanten fowohl ald eines Sena⸗ 
tord gefordert wird; allein nicht in Kentudy, Alabama und 
Millouri. — Aber wohin geht nun mein Tadel dieſer Ei 
richtungen ? 

Segen Diejenigen, welche auf den AUnterſchied des Ver⸗ 





Sn meinem ſteiſeberichte heißt ed (Seite 179), daß niemakd 
mehr als zwei Mahl cd. i. über acht Jahre) Bundedpräfident 
feyn könne. Ich erläutere und berichtige dieß dahin, daß Fein 

geſchriebenes Geſetz gztwas darüber beſtimmt, ed aber eine Art 

Gewohnkeitsrecht geworden ift, nicht mehr Als zwei Mahl ge⸗ 
wählt werden zu koͤnnen und auch das nur unmittelbar us 
einander: . R 


mögen® achten wollen, habe ich zu bemerken, daß fie e8 nicht 
genng thun; da in einem Lande, wo es feine Enropäifche Ars 
muth gibt und der Erwerb fo leicht ift, einige hundert Dol⸗ 
lars von feiner „Bedeutung find. Woman eine gewiffe 
Morgenzahl fordert, gilt dafjelbe, fo lange ber Boben wohlfeil 
it. Und fpäter, wenn. ber Boden theuer. wird, kann das, 
umgefchrte Hebel eintreten. 

Gegen die Staaten, welche ben Unterfchied des Vermoͤ⸗ 
gend nicht beachten, Tantet mein Tadel aber, daß wenn 
gleich der Beſitzſtand in Nordamerika Cbei ber Leichtigkeit 
bed Unterhaltes) noch feinen gefährlichen Feind in 
der Armuth „hat und infofern Vorkehrungen wider - bie 
Neuerungsſucht aus Armuth vorerft unnoͤthig find, doch der 
Einfluß: des Bermögens auf die Erziehung aud dort 
nicht unerheblich if... Die Franzöſiſchen Gefege haben 
die Vermuthung, unter den . Bermögenden am meiften-Bils 
dung anzutreffen, nicht verlängnst, Allein in Nordamerila 
fehlt es ihr zu ſehr an; Fürſerache. Man verkennt, daß 
deren Berückſichtigung der allgemeinen Stimmung cd. h. 
der Stimmung der großen Mehrheit) nur ſcheinbar wi⸗ 
derſtreitet. In einem Gebiete, wo Jedermann die Ausſicht 
hat, mit einem gewiſſen Alter zu Vermoͤgen zu gelangen, laͤßt 
ſich der Nuten, der Ausſchließung der Unvermögenden von 
wichtigen Aemtern der Menge faft eben fo gut begreiflich 
machen, als der Nuten der Ausſchließung der Tugend, — 
Indeß leider fteht es auch um die letztere Ausſchließung 
ſehr mißlich; und um Das naͤher zu zeigen, lenke ich die 
Aufmerkſamkeit auf die fernere Frage, wie man in Amerika 
Die Verſchiedenheiten im Alter fuͤr die Politik gebrauche. 
In allen Staaten genügt zu dem Rufe, die Ver⸗ 
faſſung uud Geſetze zu erhalten und zu verbefe 
fern, das Günglingsalter. Mit 21 Jahren kann man 
Repraͤſentant und mit 25 Jahren Senator ſeyn in Mary⸗ 
land, in Pennſylvanien, in Alabama, in Indiana und Illinois. 
In Miſſouri fordert man 24 und 33 Jahre; in Delaware 
24 und 27; in Loniſiana 21 und 27; in Miſſi wyi 2 und- 
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26; iu Ohio 25 und 305 und daſſelbe Alter fordert 
auc der Bund. Kentucky fordert 24 und 35; Teneſſee 
dagegen für beibe Aemter nur ein und zwanzig Sahre, 

Was ich zur Kritik diefer Alters s Bedingungen zu fagen 
habe, ſcheint mir fo bebeutend, daß ich ed durch alle Sournale 
verbreiten möchte. Es ift Folgendes. Ueberall wo das höhere 
Alter im Familiens Leben fein höheres Gewicht hat, Fan 
ed ihm auch im Öffentlichen. Leben nicht "zu Theil wers 
den; man mag befretiren, wad man wolle. Nun fehlt aber 
daB Höhere Gewicht darum im Familiensteben Cin Amer 
sifa wie in. Europa) , weil unfere Cultur ihm entgegen ift: 
Und unfere Gultur ift ihm darum entgegen, weil unfere 
Erziehung, wie unfer ganzes Seyn, berufös und caftens 
artig if. Wo die Erziehung für den Beruf und Erwerb bie 
Erziehung zum Menfchen erbrüdt und die. geiftige Entwicklung 
kamm über die gewöhnliche Schulzeit hinaus reicht, da kann 
der. Borfprung an Sahren unmdglich viel für diefe Entwids 
bung Teilten. Eben Deshalb muß. -fih das höhere 
Alter mit dem Einfinffe begnügen, den ihm die 
Auahänglichfeit oder die Religiofität einräumt; 
und das ift unter uns blutwenig. Ein Paar Schuljahre, 
einige Reifen oder ein Amt genügen, dem Juͤnglinge in feis 
ner eignen Familie ben Vorrang vor dem Alter zu verfchafs 
fen; und nirgend find wir den Bölfern der Vorwelt unähns 
Yicher, ale in dem Berhältniffe der Sugend zur Reife und des 
weiblichen Gefchlechtes zum männlichen. Es ift die neuere 
Cultur, der, wie es ihr grob heißt, wenn Männer fich beftres 
ben mehr Geift und Kraft zu entwideln ald die Frauen, es 
pebantifch fcheint, ber die Sänglingsjahre hinaus fortzubens 
fen, und. phantaftifch, zu bezweifeln, daß alle geiftige Ausbil⸗ 
Dung vor dem 2öften Lebensjahre konne beendigt feyn Es 
iſt dieſelbe nenere Cultur, die fo wenig in Amerifa als in 
Europa einen Anftoß findet, in den höchflen bürgerlichen: 
wie geiftlichen Aemtern Juͤnglinge zu fehen, und im trägen 
Glauben an eine dad Alter erfeßende Snfpiration den Neben 
über die heiligften Intereffen aus dem Munde fterblicher 
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Menſchen, die in der Wirklichkeit jene Intereſſen kaum be⸗ 
ruͤhrt geſchweige geiſtig verarbeitet haben, eben To andaͤchtig 
zuhoͤrt, als wenn ſie aus einem Haupte kommen, das jen⸗ 
ſeits der Stürme bes Lebens der Verklaͤrum nahe if. Wir 
rühmen uns, durch bie Erfahrungen von Sahrtaufenden ber 
Vorwelt überlegen zu ſeyn, und vergefien , baß Fein Volk der 
Erbe das Alter weniger zur Politik benußt hat, als wir. 
Pie die Griechen ihren Rath der Alten Gzgovan) hatten 
and zosoßws fowohl alt ald angefehen hieß, fo entſtand bei 
den Römern aus dem Worte senis (alt) das Wort Senat 
and Senator, und bei den Romanmiſchen Bölfern des Mit⸗ 
telalter8 das Seigneur (senior), bei ben Germanifchen 
aber auf eine analoge Weiſe nus Brau GrafN und (unter 
den Angelfachfen) aus alderman (alter Mann) Rathsherr. 
Ueberall wo die Entwidlung ihren natürlichen Gang hat, ers- 
eignet fich Aehnliches. Sugar bei den Srythen unferer Zeit, 
den räuberifchen Turfmanen, it dag Wort Weißbart Akſu⸗ 
fal), nach dem Berichte bes Engländer Burnes, dem eines | 
dern gleidy 


Fünf und vierzigfter Auszug. 





Sch bin mehrmahls um die Peitung von Auswanderern 
tingegangen worden; mußte es aber ablehnen, unter Anderem 
wegen FamikiensAngelegenheiten, die mir eine-neue Reife über 
den Dcean vorläufig verbieten. Ga, wären bie Vereine für 
big, gleich einen Mittelpunkt für Deutfche Eultur zu gründen, ſo, 
würde ich mich losmachen, wenn auch nur für zwei Jahre. Dazu 
ift es aber nicht genug, daß fich Die Auswanderer felbft vereinen. 
Gie find gu fehr Parthei eine unpartheiifche Leitung flüßen zu 
koͤnnen, und fhon daran werben ähnliche Gefellfchaften wie tie 
bisherigen fcheitern, wenn die Perfönlichkeit der Führer noch 
fo gut wäre. Die Baſis der Vereine, welche ich meine, müßte 


— 52 name, \ 


aus wohlhabenden Katriotifchen Gliedern beftehen, die fuͤr ſich 
feloft an fein Auswandern denen. Nur von biefen müßte 
der Führer. (ſowohl den Statuten ald der Art der Ausräftung: 
nach) abhängig: feyn und nicht von der veränderlichen Stim⸗ 
mung der in ber Auswanderung Befangenen, worin die Beſten 
die. mannigfachen Eindrüde’ded Augenblides nicht fo beherrs 
fchen, wie es zu einer: beformenen Regulirung ber ganzen Uns 
ternehmung nöthig iſt. Ueberdieß kann das rechte Eolonifiren 
der Deutfchen erit beginnen, wenn einmahl eine gehörige Zahl 
im innern. Nordamerika heimifch geworden if. Die Deutfchen 
find (wie alle Europäer) an ein flationdäred Leben zu ſehr 
gewoͤhnt, und in der freien Natur zu unbeholfen, als daß ihs 
nen nicht zu wünfchen wäre, bald nach der Ueberfahrt in 
Ruhe zu fommen. Haben fie aber einntahl eine Zeitlang im 
neuen Gontinente gelebt, fo wird es unter ihnen nicht an Luſt 
und Fähigfeit zu Planen fehlen, die man noch nicht bezeichnen 
fann , ohne der Abenteuerei verdächtig zu werben. Wahrlich,; 
ich vermag jegt gar nichts mehr über meinen Abfchen gegen 
die fchlaffe Sämmerlichkeit der fogenannten gebildeten Welt. 
Sch habe practiſch erfahren, daß ſich ein cultivirted Leben 
ganz anders führen läßt als in Europa, und dag man nicht 
Sindianer zu werden braucht, ‚um einem Kreiſe zu entfliehen, 
wo männliche Kraft‘ die-erfte Quelle der. Leiden ifl, gegen bie 
man beftändig mit fünftlichen Ablenkungen und Herabftimmuns 
gen zu kämpfen hat, wie die Aerzte gegen die fogenannte Hy⸗ 
perfthenie und übermäßige Empfindlichkeit. — Wenn mait fich 
überall übel befindet, wo man ſich Tangweilt, ‘fo ift dem auf 
das Getriebe der neuern Cultur befchränften Europhͤer nicht 
mehr Lebenskraft zu wänfchen, als fi durch Eſſen und Trin⸗ 
fen, durch Spiel, Jagd und Tändeleien mit Frauen befchäftigen 
laͤßt; falls nad) der täglichen Frohne für die dringendſten Bes 
dürfniffe überhaupt noch Kraft uͤbrig bleibt, die ſich nicht 
willig dem Schlafe Uberantwortet. Sch bin mit vielen Juͤng⸗ 
lingen aufgewachfen, deren Bruft voller Entwürfe und Erwars 
tungen war. Einige find mitten in diefen räftigen Erreguns 
ger geftorben und ihr Loos war nicht das fohlechtefte. Die 
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meiften fehen, Bon der Hyder ber Philiſterei umſtrickt, ihre 
Bahn ohne Zweck und Jutereſſe abrollen, und feiner ift, der 
wicht von Zeit zu Zeit in Unmuth -verfänfe, ftatt den Idealen 
feiner Jugend den jämmerlichiten Aädfichten dienen zu muͤſ⸗ 
fen. Die lange Einftemmung konnte nicht ohne Kolgen feyn, 
und wenn ich ihnen jeßt von Golonifationen an der Werft 
füfte Nordamerika's fpräche und von den Gebiete, welches 
fich von bort aus über das ſtille Meer und nach dem öftlichen 
Aften den Europaͤiſchen Zöglingen aufſchließe, fo witrben fle mich 
anbliden, als ob ich von Unternehmungen im Monde fafele. 
DaB inftinctartige Aufbrechen fo mander Schaaren ändert 
daran nichts. Sie verftchen ed nicht, und alle Argumente, 
es aus bem Stande unferer Entwicklung zu erklären, gehen wie 
Iuftige Hypothefen vorüber. Man flüchtet Lieber zu ben laͤp⸗ 
gischen Neden von ModesKrankheiten, Auswanderungsfieber, 
als ſich (wie unzufrieden man aud; mit ber eignen Bahn feyn 
möge) zu geftehen, daß es der Europäifchen Menfchheit an 
nichts fo fehr mangele ald am Raume für das Leben und Hans 
‘dein, und daß ed vorzüglich dieß ſey, woranf bie inftinctartige 
Unruhe deutet. 

Wie wenig die Polititer und Lehrer von ſolchem Inſtinct⸗ 
artigen begreifen, bekundet ſchon unſere Journal⸗Literatur. 
Wenn fie ablein exiſtirten, fo wuürde ich feine Sylbe nieder⸗ 
ſchreiben, oder doch falls ich dem Drange, ſie aufzurütteln, nicht 
widerſtehen koͤnnte, es nur durch Abhandlungen über die Volks⸗ 
noth verſuchen, wofür es immerhin "ein Fach in ihren Regi⸗ 
ſtraturen gibt. In der That find die Klagen über Bolfönoth 
vielleicht Älter als unfere Buchſtaben. Aber darans- fchließe 
man nicht auf Klarheit. Es gebricht daran noch heute fo 
fehr als vor Sahrhunderten; und Alle, welche in Schriften 
wie in Parlamenten das Wort führen, wiſſen von dem wahr 
ren Site des Uebels gar nichts. 

An der großen Europdifhen Spannung und Unruhe iſt 
allerdings Etwas mit fchuld, was den Namen Volksnoth vers 
dient; d. h. die Berlegenheit einer Menge Menfchen wegen 
dringender Bedürfniffe. Auch kaunn man hinzufegen, daß diefe 


Verlegenheit fräher nie fo groß war als jetzt; und infofern 
die Volksnoth als eine neue Urfache bezeichnen. Aber dann 
möchte ich Die. Politifer fragen, wohin Sebermann Die Augen zu 
wenden pflegt, wenn das Wort „Volksnoth“ ausgefprochen 
wird. Sind es nicht flätS die niederen Glaffen, woran 
man denft? Und Boch ift gerade dort das Reue nicht zu 
finden. Sch fage keinesweges, daß Bieniederen Claſſen nicht 
in Noch feyen Solche Aeußerungen kann nur der Stumpf 
finn ober. die Verzerrung wagen Ich fage bloß, daß barin 
Seine newe Upſache unferee Bedrängniß beftche, weil ja bie 
Noth der niedern Elaffen falt fo alt ift ala unfere Geſchich⸗ 
fe. Die höheren Claffen find ed, worin die. neue Volks⸗ 
noth fißt. Das wird. parador Fiingen; alkein das Liebel iſt 
zu furchtbar, daß. ich. es nicht völlig aufdecken mäffe 

In Nordamerika ift mir das Mißverhälmiß der Groͤße 
und Fruchtbarkeit: Europa's zu feiner Bevoͤlkerung fo klar ges 
worden, baß ich zu dem Ausſpruche Fam, ſchon der Ra 
sursHinderniffe wegen fey hier Fein allgemek 
ner Wohlftand zu erreichen. Die Deutfchen Akademien md 
gen durch Preisaufgaben ermitteln, wie die Dienfchen anders 
befchaffen feyn müßten, damit ed dennoch. gelinge. Lilliput⸗ 
‚ter würben: unftreitig beffer fertig. werben. Auch wärben wir 
und, wenn unfere Leiber. geiftiger wären, minder unfanft 
berühren. Aber wie die Europäsfchen Menfchen einmahl find, 
iſt der. Wohlſtand alker ein Traumbild. Und diefer Gap ers. 
ſtreckt fich auch ruͤckwaͤrks auf Die Vergangenheit; das heißt: 
wie die Europaͤer waren, konnte in dem weſtlichen und ſuͤd⸗ 
lichen Europa bereits vor Jahrhunderten der Ueberfluß 
‚nur neben dom Mangel, der Wohlftand. mar neben der: 
Armuth beſtehen. 

Ich hoffe man wird einſt mit dieſer Anſicht unfere Ge⸗ 
ſchichte muſtern, um uͤber den Druck der hoͤheren Elaſſen auf 
die niederen einen beſſeren Aufſchluß zu erlangen, als unſere 
Schulen anbieten. Statt mit phantaſtiſchen Strafreden den 
Geiſtern unſerer Vorfahren vorzuwerfen, wie Alles anders 
hätte gehen Können, wenn fie ſelbſt auders geweſen wilren, 
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fol man ſich nämlich zuerſt von dem nackten Hergange übers 
zeugen, daß in der That der Ueberfluß der weltlichen wie 
der geiſtlichen höheren Stände Cd. h. bed Adels und der Fürs 
fien, der Priefter, der Mönche, der Künftler und Gelehrten) 
fih nur auf Koften Derjenigen behauptete, bie durch ihre 
Mühen und Entbehrungen das Defizit ausgleichen mußten, 
der Germanifhen Heloten. Lnmittelbar nachher wäre 
Dann zu bedenfen, wie troß den der großen Mehrheit aufges 
bürdeten Laften man fih in den obern Glaffen dennoch ben 
peinlichften Operationen unterziehen mußte- In deren Fami⸗ 
lien wiederholte fich infofern im Kleinen, was tm ganzen 
Bolfe geſchah. Wie z. 3. der Wohlftand des Adels mit dem 
Entbehrungen der Bauern erfauft wurde, fo ‚mußten deſſen 
einzelne Familien wieder manche Glieder gewiffer Maaßen aufs 
opfern, um die Erftgeborenen zu erhalten. Ein Theil bequemte 
ſich zur Ehelofigkeit, ging in die Klöfter, trat in Krieges ober 
HofsDienfte- Andre wanderten aus und ſiedelten fich im öͤſtli⸗ 
hen Europe an. Wieder Andre bewarben ſich um beſoldete 
Staatsaͤmter. Bon allen diefen Auswegen zur Sicherung und 
Wiedererwerbung des Ueberfluffes waren aber die unseren Clhafe 
fen ausgefchloffen; und wenn etwa Talent oder Oluͤck Ausnahs 
men machten, fo floffen doch die Beguͤnſtigten in dem Gegen⸗ 
ſatze gegen Bürger und Bauern meift fo. mit, ben ‚höheren 
Ständen zufammen, daß auch ihr Wohlſtand ven Druck auf 
die große Mehrheit zur Baſis hatte, 

Daran reihe ſich die Betrachtung, wie dieſer Deut all⸗ 
maͤhlig aufgehört hat, und. der Schein der Paradoxie wird, 
bald verfchwinden. Es geht wir zunächfk um Deutſchland. 

Gewöhnlich hefchräntt mau fi guf bie Autwort, daß: 
die Cultur ihn gehoben habe. Allein in dieſer Richtung ger 
Iangt man nur zu. der Grlenntyiß, daß bie Aenderung von 
der Cultur zu fehr befihügt wird, ald daß Die Hoffnung auf 
eine Rüdfänderung anders ale Wahuflzu heißen, Kane. . Eine 
alffeitige Beantwortung fordert. Dagegen, nicht aus Mitleid. 
bloß auf den Zuſtand der Gedrüdten zu bliden, ſondert 
zugleich zu prüfen, wie es Rei. der Grlsichterang. Denienie 
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gen ging, deren Exiſtenz ſich auf den Druck baſirte, ben hör 
bern Volksclaſſen. Und daran dachte bisher niemand. 

. Zw wahr ift ed leider, daß die Bürger und Bauern auch 
jetzt noch zu viel belaftet find. Allein fie find es mehr durch 
Auflagen für die fog. Öffentliche Ordnung, für den Staat, und 
die Commänen, (für dad Militairwefen, bie Suftiz, die Polis 
zei, für die Erziehung und für die Religion). Was fie der 
höheren Stände wegen nod hin und wieder drück, iſt 
verſchwindend gegen den Drucd der Vorzeit, aber eben darum 
auch den hoͤheren Ständen wenig werth. Sn den meiften Deuts 
ſchen Ländern find. die Rechte des Adels aufgehoben oder bes 
bentungslod. Das gilt namentlich von der Leibeigenfchaft, 
ben Frohnden, den Zehnten, der Steuerfreiheit. Aber auch 
Die geiſtlichen Pfründen find weg, und die Militärs und Eivils 
Hemter allen Bewerbern ohne Rüdficht auf Geburt zugänglich. 
Oder wo ed noch nicht. ganz fo ift, ba bringt die Zeit ed mehr 
und mehr dahin. Und unter ven Bürgerlichen iſt es um 
die ausichließliche Anweifung einzelner Familien auf gewiffe 
eintraͤgliche Gewerbe und enter gleichfalls gefchehen. Die 
Berbreitung. bes -Schulunterrichted und Die Aufhebung ver 
Zünfte hat Jedermann den Weg dazu geöffnet. 

Das tft ed, was über den Sinn des Wortes Volksnoth 
Aufſchluß gibt, :infofern man von gefliegener Volksnoth 
fpricht, und Barin eine Miturfache ber allgemeinen Spannung 
ſucht. Dadurch erhellet auch, was von den Klagen über das. 
Drängen. ver niedern Volksklaſſen in die höheren zu halten 
fey. Sie beweiſen nur, daß man in Dunkelheit ift, über dad 
was drängt: Wenn jemand im Volke ſich nicht felbft drängt, 
fo thun es gewißlich Die niederen Claffen nicht. Iſt doch die 
ganze Menſchheit ſo ziemlich ein von übermenfchlichen Eins 
Adffen Setriebened, Wo der Druck aufhörte, war bad Auf. 
richten ſo natürlich, Daß es aberwigig Mingt, ed ihr zum- Vor⸗ 
wurfe zu machen ; juß fo abermwigig ald der Glaube, daß die 
Gedruͤckten felbft den Druck befiege hätten. Sf man gegen 
dergleichen Verkehrtheiten geſchützt, fe braucht man zur völki 
gen. Beherrſchung des Stoffes nur noch Folgendes gu ernigen 
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Die Moth iſt überhaupt das Product zweier Fattoren. Kiner 
Seits kommt ed auf die Bebürfniffe und Forderungen an, anderer 
Seite auf Das was bie Welt diefen anbietet. Es iſt Mar, Daß wenn 
nur einerder beiden Factoren ſich ändert, auch eine Aenderung m 
dem Broßucte entſteht. Daß die Zahl der Bedrängten mehr und 
mehr fleigt, Ift zwar ohnehin außer Zweifel.’ Aber die Frage, ob 
Die Bedrängniß an-fich gefliegen, ob ihr Stachel fehärfer gewor⸗ 
ven, forbert die Beadytung felbiger Factoren. Daß die Eutwicklung 
die: Beduͤrfniſſe und Anfprüche verändert und alte Gebrechen 
fuͤhlbarer gemacht hat, paßt anf alle Elnfien; und infofern 
ließe ſich auch bei. allen. von neuen Charakteren ber Noth 
ſprechen. Mix geht es aber hier nicht Darum zu zeigen, daß eine 
alte Noth neue Stachel für verſchwundene vertaufcht hat, ſon⸗ 
dern ben Blick auf eine gänzlich überfehene Noth zu lenken. Bloß des⸗ 
wegen rede ich von dem Aufhoͤren des Druckes auf die niedern 
Slaffen, und nicht, um ihnen (im Widerſpruche mit meinen fruͤ⸗ 
hern Klagen Uber die ſteigenden Impulfe zu Verbrechen) eine Ver⸗ 
minderung der Bebrängniß an ſich nachzuweifen. Die Hunger⸗ 
Peſte und Kriegs⸗Jahre der Vorzeit zeugen nur fuͤr die Verbeſſe⸗ 
rung ein es Factors (der aͤußern Lage), wofuͤr auch das Aufhoͤren 
jenes Druckes zeugt. Aber obgleich die lebervoͤlkerung dieſe 
Verbeſſerung noch nicht. wieder verfchlungen hat, ſo ſcheint Doch 
eben das allgemeine Steigen der Beduͤrfniſſe und Anfprüche die 
Gebrechen der äußern Lage weit fühlbarer zu machen, ala fie es 
(wiewohl an fich fchlinmer) früher waren. Man flelle mir nidys 
die. Öftern Empörungen der untern Stände entgegen: Abgeſehen, 
daß davon überhanpt nicht fofort auf Berzweiflungs⸗Impulſe zu 
ſchließen iſt, hat daran der Reichtfiun uͤberall um fo mehr Shell, 
je roher die Menſchen ſind, und heutzutage wuͤrden ſie ſchon durch 
die Ueberzeugung von der Erfolgloſtgkeit zurückgehalten werden: 
Indeß wie dem auch ſey, man ſoll hier erkennen, daß wenn bie 
aͤußere Sage der untern Claſſen immer ſehr ſchlecht wear, die 
der höhern es ſicher nach und nach auch geworben iſt, und jetzt 
derenBedürfniffen und Anfprädengegenüber wet 
ärgere.2eiden gebärt, ale die untern Claſſen empfinden. Es iſt das 
durch eine Beklemmung entitanden, die, je’ feltner fie Sich in enteh⸗ 
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renden Ausbrüchen, in Bettelei, Diebftahlund Raub offenbart, deſto 
ſchrecklicher an den Geiſtern frißt, welche in ſtiller Hingebung oder 
:Berzweiflung die Ausforderungen zur Selbfterniedrigung abweh⸗ 
ren. Der verdient wahrlich nicht den Borwurf ſchwaͤrmeriſcher 
Wuͤnſche, welcher im geheimen Kummer hinwellt, weil er ſich um die 
natuͤrlichſten Güter des Daſeyns betrogen ſieht. Wie viele Glieder 
der höhern Glaffen, Maͤnner und Frauen, ſehen ſich nicht ohne ihr 
Verſchulden in eine Lebensbahn verſtrickt, worin fie gerade Das vers 
miſſen, was die nuͤchternſte Reflexion ald die ewigen Bedingungen 
des leiblichen und geiſtigen Gedeihens betrachtet?! Wie wenig find 
der. Gluͤcklichen, die nicht uͤberall ben edelſten Gefühlen abdiugen 
müſſen, um nur mit Auſtand durchzukommen?! Dieſe wenigen 
ausgenommen, iſt das Gluͤck ber Andern bloß, daß fie jene Auf⸗ 
gabe loͤſen, daß ſie anſtaͤndig ein ſaftloſes Leben fuͤhren und am 
Abend ihrer Tage keine Luft ſpuͤren, die Bahn zu wiederholen. Das 
iſt aber nur das Loos der Begünſtigten. Die meiſten haben ſchon 
an einem Theile der Bahn genug; und mit der beſonnenſten Prü⸗ 
fung gelingt es ihnen nicht, ein Daſeyn, das den Forderungen bes 
Körpers wie bes Geiſtes Hinderniffe aller Art en tgegenthuͤrmt, fuͤr 
ein theueres Gut zn halten. * 

Ich habe nicht vor mich in Lamentationen zu verlieren, und. be⸗ 
zwecke einzig, eine Bedraͤngniß hervorzuheben, die ſo ſehr ſie. 
in den reflectirenden Claſſen ſelbſt gefühlt 
wird, dennoch bisher nicht Object der Reflexion 
gewefen tft. Die Bemerkung, daß fie eine nothwendige Folge 
der Erleichterung der niedern Glaffen ift, lindert fie nicht; und 
nur ein Gedaukenloſer kann fie als eine verdiente Strafe für den 
früheren Drud betrachten. Das werde jenen Reformatoren übers 
laſſen, welche die mit unferer Entwicklung verfchlungenen Irr⸗ 
thamer einer einzelnen Generation ober gar einem Theile der 
Generation zurechnen. Wir wiffen, daß die Verachtung ber fürs 
perlichen Arbeiten eine allgemeine Eigenheit ver Germanen war. 
Sie wurzelte fo wenig in dem Dünfel einer einzelnen Caſte, daß 
ja bis auf den heutigen Tag jeder Gebildete, jeder Wann von fog- 
Erziehung folche Arbeiten unter feiner Würde halt. Der Adel 
ging darin nur Deshalb voran, weiler in alle mRationellen vor 


anging *). Wer fpäter durch Wiffenfchaft, durch Aemter 
und durch Reichthum zu den höheren Ständen trat, unter« 
ſchied fi vom Adel bloß dadurch, daß bem letztern bie koͤr⸗ 
perlichen Arbeiten förmlich verboten waren. Daß zeigt fich 
am beften daran, wie ber höhere Bürgerfiand bie Ausnahme, 
von dieſem Verbote für die. Erziehung der Kinder 
benußt bat. Was bie Gelehrten, die Beamten , die Künftler 
und Kaufleute abhält, ihre Kinder für förperliche Arbeiten zu 
erziehen, ift nichtd Anderes, ald was auch den Adel abhält wo 
dad Berbot anfgehoben worden. Ohne fih .alfo Durch - die 
Strafreden irren. zu laſſen, daß die Menfchen wegen ihrer 
Vorurtheile an:ihrer Bebrängnig ſelbſt ſchuld feyen, blicke man 
nochmahls auf den wahren Charafter der Bedraͤngniß. Man 
denke bei den Worten „höhere. Stände” an Menfchen , Die, 
gleichviel oh durch Gefeße oder durch Nüdfichten auf Anftanb 
und Würde, von Dem, was unter ung nieberes Gewerbe heißt, 
abgemahnt werden. Außer dem Adel denfe man an die Ges 
Ichrten, an die Beamten, an die Kaufleute und an die Künfks 
ler; und beherzige, wie wenig ber Einzelne gegen die Meinuns 
gen bes ganzen Volkes vermag.- Bor Allem aber beherzige 
man, daß es in Europa. neben den Nüdfichten auf Rang ans 
dere bringendere Abmahnungen gibt, fich nicht den Claf 
fen zuzugefellen, welche won ſolchen Gewerben leben; mährend 
doch täglid, die Eoncurrenz um Die Eriftenzs Quellen der höhe 
ren Glaffen zunimmt, nicht etwa durch ihre eigene Fortpflan⸗ 
zung, fondern durch eine Menge Sprößlinge aus eben jenen 
unteren Glaffen die, durch den ‚natürlichen Impuls der fteis 
genden Entwidlung getrieben, ſich vordraͤngen. Sogar bie 
Aderwirthe sheilen dieſen Zuftaud. Weil der Aderbau in der 
neueren Voͤlkern faft allein den Aermften und Niebrigften übers 
laſſen blieb, fo Tonnten deſſen Produkte (yon Menfchen, deren 


any 





*) Das rechte Mittel wider die verkehrten Anfichten vom Urſprunge 
unferes Adels ift, zu erwägen, was gegenwärttg zu den 
{0g. Honoratioren ſtempelt. | 
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Umttrhaft nicht fo viel Koftete, ald der von Baftthieren) über 
ans wohlfeil erzieft werden. Was fle vertheuerte, flog nicht 
ben Erzielern felbft zu. Es waren Befchränfungen und Auf⸗ 
Tagen zu Gunſten der höheren Stände oder für das was Res 
ligion und öffentliche Ordnung heißt. Was ſich auch darau 
geändert haben mag, noch immer lebt der Europäifche Bauer . 
in Entbehrungen, wozu fidy niemand freiwillig bequemt. Noch 
immer ift e8 um den Europäifchen Aderbau fo beftellt, daß 
niemand babei etwa eräbrigt, ohne ſich denſelben Entbehrungen 
zu unterwerfen; ed fey denn, daß er bedeutende und befonderg 
fruchtbare Strecken befite. Mit andern Worten: wer nidht 
wohlhabend ift, der kann ed durch ben bloßen Aderbau nicht 
werden. Mit einem Aderhofe von etwa gehn bis zwanzigtau⸗ 
{end Thalern laſſen fich zwar die gewöhnlichen Bebürfniffe bes 
ftreiten; iallein nicht die Kinder fo erziehen, wie es die Zeit 
verlangt, wenn man auch von Mißwachs und Krieg ganz 
verfchont bleibt. Und gar fo viel mehr zu erwerben, baß 
die Kinder künftig nicht ärmer feyen ald bie Eltern, dazu iſt 
nicht die Yeifefte Hoffnung. 

Bei folhen Betrachtungen komme ich fuͤr und fuͤr auf 
den Gedanken zurück, daß auch unſerm Deutſchland neben 
der Auswanderung nichts. fo ſehr zu empfehlen ſey, als Stif⸗ 
tungen zur Verſorgung der höhern Claffen in, nad Art ber 
Klöfter eingerichteten, Hoßpitien. Bisher hatten wir fie hin 
und wieder für Frauen. Allein beide Gefchlechter bebürfen 
fie mehr und mehr. Wer heirathen will, mag über ben Ocean 
zeifen; aber das Eine und Andere tft nicht eines Jeden Sache. 
Und darum würden Anftalten, worin unverehlichte Perfonen der 
fog. gebildeten Stände auch in der Heimath mit geringen Mits 
teln ein heiteres, anſtaͤndiges Leben führen koͤnnten, fehr Vielen 
wahre Rettungsftätten feyn. Man bedenke doch nur, wie an⸗ 
genehm zwanzig bie breißig Perfonen mit einem Einfommen, 
was an feinem Orte Deutſchlands für den Einzelnen zureicht, 
in einem gemeinfamen Haushalte, befonders in der Iändlichen 
Ratur unter Tändlichen Befchäftigungen und Vergnuͤgungen, 
leben konnten. Die erfte Einrichtung ift allerdings die Haupt⸗ 
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ſache; und dabei finb es wieder die Gebaͤude mit anſtaͤndigen 
Privat⸗Raͤumen fuͤr jedes Mitglied. Aber abgeſehen, daß es 
noch manche unbenutzte Kloͤſter und Schlöffer gibt, möchten 
ſich andy Capitaliften zu ganz neuen Einrichtungen verftes 
ben, wenn ihnen die Einkünfte der Hospitanten zur Sichers 
heit angeboten würden. Es ift zu. wundern, daß man nicht 
wenigftens in großen Städten längft die Ausführung diefes 
Borfchlages verfucht hat, ftatt St. Simoniflifchen Thorheiten 
fo ‘bedeutende Opfer zu bringen. Eine ‚firenge Ordnung unb 
Ruhe im Innern aͤhnlicher Anftalten Tann, bei ber "Freiheit 
nad) Gefallen außerhalb zu Ieben, nur für den abſchreckend 
ſeyn, der die häusliche Ordnung und Ruhe Äberhaupt nicht 
liebt. 





Sechs und vierzigfter Auszug. 


er aus Norbamerifa zuruͤckkehrt, ver kann feinen Tadel 
hber das Euroyäifche außfprechen, ober ed wirb als ein Lob 
des Amerikanifchen ausgelegt; faft ganz fo wie nad dem 
Sturze Napoleons aller Tadel feiner Einrichtungen als ein 
Lob des Alten galt, Bei Aeußerungen über das armfelige ' 
Ringen und Treiben der Deutfchen Familienväter 3. B. bfickt 
man mid, gleich fo an, ald habe ich in ben Bereinigten Stans 
ten nur Ideale gefunden. Möchte ſich doch Jeder überzeugen, 
wie-felten ich) beim wirflidyen Lobe des weitlichen Continentes 
an menfchlicye Verdienſte denke. Es ift dort ein ſchoͤner Spiels. 
raum für die in Europa eingeengten Kräfte; aber von feinen: 
Befigern habe ich nie mehr erwartet, als daß fle ung nicht. 
hindern, ihn mitzubenugen. Will man indeß ſchlechterdings 
eine Bergleihung des Menſchlichen beider Welttheile, fo 
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vetirre Man ſich fo wenig zu Träumen von Hoheit und Groͤ⸗ 
fe ald von Materialism und Beftialität, worüber meift nur 
Die Hagen, welche iheen Borrath an Geiftigem gerne fir Mas 
terielles umfeßen möchten. 

‚Ohne vieles Grübeln zeigen fih an dem Leben ber Euros 
paͤer und insbefondere an dem der Deutfchen arge Fefleln, 
woran bie Politik Teinen Theil hat. Was hätte z. B. die Polis 
tit an dem Verhältniffe des Mannes zur Frau verbruchen ? Die 
älteren wie die neueren Gefebe behandeln den Mann als das 
Haupt der Familie; aber wo find die Familien, worin er 
wirklich das Haupt fit? Gerade unter den Gebildeten fehlen 
fie. Indeß woher rührt das denn? Ruͤhrt es von verfehrten 
Schultheorien? Flüchtig betrachtend follte man’3 glauben, 
Iſt ja Faum die Lehre verhallt, welche die rechte Bildung der 
Männer von den Frauen erwartete! Diefe Lehre war auch 
ficher dort nicht unpaffend, wo man ſich feine Bildung ohne 
Tanzübungen denfen konnte. Wo Tanzlehrer und Pusarbeiter 
mehr Stimme über Anftand und Sitte haben ald Staatsmaͤn⸗ 
ner und Krieger, da ift ed Feine Anomalie, den Frauen den Vor⸗ 
fig einzuräumen. Daß die Erziehung der Weiber allein von ihnen 
ſelbſt zu leiten fey, gilt noch überall ald ausgemacht. Und doch 
ift es für fie (von den Zöglingen abgefehen) überaus mißlich, 
it einem Kreiſe zu walten, wo bie Reflexion fo fehr Yor den 
unmittelbaren Gefühlen vorherrfcht wie beim Unterrichte. Es 
ift der Kreis der Männer, und die Frauen bringen nie lange 
darin zu, ohne an ihrer natürlichen Ausftattung einzubuͤ⸗ 
Ben, was ihnen Feine Kunft oder Lehre wiedergibt. Auch 
Witwen, die nach dem frühen Tode ihrer Gatten die Erziehung 
der eignen Kinder fihbernehmen müffen, drohet dieſe Klippe. Aber 
was vermag Das gegen die beliebte Theorie von ber natürlichen 
Gleichheit des Mannes und des Weibes und der baraud deducir⸗ 
ten Gleichheit der Rechte, wenn fie fich auf das Ehriftenthum und 
die Gleichheit aller Menfchen vor Gott ſtuͤtzt?! Schon die auffal⸗ 
lenden Berirrungen ih der Kleidung follten den fogenannten ges’ 
funden Tart unferer Vorfahren verbächtigen. Sahen e8 ja die 
Sprachforfcher laͤngſt ein, daß Theoretiker und Die Leute vom Ton 
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Die Deutſche Sprache nicht minder verzerrs.haben, als unfere Sins 
nedart and Sitten. Und Dennoch find eg die Theorien 
nicht, woher bie practifche Gleichheit der Ehegatten, d. h. die 
Hauptlofigfeitder Ehemänner rührt. Die Theorien folgen 
im Volksleben ſtaͤts hintennach, und die Europäifchen Philifter. 
waren fchon laͤngſt von den FamiliensThronen herabgeftärzt, ala 
Die Schulen zu beweifen anfingen, daß dieß in der Drbnung und 
Der Ratur gemäß fey. Das practifche Verhältniß hat _ 
auch einen practifhen Grund: Wo die männlichen 
Eigenfchaften fo uͤberflüͤſſig find, ale in dem Getriebe der 
meiſten Europäifhen Familien, da ift auch jenes Uebergewicht 
des Mannes über die Frau nicht möglich, wofür das Wort 
Zamilienhaupt paßt. Sinb doch die gefehrteften Maͤnner gerabe. 
in Dem, wovon ihre ganze Eriftenz abhängt, unmündig. Sie 
mögen tagtäglich fich allein für die zum "Leben erforderlichen 
Mittel anftrengen: Über deren Verwendung haben fie faft gar 
feine Stimme; woran ihre Unfähigkeit dafür zu rathen allers 
dings am meiften fchuld if. Nur mo das Hauswefen, wie 
bei einer großen Aderwirthfchaft, der männlichen Gehhlfen und. 
Diener wegen nicht Yon Frauen gelenft werben kann, ift bag 
Uebergewidht der Samilienväter noch erfennbar; wogegen in 
unferm fEädtifchen Leben ſich die Herrfchaft des Mannes 
faft allein durch ein mürrifches oder cholerifches Temperament 
behauptet. Iſt ed aber nicht feltfam, daß diefelben im engen 
Haufe fo fügfamen Leute unabläffig von einem freiern Spiele 
im weiten politifchen Gebiete träumen ? 

Wie ftehtes nun in diefer Hinficht inNordamerifa? Geht es 
in den Küftens Städten auch ziemlich Europäifch her, fo enticheis 
det das noch nicht über die gefammte Bevölkerung, von ber 
jegt ſchon drei Viertheile vom Boden Icben. Hat fih Dabei 
das Verhältniß der Frau zum Manne nicht geändert ? Aufs 
richtig geftanden, idy habe nicht viel davon bemerft. Vielleicht. 
daß mich die Brille der Reflerion dagegen verfinfterte. Diefe 
fagt mir nämlich, in dem: neueren Europa ſey der Aderbau zu 
verachtet geweſen, als daß die Berpflanzung der Europäer nad 
Amerila bisher Das habe zeigen Ednnen, was ein landwirthfchafte- 
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liches Leben unter ben Gebildeten zu bewirken vermoͤge. An 
dem NRorbamerifanifchen Landwirth fpürt man freilich bie haͤus⸗ 
liche Abhängigkeit nicht, welche die Kamilienväter der Euros 
päifchen Städte charakterifirt. Allein da man fie auch bei 
vielen Europäiſchen Landwirthen nicht fpürt, fo fällt ber 
Unterfchied nicht auf. Wie aber wird es werden, wenn die his 
heren Volksclaſſen mehr and mehr andern Gewerben entfagen 
and zum Arkerbaw übergehen ?! Wie wird ſich das häusliche 
Leben umwandeln, wenn die gebildetften Familien Deutſchlands 
zum Colonifiren fihreiten *! Und welche Aenderungen in ben 
Theorien werden auf eine fo- veränderte Praxis folgen?! 

Nun wohl, das ming den Männern behagen, aber fell 
deren Neich fih auf Koften der Weiber erweitern? Bes 
hüte mich. der Himmel vor ſolchen frevelhaften Hoffnungen. 
Lieber wollte ich mit den Saint »Simoniften im Often für die 
Berbefferung des Loofes der Weiber wirken als im We⸗ 
fien für die Verſchlechterung. Die Männer follen edler, kraͤf⸗ 
tiger und verfländiger werben, und allein das Gefühl davon: 
ſoll im Weibe eine andere Anhänglichfeit erzeugen, als an 
einem Europaͤiſchen Spießbürger möglich if. Nur die weibs 
lichen Hofmeifter koͤnnen babei verlieren; weshalb dieſen aller⸗ 
dings zu rathen wäre, in ber alten Heimath zu bleiben, um: 
mit Prieftern, die an’ Fein Chriftenthum ohne Pfruͤnden glau⸗ 
ben, und Politifern, die feiner Ordnung trauen, worin. ihre 
Rollen fehlen, über das zum jüngften: Gerichte reife Verderb⸗ 
niß der Menfchheit zu jammern. 5 

Wahrlich, in wenigen Sahrzehnten wird in den fogenanns 
ten cultivirten Köpfen eine große Aenderung vorgehen, eine‘ 
Aenderung, die ſich felbft um die Autorität gefeterter Dichter 
nicht fümmert, Ein Gebiet für das Leben und Wirken, was’ 
der Richtung zum Colonifiren bevorfteht, wird fogar ben Kreig, 
worin unfer Goͤthe feine Leſer zw verfegen fucht, vor dem 
Borwurfe eines idealifirten Philifterthumes nicht ſchützen. 
‚Wem dünft es nicht ſchwaͤrmeriſch, an eine nahe Wirklichkeit 
zu glauben, worin ein Jeder in feinem eignen Haufe Großrichter 
und Hohepriefter iſt? Freilich wird es nimmermehr dazu im 
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Europa kommen, nicht einmahl in ben jegigen Staaten bes 
neuen Gontinentes ; und mit Recht werden alle Berfuche, fo 
etwas in ber alten Belt einzuführen, als zur Anarchie zielend 
befämpft. Nur darin ſteckt die unverftändige Leidenfchaft einiger 
Wächter, daß fie, was für Europa nicht paßt, abfolut hafs 
fen, und ed von der ganzen Erbe ausfchließen möchten. Sie 
folten fidy doch durch bie Fürbitte jener Vermittler befänftis 
gen Faffen, welche Amerika ald eine von Gott verfluchte Wuͤſte 
fchifdern, wo man neben den Wolfen, Tigern und Klappers 
fchlangen auch wohl Denen einen Winkel gönnen koͤnne, bie 
an Feine irdifche Untergötter glauben. 

Was mir bei der colonifirenden Richtung der neueren 
Bölfer am meiften Sorge macht, .ift die Gefahr vor Krankhei⸗ 
ten. Me ypolitifche Freiheit iſt werthloß ohne Häusliche 
Freiheit, und wer kann ſich häuslich frei fühlen, wenn er fo 
fehr von Zuriften und Aerzten abhängt, als die Europäer ? 
Daß auch die Norbamerifaner infofern einer Erloͤſung bebürs 
fen, brauche ich nicht zu wiederholen. Wie der Abhängigkeit, 
von Suriften nur dadurch abzuhelfen ift,. daß man ſich ſelbſt 
um bie Geſetze kümmert, jo if gegen die andere das Studium 
. der Mebicin unerläßlih. In einem Lande, wo bie höhere: 
Erziehung nicht mehr fo der Abrichtung für den Fang der 
Lebensmittel unterthan ift als in Europa, fann jenen beiden, 
Erforderniffen leichter genügt werben ald man ahnet. Aber 
wie mit dem Studium fchlechter Gefege fich dieſe noch nicht: 
in gute verwandeln, fo verwandeln ſich mit dem allgemeinen 
Studium verfehrter medizinifchen Lehren diefe noch nicht in 
die richtigen. Nun aber möchten den cofonifirenden Europäern 
richtige mebdicinifche Lehren Anfangs weit wichtiger ſeyn, ald 
richtige Lehren über Geſetzgebung. Wielleicht ift es mir geſtat⸗ 
tet, meinen Mitmenfchen in dieſer Hinficht einen bedeutenden 
Dienft zu Teiften. Wie ich die Irrthuͤmer in der Politit das 
durch zu befämpfen trachte, daß ich die Verhandlungen daruͤ⸗ 
ber allen Gebilbeten zugänglich zu machen fuche, fo geben: 
fe ich auch mit den Lehren über Gefundheit und Krankheit 
zu verfahren, die Aerzte um Verzeihung bittend, daß man fich 
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blindlings einem Eifer uͤberlaſſen wolle, ber feine Hauptbele⸗ 
bung von dem Streben nad) Geld und Geldeswerth ziehe. 
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Sieben und pierzigfter Auszug. 





Das Leben in Nordamerifa wird in Deutfchlanb gewöhn⸗ 
lich ein practifches genannt, und zwar weit weniger um ed 
zu loben, als um es zu tadeln. Der Sinn Davon ift naͤm⸗ 
lich, daß die wahre Stätte der Theorien und ded Denkens 
in Europa fey, und daß in Amerifa bloß gehandelt 
werde. Diefe Anficht rührt fiher mit aus der Neigung, ſich 
gegen die demuͤthigenden Erfcheinungen des neuen Continens. 
tes durch Einbildungen zu ſchützen. Deſſen materteller 
Zuſtand iſt für- verfleinernde Fictionen und Deuteleien zu of⸗ 
fenbar. Darum verficcht man es lieber mit dem geiftigem. 
Indeß noch mehr: ſtimmt dazu ber mit unferer Sultur vers 
ſchlungene Glaube an einen abfoluten Gegenſatz zwis 
fchen dem practifchen Leben und dem denfenden. So 
lange man das Geiſtige vorzugsweife in den Schulen findet, 
und ed für eine Verirrung der Denker gilt, an den politis 
ſchen Intereffen anders als in Worten Theil zu nehmen; fo 
lange man in der Erftarrung einer Kloftergelehrtheit das rt 
ftige Wirken und Walten der alten Griechen und Roͤmer zır 
begreifen wähnt, wirb e& fchmwerfich gelingen, bergleichen Meis 
nungen auszurotten *). Aber man mag für diefe Ausrottung 


*) Das in Nordamerika die natürlichen Reize für den Thätigkeits⸗ 
trieb vom Schreiben fhlehter Bücher mehr abhalten als in- 
Europa, fol nicht befritten werden. Nur wolle man die Geis 
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zu arbeiten wuͤnſchen oder nicht, die Nordamerikaniſche Welt 
tritt den Aukoͤmmlingen aus Europa fo entgegen , daß we⸗ 
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ftigfeit des menfchlichen Lebens nicht nach den Katalogen der 
Büchermefien beurtheilen und auch die alberne Ungerechtigkeit 
vermeiden, Alles, was hundert Millionen Köpfe und Tröpfe 
in vielen Jahrhunderten geleiftet haben, gegen die Nordame: 
rifanifchen Leiftungen weniger Millionen in einem halben 
Jahrhundert zu ftellen. Was vor der Colonifirung Amerika’s 
Europa enthielt, gehört den Amerifanern fo gut an als dem 
Europäern; und da die Eolonifirung alimäahblig geſchehen, 
fo gibt e8 eine Menge Amerifaner, welchen fogar die Europäl- 
[hen Producte des gegenwärtigen Sahrhunderts nicht fremder- 
find als Denen, die damit gegen fie prablen. Nach Berhältniß 
der Zeit und Kopfzahl ftehen die Nordamerikaner ben Euro— 
päern in Bezug auf gute Bücher fo wenig nad), ald in ew 
heblichen Entdettungen und Erfindungen; wenn man auch 
fortwährend der Abfurbität huldigt , die Geiſtesproducte der 
ausgewanberten Europäer (wie z. B. des berühmten 
Prieftley) mit zu-den Europäifchen zu zählen, und fo von 
der daher zu erntenden Ehre die Schöpfer felbft auszu⸗ 
fliegen. Mit der Abwägung des Werthes ganzer Völker be: 
faſſen fih nur zu oft Leute, die daraus Etwas für ihren eignen 
Werth ableiten möchten, ohne an den Werfen, die fie für und 
gegen aufzählen, int mindelten Theil zu haben. Diefe wähnes 
Dann auch wohl, daß in Amerika Feine Bücher gemacht würden, 
weil fie nichts davon erführen. Bon Frank lin's großen po⸗ 
Yitifhen und phyſicaliſchen Leiftungen wiffen fie nichts; €oo: 
per und Irving halten fie für gewöhnliche Romanſchreiber, 
und Fulton's Berkienfte um die Dampfſchiffahrt für probles 
matifh. Wenn die Herren doch einen flüchtigen Blick auf die 
Amerikanifhen Bücher und Erfindungen würfen, welche allein 
in dem bekannten Werke von Warden (erfte Auflage 1819) 
vorkommen. Indeß wie follten fie Schriftfteller befonders fchat- 
zen, die nur in Amerika und nur über Amerifanifches gefchrieben 
haben, fie, die JZefferfon 8 Schrift über Virginien (freilich 
ohne fie zu fennen) jedem Schulbuche über eine Provinz Deutfch- 
Sands nachordnen ?! Bloß über das Klima von Amerifa führt 
Warden (der übrigens über Mangel an Aufmuhterung zur 
Shhriftftelferei in Amerika, wo die Roth nicht fo dazu treibt 





— 68 — 


nige ſich der Kritik jener Meinungen voͤllig erwehren. Mir 
waren ſie bereits fruͤher verdaͤchtig. Denn ſo oft ich meine 
Gedanken daruͤber muſterte, gerieth ich auch ſtaͤts zu der Er⸗ 
wägung, von welcher Art Europaͤer die Vereinigten Staaten 
urfpränglich bevöffert worden und damit alsbald auf ben 
Unterſchied zwifchen Menfchen, die eines Entfchluffes zum Auf; 
bruche nad) fernen Weltgegenden fähig find, und jenen, bie 
Davor mehr zuruͤckſchaudern, ald vor der Bettelei in allen ihs 
ren widrigen Formen. Die erfle Bedingung jeder lebendigen 
Entwicklung ift ein Borrath von Lebenskraft, dachte ich; num 
möge es um bie Auswanderer noch fo übel ſtehen, unbeftreits 
bar bleibe e8 doch, daß die Nüftigfeit und Ausdauer zur Ueber⸗ 
ſiedelung in einen durch große Meere .umfloffenen Continent 
eine gewiffe Entwidlungsfraft für die Zufunft befunde,, und 
bei.der Eintheilung ber Menſchen in Automaten und Geifter 
immerhin zu den legtern (ſey ed auch mit dem Prädicate 
„böfe”) ordnen müffe. Gegen dieſes Refultat, daß Amerika 
nicht ‘von der alten Welt mit den Schläfrigen und Traͤgen 
befeßt worden, lehnte fich vergebens die von Gelehrten und 
Ungelehrten vertheidigte Meinung auf, daß ber neue Kreis 
an fich dem höhern geiftigen Leben ungünftiger fey als 
die Europäifchen Länder, wo Unzählige mit dem beften Wil; 
len an nichts denken koͤnnen, ald an die dringendften Korbes 
rungen des Leibes. Indeß Tängne ich nicht, daß mir eine 
Prüfung an Ort und Stelle nöthig fchien, weshalb ich meis 
nen definitiven Ausſpruch geduldig verſchob. Nach Ankunft 
an Ort und Stelle aber brauchte ich mich nicht länger bei 
Allgemeinheiten und Vermuthungen aufzuhalten; die uͤberzeu⸗ 
genden Einzelnheiten machten die tuͤnſtlichen Argumentationen 
bald überflüffig. 

Es iſt wahr, in Norbamerifa gibt die Gegenwart fo viel 
zu denken, daß eine völlige Ablenkung der Aufmerffamfeit von 


wie in Europa, Eitter Elagt) zwölf Amerifaniihe Autoren an, 
derunfer außer Franflin und Sefferfon,, die Namen Rufch, 
Webſter, Barton, Menfe, Drake x. 
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der Bergangenheit wohl zu entfihuldigen märe. Allein ber 
Europäifche Glaube an die wirkliche Ablenkung iſt fo falfdy, 
daß ic, felbft ed mir Anfangs nicht geflehen mochte. Dieſes 
Straͤuben fam ohne Zweifel daher, daß auch ich von dem 
Dünfel, der die Amerifaner wie Kinder behandelt, nicht ganz 
frei war. Faſt aus jedem Munde hoͤrt man die Phrafe „bie 
Nordamerifaner find ein junges Volk“; und jenachdem man 
ihnen hold oder gram ift, reihen ſich daran die Sprüche: von 
Sugendfraft und Blüthe, oder von Schwäche und Verirrun⸗ 
gen. Es iſt fonderbar, zu welchen. Borftellungen bie Wörter 
„Mutterſtaat und -Golonie‘‘ verankaffen Der Mutterftaat ifl 
freilich Alter als der Colonialſtaat, und: infofern ft es allers 
Dinge erlaubt, den legtern einen ‚jungen Staat zu nemten. 
Auch die Benennung „junges Volk“ rechtfertigt: ſich noch durch 
die Rückſicht auf die neue Verſchmelzung mehrerer Individuen 
und Familien. Aber weil ſich ihr uͤberall der Gedanke an 
ein: Bolt von junger Entwiclung unterfchiebt, d. h an 
ein Bolt, deſſen einzelne Glieder in junger Entwicklung feyen, 
fo fann man den Duͤnkel unferer Eulturtraͤger durch die Eleine 
Bemerkung: züchjtigen, daß die bloße Anfiedefung ün 
einem unbewohnten Lande, wnd wäre es awd ein 
frifh aus.dem Desan. emporgeftiegenes Eikand, 
fo wenig einen einzelnen Menſchen verjängt aba 
eine Grwpye Die. Norbamerifaner find nicht jugendli⸗ 
cher als ihre Stammgenoffen in Europa, und es iſt abfurd; 
bie Verfihiedenheiten. ihres Betriebes. von dem Europdifchen 
aus ſolchen Phraſen zu erflären. Dod das nur beiläufig: 
Meine eigentliche Abficht ft, Bas unummundene Geſtaͤndniß 
in das Tagebuch einzutragen, daß man ſich in Nordamerika, 
teoß der Macht der Gegenwart, mehr: mit: der Bergangenheit 
und inshefondere auch.mehr mit der Europäifchen Vera 
gangenheit hefchäftigt als in Europa ſelbſt. Es dAucht min 
faft gefährlich,, fo. etwas dem. Papiere anzuvertrauen, wenn 
ich. an die Schaar von literärifchen Dämonen deufe,. die das 
mit verlegt werden. Uebrigens ift c& fo, wie ich fchreibe; 
und: für: einen Unbefangenen weiß ich auch Etwas hinzuzufügen, 
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das die Sache einfach erklärt. Ich brauche naͤmlich nur eis 
ner Seitd an bie Erköfung des Geiſtes von ben zerklemmen⸗ 
den Sorgen und Mühen für das Leibliche zu erinnere, und 
anderer Seitd von ben ypractifchen Reigen zum Forſchen in 
der Vorzeit zu reden. Praetifche Reize zur Beihäftigung 
mit der Vorzeit? — Sa, practifche Reize! Ich verhehle es 
wicht, daß auch ich früher wenig davon kannte Wo gibt es 
deren denn in Europa, wenn man nidyt etwa bahin rechnet, 
was zur Faeultaͤts⸗Gelehrſamkeit gehört? Sch habe fie erft 
in einem Gebiete kennen gelernt, das wie vielleicht Tein ander 
red unter der Sonne die Germaniſchen Voͤlker einladet, nach 
ben VBorbifdern „ weldye die Cultur in den Gedanken ent. 
wickelt hat, Wirklichkei ten hervorzubringen, wofür in Eu⸗ 
ropa der Raum nur durch wilde Zerſtoͤrung und Greuel zu 
erlangen wäre. Was gibt es in Euopa uͤberhaupt für Reize 
ich mit der Befchichte zu befaffen ? In den Jahren, worin 
man fo- Manches in den Schaͤdel packt, was fick nicht darin 
rühren Tann, wird ung auch Etwas von der Vorwelt vorges 
tragen; wie ung. in Willem gerade dann ber reichite Stoff zum 
Denken angeboten wirb, were wir am unfähigiten flab, ihn 
zu verarbeiten. Aber im veiferen Alter kümmert fid, niemaud 
darum , wenn es Der Beruf nicht fordert, d. h. wenn man 
nicht dafür (und zwar nicht blog mit Ehre) Honorirt wir 
Und je öfter e8 außerdem der bfoßen Unterhaltung 
wegen gefchieht, deſto beffer paßt der Vorwurf, daß. man fidy 
in Rordamerifa weit der Vergangenheit befchäftige,. weil die 
Gegenwart dazu auffordert ,„ in Europa hingegen weil Die 
Gegenwart langweilig und widrig if. In Wahrheit frage 
ich, nochmahls, was if auch an dem Leben, wie es ſchon feit 
Sahrhunderten in Europa geführt worden, fa intereffaut , zu 
mühfamen gefchichtlichen Unterfuchungen zu reizen? Was 
liegt daran, zw wiffen, wann, und wie Die Schnörfeleien ent⸗ 
Kanden find, weiche unter Hohen und Riebrigen als das 
Wichtigfte des Dafeynd gelten ?- Wenn die Gegenwart Richt 
bedeutender wird: als fie jekt if, und in dem Familienleben 
wie in dem üffentlichen Prunkfefte die Centra der Kräfte biete 
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ben, fo wird Nordamerika an Motiven, bie Geſchichte dev 
Menfchheit und ihver erſten Stänen zu ſtudiren, unferm Eu⸗ 
nopa bald mehr Überlegen feyn , als dieſes darin Alten und 
Afrika überlegen geworben’ tft. 

Shen allein die Spprache beinegt die gewoöhnlichen 
Anteritanifchen Pflanger ruͤckwaͤrts in die Vorzeit zu ſchauen. 
Mehrmahls habe ich in Amerika ſchlichte Landleute über vie 
Miſchung der Eugliſchen Sprache und deren Urſache; die 
Verſchmelzung der verſchiedenen Völfer in Britannien, reden 
hören, und zwar ohne alle Sucht Belefenheit zu zeigen. Man 
erzähle: ſich in England. und Deutſchland von der Neugier 
der Nordamerikaner. Allein man bat Nie erzählt, wie oft 
dieſe Aufgewecktheit eine Richtung nimmt, die ſich bei der gro⸗ 
Ben Maſſe in Europa fo wenig findet als bei: Thieren. Daß 
fih in Nordamerika die Rational-Berfchiedenheiten der Euro⸗ 
paͤer deutlicher offenbaren als in Europa ſelbſt, Habe ich fchon. 
früher notirt. Man bilde fidy ja nicht ein, daß fo etwas den 
Amerikanern entgehe. Tief in ignen Urwälbenn , mo unfere 
Sonrnafiften nur Wilde fuchen, wußte ich- Fragen über bie 
Berfchiebenheit der Briten von den Deutfchen, von ben Frans 
gofen, von den Spaniern u. ſ. w. beantworten. Wie ſollten 
auch dergleichen: Fragen fehlen, wo für und für nene Muſter 
Biefer Völker in den abweichendften Rollen auftreten?" Und 
- eben fo natürlich iſt es, Daß man. den Auffchluß über. die Ein⸗ 
wanderer vorzugsweife von einem Mit⸗Einwanderer erwartet. 
Iſt es daher zu wundern, daß, fobald ein Deutfiher von einer 
fogenannten gelehrten Erziehung mitten unter die Amerikaner 
geräth, der todte hiftorifche, Stoff. in feinem. Kopfe zu einiger 
Belebung gedeihet? Der. bloße Name feiner. Heimat muß 
ed bewirken. Keinen Erdbewohner kann fein Baterfand- glors 
reichen: Klingen, al& das Wort „Germanien“; und gerade weil: 
as in unferer eignen Sprache fehlt, Darum iſt ber Eindruck 
um fo. Rärter, wenn man in dem ferien Amerifa als ein Ans 
koͤmmling aus Germany begräßt wird. An der Atlantifchem 
Kuͤſte ift ein Neifender aus. Europa. eine gewöhnliche Erſchei⸗ 
wuug, aber nicht mehr ſo jenfsits. der Alleghanys , und die 
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wenigen, weiche hinüber gefangen, pflegen ſich au ben großen 
Strömen zu halten. Wir zogen Dagegen bie Landivege vor, 
unh nachdem wir vierzig Tage über Hügel und Thäler, Stroͤ⸗ 
me und Bäche ununterbrochen gegen Welten vorgebrungen 
waren, duͤnkte ben Amerikanern wie und felbft unfere Heimath 
fo entlegen, daß bei der erften Frage darnach es beiden Theis 
len, den Fragenden wie ben Antwortenden, gleich galt, 9b 
wir Europe oder Germany fagten. So war ed und im In⸗ 
nern des Indianaſtaates und in Illinois, wo wir erfi nad 
mchr als funfzig Tagereifen aukamen. Zuweilen blieb es das 
bei, ohne daß man ſich näher erfundigte,. ob wir British (wie 
bie Engländer allgemein in den Vereinigten Staaten genannt 
werben) fenen ober Franzoſen, oder Spanier. Forderte mar. 
aber genauere Angaben, fo fpürten wir bei den Wörtern 
„Germanien und Rhein’ nicht ſelten ein Intereſſe unter den 
Zuhörern, was nur bei der Lebendigften Theilnahme an der 
Vergangenheit möglich if: Die Bewohner des Rheinthales 
dürfen fih darauf verlaffen, daß ihr Strom überall befannt 
iſt, wo ein Strahl von Europaͤiſcher Eultur Leuchte. Hat 
doch die alte und die neue Zeit gewetteifert; ihn inder Kriegs⸗ 
gefchichte wor allen Klüffen auszuzeichnen. Hier war die Lis 
yie, worauf felbft der gewaltige Caͤſar von den Sicambern 
in: edelm Tote als Die Grenze des Nömerreiches verwieſen 
wurbe (de beNo Gall. Iib, 4, Hier hatte das Schickſal 
ſchon Sahrhuuderte zum-voraus, während der Römifche Coloß 
ijn wollen: Glanze der ‚größten Siege der Welt feine ewige 
Herrſchaft verfündete, Die Saat zu feinem Untergange nieder» 
gelegt, und die Pflanzſtaͤtte auserfehen, woher einft die ges. 
 Mamante cultivirte Erde mit neuer Keimfraft yerforge werben 
follte Welchem Europaͤiſchen Schüler wird dieß nicht vor⸗ 
gelost? Aber welchen Männern duͤnkt es nicht bangwei⸗ 
Kg, davon zu hören ? Ganz anders. iſt das ig den Wäldern 
vor: Rordamerika. In einem: folchen prackifchen Gebiete kennt 
man hie Europaͤiſche Furt nor Schulmeisheit nicht; und 
wo die fchöpferifche Gegenwart von der Vergangenheit bie 
Namen; der beruͤhmteſten Städte boygt, wo fogar aus der 
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aͤlteſten Geſchichte des Nil⸗Thales Parallelen für das Mife 
ſiſppi⸗ Thal genommen werden, ba geraͤth niemand in den 
Berdacht der Pedanterei, wenn er in gewöhnlicher Unters: 
haltung die Rebe auf bie Germanen des Tacitus und Caͤſar 
bringt. 

Ih einem Wirthshaufe in Indiana trafen wir mit einer 
Geſellſchaft lärmender Viehhändler ein, die und wegen unferer. 
Kappen und Sprache als völlig fremdartige Weſen begaffteit.. 
ud; in Baltimore war dieſe Art Kopfbedeckung fo unbekannt, 
daß uns die Knaben auf den Straßen nachfolgten. Man trug 
fie nirgend, weder in den Küftenftäbten, nod im Innexen, aber- 
bei meiner Ruͤckreiſe fand ich fie überall). Endlich fragte uns 
einer von ihnen, woher wir fümen. Sch antwortete :- aus. 
Europa. Nad) einer Viertelftunde fragte ein anderer dasſelbe; 
und ich antwortete: aus Germany. Alsbald bemerkte. der ers 
fiere „ich habe ja vorhin ein andered Wort gefagtz; und Die 
gute Wirkung meiner Rechtfertigung erhöhte den Verdacht, 
daß es dennoch Nordamerifaner gebe, Die entweder das Wort 
„Europa“ oder „Sermany” nicht kennen. Doch wenn ich beden⸗ 
fe, daß fchwerlich in ganz Europa (die Türkei und Rußland 
ausgenoninen) einem einzigen Erwachfenen Das Wort „Amer 
rifa” fremd tft, fo muß ich vermuthen, daß meine Ausfpradhe 
(Jurope) nicht Deutlich war. — Die Bundesregierung hat vor 
einiger Zeit enslegene Striche ihres Gebietes durch Com⸗ 
miffaire bereifen lafjen, und. diefe fließen wirklich auf India⸗ 
nerflämme, welche gar nichts von einer Hauptſtadt Wafhings 
ton wußten und eben fo. wenig, daß es Menfchen gebe, bie 
ſich ald ihre Oberherren betrachten. 

Man lieſ't in Deutfchland, daß die Bevölkerung der 
Bereinigten Staaten, wenngleich nicht mit Deutfchen doch mit 
Kindern und Enfeln von Deutfchen ziemlich verfeßt fey. Die 
fen, ſollte man meinen, koͤnne unfere Sprache nicht fo. durch⸗ 
aus unkenntlich ſeyn. Aber es iſt fo wie ich ſchreibe. Auch 
am Miffouri fielen unfere Kappen eben fo fehr auf ats uufere 
Sprache. Noch immer erinnere idy mich mit Vergnügen, wie.wir 
zuerft zu dem Orte gelangt find, wo wir ung augeflebelt haben. 
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Bel der Prüfung der Gegenden am Miſſouri und Mäſſtiſlppi 
richtete fich unfere Aufmerkfamkeit vor Allem auf die großen 
Flußthäler, und wir begaben und deshalb von St. Louis (zu 
Pferde) zwifchen beibe Stroͤme, an bie Nordſeite des Mifa 
fouri. Anfangs geriethen wir aber zu tief in die Hochland» 
Savannen, bis uns der Suhaber eines Wirthshaufes, wo wir 
eine Nacht zubrachten, wieder zum Miffonris Thale half. Er 
begkeitete und über zehn Meilen bis. zum Flüßchen Oſage⸗Wo⸗ 
men. Es war zwifchen 3 und 4 Uhr Nachmittags (im Mo« 
nate November) als diefer freundliche Führer uns mit dem 
Ratte verließ, ben eingefchlagenen Weg noch etwa 6 Meilen 
fortzufegen, um zu einem guten Nachtlager un einem andern 
Seitenfläßchen des Miffonri (dem TuquesCreet) zu gelangen: 
Beim fchönften Wetter trabten wir in einer Stimmung weiter, 
die ſich in Europa fchwerlich durch Känfte der Phantafie ers 
geugen läßt. Befanden wir uns doch in einem Gebiete, das 
in feiner ganzen Ausdehnung durch alle Klimate mit feinen 
unbefasmten Innern ben nüchterften Europäer zu ſchwaͤrmeri⸗ 
fehen Erwartungen aufregen kann. Es ging ftäts über fanfte 
Hügel, durch Wälder von Eichen, Wallnußbaͤumen, Zucker⸗ 
-Ahorn, Binden, Eſchen und andern. Wir hatten das Miſſon⸗ 
ri⸗Thal dicht zur Seite, und. won Zeit zu Zeit reichten unfere. 
Blide bis zu den Windungen feiner magifchen Tiefen, wo bie: 
weißen Zweige ber Rieſen⸗Platanen das dunfle Laubwerk 
ſeltſam unterbrachen. Indeß mar bie Sonne fchon unterges 
gangen und noch Feine menfchlice Wohnung zu fehen. Der 
Weg glich einem Fußwege, und wurbe-vielleicht mehr von Thies 
zen benupt ald von Menfchen. Als die Dämmerung vorrüds 
te, wendeten fich unfere Augen inftinctareig fübweltlich nady 
Ber Seite des Thales hin, wo es. am längften heil. blieb; und- 
da endlich der Weg füch fpaltete, ſo wählten wir die Richtung, 
zur Lichtſeite, obwohl es. nicht. ganz mit ber Anleitung unferes, 
frühern Begleiters vereinbar war. Es ging einer Schlucht 
zu, die fi in das Miſſourithal ſelbſt zu: Öffnen ſchien. Wir. 
entdeckten umzaͤunte Felder, voll von abgeftorbenen Bäumen, 
die mit ihren ausgebreiteten Kronen dem kuͤrzlich gelichtetem 
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Waldboden ein überaus wildes Anſehen geben; was für mus 
jedoch, nach der oft mieberholten Erfahrung von ber haruloſes 
Natur der dort haufenden Menſchen, nichts Abſtoßendes nıchr 
hatte, Wir eilten auf die Zäune an, und kaum waren Ge⸗ 
bäude ſichtbar geworden, als ein dumpfes Gebelle von drohen⸗ 
deu Doggen den Pflanger ſelbſt herbeizog. Wir hörten daß 
wir und wirflich verirrt hatten, und von dem gefüchten Rache 
kıger noch mehrere Meilen entfernt waren, Indeß kor und 
der Pllarzer fern Obdach an, was wir bei ber ſteigenden 
Dunfelbeit und den in. den Wäldern umher ſich erhebenben 
Lauten wilder Thiere gerne annahmen. Nachdem unfere Pferde 
verforgt, und ein erquickendes Mahl aufgetragen war, lam- 
die. Rede anf ven Zweck unferer Reiſe; und jebt erkot fi) una 
fer Wirth auch, und in feiner Nähe gutes Land zu zeigem, 
dad: noch vom Staate zu Taufen fer. Es gefchah aber nicht 
ohne einige Bedenklichkeit, die wie wir ſpaͤter erfuhren, aus 
der Beforguiß rührte, den Adfichten eines Rachbars auf die⸗ 
felben Grundſtücke entgegenzuwirfen. Ach wohute ein zwei⸗ 
ter und dritter Rachbar auf Staatsboden wovon ein rascher 
Ankauf fie Hätte vertreiben koͤnnen. — Wir haben uns zwar 
nicht gleich für bie angezeigten Striche entfchieben, ſondern 
noch viele andere beſehen; allein äuleht zogen wir bie Kuxbe 
vor, die und. eine bloße Berirrung im Wege verfchafft hatte. 
Ehen jener Pflanzger (Sacob Hann) ſtammt von Deutr 
ſchen Eltern, die noch beide nicht ferne non ihm leben; aber 
unfereDeutfche Spradye war ihm fü fremb, daß er und für 
Franzoſen oder Spanier hielt. Einige Tage ſpaͤter bemerkte 
ich, Daß mehrere feiner Nachbaren einem Sefeiche zwifchen 
mir und meinem Neifegefährten gefpanat zuhörren und ſich 
Daun eifrig darüber beriefhen, Ich erlundigte mich näher; 
and. man antwortete mit ſichtbarem Mißtrauen, fie hätten bes 
reitd oft Deutſch reden hören, aber nie ein ſolches Deutſch. 
Einer unter. ihnen fagte, fein Vater fey ein Deutſcher, alkein 
er fpreche ganz anders. Ich bat ihn einige Worte nachzu⸗ 
fpredhan, und vernahm die Elſaßiſche Mundart. Es war wicht 
teicht, Leuten, die von. ihrer eignen Sprache (der Engkifchen) 
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keine Dialeete kannten, einen aͤhnlichen Scrupel zu loͤſen. Sch 
würde mich wohl umfonſt bemüht haben, wäre der Vater nicht 
ſelbſt hinzugekommen. Diefer wurde ein Mahl über das andere 
gefragt ob er ung verſtehe, und als er ſich bejahend, aber mit dem 
Zufage äußerte, daß unfer Deutſch Hochs Deufh fey, fo 
folgte eine neue Verwirrung, ald ob er bamit eine Gaftens 
Abtheilung bezeichne. Die bisherigen Deutfchen Einwande⸗ 
zer waren meiſt Dürftig; ihre Außeren Sitten und Kenntniffe 
empfahlen fie fo wenig afs ihre Sprache, und ale- Hagten 
auch über andgeflandenen Druck und Elend. Was war nach 
folchen Praͤmiſſen natürlicher, als das Wort „body deutſch“ 
auf einen politifchen Rang zu beziehen und die ſchlechteren 
Mundarten für Eigenheiten einer Art weißer Sclaven zu hals 
ten? Unfere Deutfche Sprache erflärten fie naͤmlich für 
eine ſchöne Spracde; wogegen fie fich über bie ihrer Bes 
kannten und Verwandten ſtaͤts in Spott beinftigten. Sch aber 
wurde dadurch an Die Serglofigfeit unferer Erzieher erinnert. 
In wenigen Deutfchen Gegenden ift fir eine erträgliche Aus⸗ 
ſprache die Anleitung der Schulen entbehrlich; allein es gibt 
viele Schulen, die fi) wenig darım kümmern. Sch habe fs 
ters von Sübdeutfchen und Schweizern Hagen hören, daß man 
ben Kindern bei einem übrigens guten Linterrichte, eine Aus⸗ 
ſprache nachſehe, die an einem Schaufpieler überall veraba 
fchenet werde, und daß dieß ein Hauptgrund fey, warım man 
Sieber Frangöfifch rede. Für die Einheit eines Volkes ift es 
fiher nicht gleichgültig, wenn die politischen Spaltungen in 
der Sprache eine Anlehnung finden. Juſt in Amerika, wo 
bie Colliſſienen der engen‘ Heimath verfchwinden, wo bie 
Deutfchen vom Rheine, von der Elbe, der Oder und der Do⸗ 
zau fi) fo aneinander fließen als ob fie aus demfelben 
Weiler oder: Städtchen wären, fällt der. Unterfchied unferer 
Dialecte am meiften auf. 

Sch fage Feinedweges, daß man nur von Europa aufzu⸗ 
brechen brauche, um fofort zum fcharfen Nachdenken über die 
Bergangenheit zu gelangen. Was helfen alle Reize wenn die- 
Reisbarfeit fehlt? Aber das wage id; doch zu behaupten, 
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daß ein Aufenthalt in Nordamerika von mehreren Jahren auch 
in dem trägften Europäifchen Hirne einige Verbefferung bewir⸗ 
fe. Und wer mit eigem guten Borrathe von hiſtoriſchem Stoffe 
hinfomint, der wird, (falls feine Lebenskraft nicht. über dem 
Sammeln zu ſehr gelitten hat) daran nach und nach einen 
Werth entdecken, den er in Europa nie ahnete. Freylich huͤngt 
das Mehr⸗ oder⸗weniger von Individnalitaͤten ab, und haupt⸗ 
ſaͤchtich von der Faͤhigkeit ſelbſt zu urtheilen und ohne die Säle 
fen der Autoritäten fertig zu werben. 

Welcher Anreiz zum Denken liegt nicht ſchon allein in ber 
Befreiung der menfchlichen Kräfte von bem Range der Gewerbe! 
Wo unmittelbar die Schöpfung felbft einen reichen Lohn vorhält, 
da müffen Die-Diener bald theuer werdens; und das wirft gegeit 
die Borurtheile, wornach die Förperlichen Arbeiten für ent⸗ 
ehrend gelten, beifer ald die wärmften Ermahnungen von 
Kathedern und Kanzeln. sch geitehe es, Daß nichts fo ſehr 
die Reviſion des gefchichtlichen Stoffes, den mein Hien mit 
hinüberbrachte, befördert hat, als eben bie Amerikanische Refor⸗ 
mation in dem Range ber Gewerbe. Sie trieb mid; für und für. 
an, dem erfien Urſprunge der Europätfchen Borurtheile nachzufor⸗ 
fen, und ob fie ſich in allem Ernfle von den Gigenheiten un⸗ 
ferer aͤlteſten Stammväter, den kriegeriſchen Germanen abs 
Leiten laſſen. Ohne Zweifel werben noch Viele nach mir zu 
venfelben Betrachtungen kommen; und wenn ich auch nicht 
gerade jedermann einen Dienft leifte, indem ich mein Tagebuch: 
mit Bemerkungen über unſere Entwicklungsgeſchichte anfülke, 
fo werden es mir doch wettigitend die Deutfchen, welche nach, 
Rordamerifa reifen, nicht uͤbelnehmen. Diefe dürften ſich 
bald ‚überzeugen, daß man jenfeits des Oceans die Sachen 
anders anſehen lernt als in den Europäiſchen Schulen, uud 
daß und Nordamerika allerdings zu. gefchichtlichen Unterfuchuns 
gen reizen kann, wofür fi in Europa ſelten jemand intereſ⸗ 
ſirt, der nicht muß. 

Indeß ſo wichtig mir jene Bemerkungen duͤnten, ich beſor⸗ 
ge dennoch, daß meine Wendung zu den alten Germanen Man⸗ 
chem ſehr verdächtig und voͤllig unpractiſch vorkomme. Ueber ein 
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practifches Object fo weit auszuholen, hat ben Schein ber 
Pedanterei in Europa überall wider fich. Freilich find wir 
im Religidfen Längit daran gewoͤhnt, die Erfidrung ber 
Gegenwart Sahrtaufende hinter und zu fuchen. Allein alles 
Weltliche, was wir vor und fehen, fol feine Wurzeln 
wicht über das Mittelalter hinaus erfireden. Und was ift 
aus dem Mittelalter ſelbſt für die heutige cultivirte Welt 
abzuleiten, ba unfere Eultur ja erſt nach der Nacht des Mits 
telalterd begonnen hat? Wer aber. noch weiter ruͤckwaͤrts 
well, dem treten die Saͤtze engegen, 1) daß die Periode der 
Völkerwanderung als eine Periode trüber Gährung 
Beinen Anffchluß biete, 2) daß das Iehte Roͤmiſche Reich ein 
‚verborbened Chaos gewefen , und 3) daß man bie alten Gers 
manen wohl als Wilde, aus Neugier, jedoch nie der Belehs 
zung uͤber uns felbit wegen betrachten dürfe. Dergleichen hält 
bie ächte Prüfung unferer Entwiclung nur zu fehr umſtrickt. 
Es gibt Ausnahmen, aber keine einzige die befriedigt, Feine 
einzige, welche bie Charaktere der Gegenwart an ſich genau 
aufgefaßt habe, gefchweige deren wahre Wurzeln in ber Ders 
sangenheit; was an ber Bebentung der Worte „menfchliche 
Entwidlung und menfchliche Eultur” am beften zu erfens 
nen if. Der Spruch, daß bie neuere cultivirte Menſch⸗ 
beit aus einem Germantfchen und einem Romiſchen Elemente 
hervorgegangen, ift zwar oft wieberholt worden. Aber leider 
ftcht dieſe Allgemeinheit noch heute fo ifolirt als vor dreihuns: 
dert Jahren; ed fey denn baß man feine Eommentirung im 
fog. Enriofitäten finbe; 3. B. in ber Notiz, daß die. Procefs 
fion Der Zweige vom Eultus des Serapis herrühre (wie ber 
heilige Epiphanes berichtet *)5 daß das Pantheon, vorher 
der Eybele und allen Göttern geweiht, durch Bonifaz ben 4ten 
ber heiligen Sungfrau und allen Heiligen geweiht worden; daß 
das Feſt des heiligen Dionyfius und feiner Gefährten Elenthes 
ros und Ruſticus aus den Dionpfalien und Ruſtiken zu Ehren, 
bed Bacchus Cauch Eleutheros genannt) entitanden; daß man’ 


#)- Advers. baeres. lib, II. cap. 6%, 
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ſogar ven alten Gott ſelbſt lange unter Dem Namen des deu 
Ligen Bacchus verchrt hat *); daß ber Tempel ber Bits 
. toria auf dem Schlachtfelde, wo Maris Die "Cimbern. und 
Teutonen befiegte, zu einer Gapelle des heiligen Birtor 
geworden ; zu Athen der Tempel der Minerva zur Kirche der 
heiligen Sophia; daß ſich in der Steyermark bie Slavi⸗ 
ſche Gottheit Sviatovid (mit vier Geſichtern) in St. Vitus 
verwandelt hat; und daß von dem Pabſte Gregor dem Großen 
ausdrucklich vorgeſchrieben worden, bie heidniſchen Tempel und 
Geremonien für das Ehriftenthum zu benugen *). Go etwas 
iſt nicht unintereffant, aber noch fehr weit von ber Belehrung 
über das Weſentliche. So lange es um bloße Unterhaltung 
geht, Laßt man ſich auch im Weltlichen die Ableitung aus 
der fernften Borzeit gefallen, und erfährt mit Vergnügen, wie 
wmauche unferer politifchen Formen Producte einer aͤhulichen 
Benutzung und Zuſtutzung der Mefte der alten Welt find, ale 
fo viele Bauwerke. Allein bie Abſicht, barans über bas Leben 
und den Geiſt unferes Getriebes Aufſchluß zu ziehen, war 
und ift noch immer fehr verdächtig. Ober man müßte etwa Das 
hoch anfchlagen, was fich in unfern inriftifchen Conglome⸗ 
raten offenbart. Doch wie hätte man biefen Aufſchluß uͤber⸗ 
haupt finden ſollen, da man ihn nirgenb weniger fuchte als in 
den Motiven? Mo ſteckt denn bas Geiftige des menfchlichen 
Getriebed anders al& in ben Motiven, die fowohl das Thun 
und Laffen der Könige beflimmen.ald das der Bürger und 
Banern? in ven Motiven, bie an. einem größern Hebel Reiche 
fihaffen und zerfiören, an einem Fleinern ben Befcheibenen 
Haushalt des Privatmannes lenken? Welches Lehrbuch Niet 
ung aber die menfchliche Entwickelung Kar und bündig an 
der fucceffiven Entwidlung der Motive (ber In⸗ 
tereffen, der Strebungen) dar? Iſt ed eine Läfterung, daß 


*) Dulaure hist. physique, civile ct morale de Paris vol, 8. 
Paris tom I, N“ . 

%*) Ecclesiast. hist. gentis Anglorum venerab. Bedae presbyt. pag, 
43. edit, 1566. 





aan ſich vollig von den Effecten beherrſchen läßt? Nur was 
Laͤrm macht, Stürme, Kriege, Schlachten, Umwaͤlzungen, Erpe- 
rimente von Autofraten (und wenn die Producte ach von 
nichts als den einzelnen Schoͤpfern geftüßt werden) das ift es, 
was bie Aufmerkfamfeit der Menge wie bie Reflexionen ber 
Behrer und Politiker befchäftigt. 

Es fchimmerte zwar hin und wieder ein befferer Strahl 
durch, indem man anfing von herrfihenden Ideen und 
won oͤffentlicher Meinung zu reden. Allein es blich bei 
Schwanfenden Worten. Man griff die Anfichten und Neiguns 
ges der verfchiebenen Perioden fo auf, wie fie ſich der flüch⸗ 
tigften Betrachtung zeigen; und auch Die fogenannten prag⸗ 
matiſchen Schilderungen find nichts als Scheinwerfe der 
Eile nnd Zerftreuung, welche in Europa leider die beften Köpfe 
wider ihren Willen fortreißt. Alle Neben von der Macht 
. der öffentlichen Meinung find unnuͤtz, wenn man die Öffentliche 
Meinung an fich nicht Eenntz und wie will man die Richtung 
eine Sefammtheit kennen, wenn man fi um die Motis 
ve, welche die Einzelnen beftimmen, nit fümmert? Man 
räth auch den Staatsmännern die Iffentfihe Meinung zu bes 
achten; aber was die wahre öffentliche Meinung fey, das 
zu 'fagen bleibt man ſchuldig. Lieber arbeitet man jeglicher 
Kritik entgegen; und erſtickt zugleich den heilfamen Scrupel, ob 
nicht Maffen von Menfchen eben fü in verkehrte Richtuns 
gen verfallen als einzelne, mit dem anardifchen Spruche: 
„des Volkes Stimme ift Gottes Stimme. — Sy bequem’ geht's 
weder in ber Politik noch im Familienkreiſe. Was Hume 
in feinen politifchen Verſuchen über die Arten der oͤffentli⸗ 
hen Meinung lehrt, reicht bei weitem nicht auf den Grund. 
Was verfchlägt es zu wiffen, daß es eine Meinung des Nut⸗ 
zend und eine Meinung des Rechtes gibt? und daß wieder 
Das Recht zur Macht von einem Rechte zum Eigenthume 
gu unterfcheiden ſey? Damit ift nicht mehr für die Klarheit 
gefchehen als durch deſſen Abhandlung über. die politifchen 
Partheien, die faft überall ald erfihöpfend gilt. Für bie 
Leitung von ganzen Öenerationen, wie für die von Individuen 
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bleibt es fihts bie erſte Aufgabe, ſcharf zu unterfachen, wo: 
durch die menfchlidhe Natur überhaupt bewegt 
and getrieben werbe*). Nur nad) ihrer Loͤſung tft Auf⸗ 
ſchluß uͤber das Treibende befiimmter Perivden nidglich. 
Jedermann fieht ein, daß bloße Irrthuͤmer, verkehrte Anſich⸗ 
ten und Leidenſchaften die Urſache mancher Ereigniſſe find. 
Was hat nicht der nackte Glaube an die Allmacht der Me⸗ 
talle in unferer Geſchichte bewirkt? Aber die Irrthuͤ⸗ 
mer und Leidenſchaften der Völker wurzelneben 
fo in dem natürlichen Gange ber Entwidinng, 
wie Die Irrthümer der Kinder und Sünglinges 
und wer diefen Sag nicht durchdrungen bat, ber ift.. auch 
nicht fähtg, den hiltsrifchen Stoff. zu ronſtruiren. Part 
culäre Kritiken laffen fich freilich Tiefern,, wie man auch 
Einzelnes an Individuen befritteht kann, ohne ine umfaſſende 
Kenntniß ber menfchlichen Natur. Allein ba fie zur Beur—⸗ 
thalung des gefammten Individuums unentbehrlich iſt, fo 
muß fie es um fo wehr zur Beurtheilung ganzer Bölfex 
. fon. Mit andern Worten: da ber hiftorifche Stoff mır nad) 
den Motiven zu conftruiren iſt, fo. muß jeder Beustheilung 
‚anferer Entwicklungsgeſchichte Die allgemeine Kenmtniß der 
-menfchlichen Intereffen und ihrer Wurzehn vorhengehen. Daß 
ich Diefer Vorarbeit vor meiner Reife über den Ocean viele 
Jahre gewidmet habe, dem iſt e& beizumeſſen, wenn der weſt⸗ 


liche Gontinent mir zu. wichtigen armen Unfichten verholfen: 


bat. Uebrigend mag die Trage, ob meine Reſultate fo wide 
tig. und neu find ald fie mir. ſcheinen, und ob etwa das Wich—⸗ 
Kige nicht nett und das Neue nicht wichtig ſey, in unferer 
Gelehrten-Welt anf eine gefaͤhrliche Befangenheit ſtoßen, der 
ich gerne dadurch ausweichen würde, fie in dem Gewande eines 
alten Manufcriptes vorzutragen, wenn das fo leicht wäre 





a) Auch de Lolme gefteht in der Borrede feitter Schrift üder Die 
Berfaffung von England, dee für tiefe pohtifhe Einſicht es 
„bisher zu jehr an der Kenntniß der menſchlichen Natur fehle. 
6 
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Es geht mir allein um practiſche Zwecke und muß ich den⸗ 
noch auf kritiſche Anfechtungen von Leuten gefaßt ſeyn, die 
an dem Getriebe der Welt bloß in Worten Theil nehmen. 

‘ch .bin keinesweges ber Hoffnung, hiemit ben Verdacht 
gegen meine Neben Uber die Vorzeit völlig zu befiegen. Sch 
‚Örauche nur wieber von den Germanen anzufangen , fo wird 
aud) die Beforgniß vor Pedanterei wieder erwachen. Und in 
ber That die Verkindung, am Miſſiſippi ein Garthagifches, 
Griechtſches ober Roͤmiſches Manufeript entdeckt zu haben, 
‚möchte am Ende nicht fo übel ſeyn. Bereits feit Sahrhumders 
ten bat man die befannten alten Schriften interpretirt und 
vommentirt, insbeſondere bie Schriften von Caͤſar und Taci⸗ 
tus. Was ſollte man darüber alfo noch wohl fagen können ? 
Und wie follte.der Aufenthalt in Nordamerika dafür von Bes 
deutung fegn? - Sa, ich geflehe es felbft, wären die Augen 
der Ausleger feit Sahrhunderten unverändert geblieben, fo 
würde ſich ſchwerlich noch etwas Erhebliches Vorbringen laſ⸗ 
fen. Indeß an diefer Vorausſetzung ſtockt es, und zwar fo 
ſehr, daß vielleicht fchon in den naͤchſten Decennien manche 
Leſer ohne alle Anftrengung in ben Geſchichtsbuͤchern der Ro⸗ 
mer und Griechen Dinge finden, die bisher dem Kleiße ber 
beten Philologen entgangen find. Wer mir bas aber nicht 
zu beftreiten wagt, dem wage ich zu fagen, daß der Aufent⸗ 
halt in Nordamerika für die Auslegung des Tacitus wirklich 
sicht gleichguͤltig iſ. Nur beziehe man dieß nicht auf ein 
Lob der Amerifanifchen Cultur und glaube mir vielmehr vie 
Betheurung, daB ich meinen Auffehluß über die Germanen 
weder den Amerilanifchen Schulen noch den Amerikaniſchen 
Büchern verbanfe. Ich habe bie practifhen Reize zur 
Beichäftigung mit der Vergangenheit an ben Gelehrten gerade 
am. wenigften bemerkt. Die Gelchrten find in Amerika faſt 
eben fo ifolirt von dem frifchen Leben als in Europa, und 
bie Amerifanifche Gelchrfamfeit ift dem CAfar und Taci⸗ 
tus nicht näher verwandt ald die Europäifche. Zu der einen 
gehören die Frackroͤcke und die Doktorhuͤte fo wefentlich als 
au der andern. Man verzeihe mir's, es ift mir unmoͤglich, den 
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EAfar im Frack und den Tatitus ober Livins als Doctor zu 
benfen, und fchon darum will es wir nicht zu Kopfe, daß 
zwifchen unferer Eultur und der alten fein Unterſchied Tey. 
Sogar in ben Amerikaniſchen Mäldern ift es verdächtig, 
Kenntniffe zu haben, ohne Richter, Rath oder Doctor zu 
beißen. | 

Menn ähnliche Aeußerungen meinen Gebanfen über ui 
fere Stammdvaͤter feinen Eingang verſchaffen, fo habe ich 
goitlob für Alle, die mit Auswanderungspfänen umgehen) 
einen Teäftigern Köder. Diefe müffen nämlich wiffen, dag fie 
mit der Ausiwanderung ihre Geſchichte verlieren. Denn 
die Amerikaner haben ja, wie gelehrte Keute behaupten, und 
eine Menge ungelehrter nachfprechen, keine Geſchichte Was . 
unter und Gefchichte Heißt, gehört der Scholle mehr an als 
den Menichen. Und wenn die ganze Bevolkerung nufbräche, 
fo wärde dodh ihre Geſchichte ſammt dem Baterlande zuruͤck⸗ 
bleiben. Die Auswanderer haben fih alſo, falls ihre Soͤhne 
dennoch erfahren follen, was den Ahnen begegnet Hk, nach 
nennen Büchern umzuſehen, welche diefen wunden Fler? vers 
hätten. Ich habe vor, win ſolches Buch zu fihreiten, und ed 
ber erften Deutfchen Akademie im weftlichen Nordamerika zur 
Becenfion vorzulegen unter dem Titel: „Beiträge jur Entwick⸗ 
Iungögefchichte der Germanen in Nordamerika.“ Der Deuts 
fhen Gruͤndlichkeit gemäß ſoll es mit Dem Beweiſe anfangen, 
daß es wirklich Germanen in Rordamerika gebe, daß ſie von 
den. Germanen in Europa abſtammen, und daß eine ſolche 
Abkunft nicht einer Abkunft von Indianern ober Zigeunern 
gleich ſey. Das Haupt⸗Capitel ſoll jedoch gegen Die Leh⸗ 
ven ‚gehen, daß man aufhoͤre Germane zu ſeyn, ſobald 
man ſich aus dem Sprengel ber Criminal⸗Geſetze Carls des 
Fanften entferne, ſobald man fo ruchlos Werbe, einem Neben⸗ 
menſchen, ber und treten und ſchlagen wolle, lieber das Jagd⸗ 
meſſer vorzuhalten, ſtatt als ein frommer Ehriſt und friedli⸗ 
cher Reichsbuͤrger davonzulaufen. 


> 
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Acht und vierzigſter Auszug. 


Wenn doch unſere Philologen wuͤßten wie oft man im 
innern Amerika an die Bölfer des Alterthumes erinnert wird, 
ſo wuͤrde wenigſtens von ihnen das Geſchwaͤtz von materiel⸗ 
lem Leben bekaͤmpft werden. Wir bewundern die großen Bau⸗ 
werke, welche die Roͤmer an den Ufern des Rheines, der Them⸗ 
ſe, der Loire und des Ebro ſo rüſtig auffuͤhrten wie am Po 
und Tiber. Städte entſtanden, wo fie weilten, fo raſch, ale. 
hatten Zanberer fie aus dem Boden hervorgezogen., mitte 
in den dichten Wäldern, womit damahls ganz Europa bedeckt 
war. Ro findet man fo etwas jetzt? Es gibt freilich Feine 
Römer mehr. Aber daran liegt es nicht allein. Wäre Europa 
fihon vor zweitaufend Sahren fo befegt gewefen wie. heute, 
fo würde die Luft zu jenen wunderbaren Anlagen balb vers 
gangen fen. Wie ſauer wird ed in unferm Europa bem: 
beften Willen nicht, einen Weg von wenigen Meilen zu baus 
en, wenn fich von allen Seiten Reclamationen erheben, bie 
man doch nicht in revolutionärem Schwindel für ein Nichts 
erflären fann?! Daß es in den Bereinigten Staaten anders 
it, daß dort große Heerftraßen und Candle in Jahrzehuten 
entftchen, wofür Frankreich oder Deutſchland Jahrhunderte 
gebraucht, das darf man nicht ſchlechthin beffern Inſtituten 
beimefien oder gar einer höhern Einfiht. Die Norbameris 
kaner find. fo wenig Römer als bie Europaͤer; allein die Ens 
ropaͤer find keine Indianer; und überall wo Briten, Solldus 
der, Deutfhe, Schweizer, Schweden und Dänen in ein Ge⸗ 
diet gelangen wie das Nordamerikanifche, .entftehen auch ae . 
tere Bauwerle ald Indianiſche. Eben die Wirkung eines folr 
chen Gebietes auf die neueren Europäer ift ed, was ftätd zum 
Vergleichung mit den alten Voͤlkern veranlaßt. Aber dabei 
offenbart fih dann auch gleich, wie weit wir hinter dieſen . 
Voͤllern in der rechten Benntzung ber Erde und in der Beſtel⸗ 


Iung des uns augewiefenen Gartend der Schöpfung zurück 
find... Die colonifrende Richtung der henern Voͤlker war 
bisher bloß inftinctartig. Die Männer ber Reflerion nahmen 
mar Theil an Kabingtd«Projecten, und gegen bie Volks⸗Coko⸗ 
nifationen wurden fienicht müde, in der weftlichen Hemiſphaͤre 
wie in ber Öfllichen, mit Strafreben zu eifern. Darum darf 
es auch nicht befremben, Daß in Nordamerika noch allca Das 
fehlt, was in jener Richtung eine gefunde Reflerton vermoͤchte. 
Ueberall wo. unfere Cultur ift, gelten die Bauwerke der Mens 
fchen mehr‘ al& die Werke ber Natur, und es ift des Sams 
merns fein Enbe, wenn irgend eine Stadt abbrennt ober durch 
Krieg zerſtoͤrt wird; wogegen bie Zerſtoͤrung ber fchünften Waͤl⸗ 
Der niemanden fehr erregt. Woher rührt" diefe Verzerrung 
aubers als von unferer Unbeholfenheit? Wie leicht würben 
die Städte beffer. wiederanfgebaut als fie untergehen, falls 
fämmtliche Bewohner, ſey es auch bloß für wenige Stunden 
täglich, mit Hand anlegten! Aber nicht einmahl das. Mili⸗ 


‚tair, zu beffen Operationen das Zerftören ewig gehören wird, 


will fidy zum. MWiederanfbauen anſchicken. Daſſelbe Vorur⸗ 
thetf gegen Eörperfiche Arbeiten, was das Militair abhält,; iſt 
ed, was jeden andern Mann von fogenannter Bildung abhalt 
für Objecte thätig zu feyn, die ihm am unentbehrlichſten duͤn⸗ 
ten. Darüber hat auch dad Norbamerifanifche Leben bisher 
nichts vermocht; und wenn Goloniften von einer fogenannten- 
guten Erziehung, die Sinn für Eoncerte, Bälle und Theefeſte 


: gibt, ſich unter der Leitung der beiten Architekten ihre Städte: 


felbft bauen wollten, fo wuͤrde man in Norbamerifa mit glei» 
her Berwunderung anf fie blicken ald in Deutfhland. Man 


braucht Fein Oedipus zu feyn, um zu entbeden, daß fich das. 


bald ändern wird, In ganz Europa iſt die nenere Staats⸗ 
weisheit dem Banquerott nahe. Man hat alle in ihrer Sphäre 
möglichen Grperimente durchgemacht, und die Bebrängniß if 
mittlerweile nur geftiegen. Weber Die Beſchwoͤrungen der 
Froͤmmler, noch Die Drohungen der Henker, noch liberale Char⸗ 
ten, werden den Ruin abwenden, den bie -Berblendung gegen. 
Die letzte Quelle aller. irdifchen Güter drohet, Dem überz. 


@ 
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ſchwenglichen Reichthume weniger Tauſenden ſteht bie aͤußer⸗ 
ſte Armuth vieler Millionen gegenuͤber, und alle Lehren, daß 
dieß auf einer heiligen Anordnung des. Gottheit beruhe, fin« 
den feinen Eingang mehr. Darin fitt ber Krebs won Britan⸗ 
nien wie son Frankreich und Deutfchkand, wider den die Dekla⸗ 
mationen in PBarlamenten und Kammern nichts mehr wirs 
ken als wider den Lauf der Geſtirne. Aber wie kann es in 
Europa anders als chaotifch ausſehen, da man fortfähnt, fich zur 
Beurtheilung ganzer Böller fähig z halten, während: mar 
um Das, was den einzelnen Menfchen bewogs und treibt, in 
siefiter Finſterniß ſteckt? Es iſt ein Jammer, wie oberflächlich 
ſogar in dem wegen feiner politiſchen Einſicht geprieſenen Bri⸗ 
tanien Die. Öffentlichen Angelegenheiten behanbelb werben. Auf 


der einen Seite ein Hinneigen zur geifklofeften Erſtarrung, 


auf der. andern eine. Wuth, ſelbſt das. Materiellſte zu fublimi« 


ren Es brauchte nur im Often oder im Weſten ein neuer 


Eroberer aufzutreten; und es wuͤrde füch fchnelf zeigen, wie 
viel die Meisheit unſerer Polisifer über die Voͤlker vermag. 
England hat lange Zeit dem übrigen Europa ald Vorbild ges 
dient: in den Regeln und Mitteln, die Völker zur. hoͤchſten Stu⸗ 
fe von Gluͤck und Wohlfahrt zu fördern; und bie. Schriftftels. 
ker alter. Binder haben ſich im Loben .und. Bewundern ber 
Britifchen Politik überboten, bis plöglich die berbe Wirklich⸗ 
keit den theoretifchen Dunft zerftreute und es klar wurde, daß 
ſaͤmmtliche Anftrengungen nichts weiter konnten, als auf einen 
Kleinen Theil feines ungeheuern Areald eine. Menge verzweis 
felnder Menfihen vereinigen. Faſt follte man mit jenem alten 
Römer bad menfchliche Treiben für. ein Luſt⸗ und Spottfpieh 
der. Götter halten, wenu Diejenigen, welche ſich im Beſitze dev 
Weisheit duͤnken, weil fle im Befige der Macht find, durch 
ihre Maaßregeln gerade Das, was fie am meiften verhüten 
wollen, am eifrigiten. herbeiziehen. Keiner Europaͤiſchen Re⸗ 
gierung kann e& behagen von einer. Volksmaſſe wie bie der 
großen Fabrikſtaͤdte Englands abhängig zu feynz und doch 
haben alle Staatsmänner bis auf den heutigen Tag. unermuͤd⸗ 
ich geftrebs, ihre Gebiete nit Manufacturs und Kabrit-Arbeis 
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tern anzufklien. Wir will man verhinbern, daß Menſchen, 
die fo dicht zufammenleben, ſich befprechen und berathen über 
Jegliches was fie intereffirt? und daß fie-fich auch um die Politik 
Sümmern, wenn fie bavon ihre. Häusliche Eriftenz fo. abhängig 
fehen, al& die eines Europäischen Fabrifanten und Kaufmans 
nes von ber Politik abhängig iſt? Wahrlich unfere Staates 
‚männer verſtehen fich fchlecht auf. die Deistel zu ihrem Zwecke, 
daß fie nicht eine Eleinere Bevblkerung von im Familienkreiſe 
befchäftigten Landbauern großen FZabrikpkägen vorziehen und 
die Auftritte von Lyon und Mancheſter für zufällig halten. 





Reun und vierzigfter Auszug. 





Sidyer: muß ed dem einen oder dem andern Deutſchen 
Einwanderer fchwer werden, mitten in ber Füße von Unab- 
hängigkeit, wie ſie das Landleben im innern Nordamerika; ge> 
ben kann, fi den Zweifeln zu- entziehen, ob das auch 
wohl fo recht fey: Bon-ber zarteſten Kindheit an werden 
wir gewöhnt, und: felbft zu mißtrauen. Mißtrauen gegen die: 
erſte Einwirkung der Eindrücke. ift: unftreitig. die Leiter zus 
Wahrheit. Aber bas ift ed nicht, wohin und bie Ersiehung 
bringt. Statt und zum, vorfichtigen Gebrauche unſerer 
Kräfte anzuhalten, gewöhnt man und von dem Gebrauche 
ganz ab. und verweifet auf Bie Kruͤcken Anderer, die eben ſo 
mißtranifdy gegen fich- felbft und lahm find als wir. Wie ed 
den Aerzten in ihrer: medizinifchen Praris geht, fo geht es im 
Leben überhaupt. Für Andere hat man inuner Rath genug, 
oben fobald man ihn. für ſich ſelbſt bedarf, trauet man eher 
dem oerſten heiten. Nachbar. ale: der, eigenen Heberlegung: Ma 
glaube nicht, Daß bie Nordamerikaner von diefem Uebel geheilt 


feyen. Die flarfen Geiſter, welche gar feine yolitifche und 
religioͤſe Vormundſchaft im eignen Hanfe dufden wollen, gels 
ten in Amerifa fo gut für Atheiften und Anardiiften als in 
Europa. Die Nordamerilauer fagen zu den Ankoͤmmlingen 
aus Europa. zwar oft genug, „wir find frei.‘ Aber diejeni⸗ 
gen Borftellungen, welche alte Völker von dem Verhaͤltniſſe 
des Familienlebend zum öffentlichen hatten, finden ſich bei 
ihnen keinesweges. Der ſich am freieften. dünkende Amerika⸗ 
ner würde juſt wie ein Europäer zuruͤckſchrecken, wenn man 
ihm die, höchfte Gewalt über feine Familie fo anböte, wie bie 
Roͤmer fie einft befaßen. Was ift Dieß anders ald dad Ges 
fühl der eigenen Schwäche? Freilich werden das Die 
nicht einräumen, welche aus der Bormundfchaft ein Gewerbe 
machen. Diefe erklären eine ſolche häusliche Unabhängigkeit, 
weil die alten Germanen fie gleichfalls genoffen, für ein Zeis 
chen der anarchifchen. Rohheit oder des böfen Heidenthumes, 
was einer höhern Cultur ober der chriftlichen Religion weis 
chen müffe. Schon im Mittelakter war die Achte Stüße ber 
Sermanifchen Freiheit, bag Gefühl der eignen Stärfe, 
fo ſchwach geworden, baß man ed fogar für zu gefährlicd, 
bieft, vor den Gerichten für fich felbft das Wort zu führen, 
ed geradezu verbot, und Jedermann befahl, einen Fürfpres 
ber zu wählen. Es geſchah lange vor der Einführung der 
Roͤmiſchen Geſetze; gerne möchte ich hinzufügen: in Folge 
der fortfchreitenden Entwidlung, wenn ich nicht beforgte,, das, 
mit dem Wahne zu dienen, Daß jenes Gelbftgefühl nur r o⸗ 
ben Völkern angehoͤre. Man entfchlage fich doch der Einbil« 
dungen von Sugenblichfeit, um des Uuterfchied zwiſchen dem 
Amerifanifchen und. Europäifchen zu erklären. ‚Die Rordame 
rikaner find für die Germaniſche Quelle bes. fräftigen 
Sclhftgefühles eben fo. zu alt als die Europäer, und für. dies 
jenige Quelle, woraus es auf der höchften Culturſtufe hervor⸗ 
geht, eben. fo zu jung. 

Aber ed gibt andere Analogien zwiſchen den Germanen 
und den Nordamerikauern, und die ſind es auch, welche den 
Eurepäiſchen Philologen einen Aufſchtuß über den Tacitas 
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und Taͤſar anbieten, den fie in ihren Stubierfiuben nie finden 
werden. In Wahrheit, wie unähnlid die Nordamerifaner 
den alten Germanen ſeyn mögen, wer einmahl, fey ed auch 
bloß bei Sprachäübungen, von der GSelbitftänbigfeit des Ger⸗ 
manifhen Familienleben gelefen hat, den wird das geringfte 
Nachdenken über den Zuftand der Familien in den Vereinig⸗ 
ten Staaten darauf zurücdführen. Kein Zögling der neueren 
Gultur hat das Verhältniß des Germanifchen Familienlebens 
zum Öffentlichen klarer gezeichnet ald Moͤſer, in dem erften 
Theile feiner Osnabrück'ſchen Gefchichte, wo er von dem Eins 
drucke fpricht, den Die Lehre der chriftlichen Priefter, daß Die 
Gewalt der Könige unmittelbar von Gott komme, auf die 
Germanen müffe gemacht haben, Ohne fich zu der Theorie 
zu verirren, daß jeder Staat als auf einem Vertrage berus 
hend zu betrachten fey, laͤßt fich allerdings zeigen, daß unter 
den alten Germanen bie öffentliche Macht aus dem’ freien 

Familienleben hervorging, und allein dadurch getragen, wurs 
de, daß. alle gefebliche Ordnung Vertrag, oder was dafs 
felbe bedeutete, Friebe hieß, womit der Gedanke an. Zwang, 
ohne den jegt in dem Heinften Europäiſchen Dörfchen keine 
Ordnung möglich iſt, voͤllig ausgeſchloſſen wird. Ich fordere 
die Bewohner der oͤſtlichen Hemiſphaͤre auf, ſich aufrichtig zu 
geſtehen, welchem Bilde ſie einen ſolchen Zug beimeſſen, und 
ob nicht, falls ſie ſich den Gedanken an wilde Anarchie ent⸗ 
winden, alsbald die Gedanken an Unſchuld und Sittenrein⸗ 
beit, an’ einen ſogenannten patriarchaliſchen Zuſtand, 
an bie Stelle rüden. Nun aber koͤnnen fie in Nordamerika 
die Familien in einem ähnlichen freien Berhältniffe zu Dem, 
wa3 Staat heißt, fehen, ohne Daß weder bie eine noch bie 
andere Borausfegung paßt. An dem politifchen Bande der Nord⸗ 
amerikaner hat die Furcht vor Zwang nicht viel mehr Theil als 
fie an jenem der alten Germanen hatte; und doch leben fie weder 
in. wilder Anarchie noch in patriarchglifcher Unſchuld. Unſere 
Staatömänner begreifen dieſen Amerifanifchen Zuftand fo we⸗ 
sig als unfere Philologen den Altgermanifchen , weil beide 
das Verhaͤltniß des politifhen Bandes der Vülfer gu ihrer 


— 90 — 


Entwicklung nicht begreifen. Was daruͤber gedruckt und ge⸗ 
ſprochen wird, find Gongloiterate von Wahrem und Falſchem, 
die durch ihre Unbrauchbarkeit für die Praxis ihren. Werth. 
genugſam befunden, 





Bunfzigfter Auszug 





Anfündigung von 
Refterionen über die alten Germanen, sum 
Zwmede ber Ableitung der Gegenwart aus 
der Bergangendbeit, 


Geht überhaupt eine Ordnung durch die Gefchichte dev 
Boͤller? oder iſt Alles ein Aggregat von Zufälligkeiten?:. Hängt 
ber: Fortgang etwa allein: davon ab-, daß: gewilfe Beichlüffe 
gefaßt, gewiffe Schlachten geliefert werben, daß gewiſſe Vers 
eine zu Stande kommen ? d. h. iſt es erfaubt, ſolche Üfolirte 
Greigniffe wie neue KReimknoten zu behandeln 7 

Wer an der heutigen Welt die Sinnesart (bie 
Intereſſen und Strebungen) für das Wefentliche hält, 
und zwar für wefentlicher als jede menſchliche Schöpfung, 
der wieb auch in der Bergangenheit den Faden an 
der Sinnesart- fuchen, un» dann finden, baß derſelbe 
von einer Entwicdlungstraft geleitet wird, und nicht 
son den lockern Einzefnheiten‘, die man gewöhnlich als 
die letzten Urfachen der gefchichtlichen Phänomene bezeichnen 
Weder ein- Areopagus nad eine. Genfur, weder ein Solon 
noch ein Lykurg vermag etwas mehr zu thun., als dieſer 
Kraft zu dienen; und feine menfchliche Weisheit fan fie era 
fehaffen, wo ſie fehlt, Darum ift es auch verfehut, die Groͤße 
des Roͤm iſchen Reiches einzefnen Inſtitnten oder einzelnen ' 
Thaten zuzuſchreiben. Wer die Groͤße nicht in bloßen raͤum⸗ 
kichen Dimenfionen und zoher Macht fucht,- wer nach dem 
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innern Leben in dem äußern Eofoffe bie. Größe mißt, ber 
hat, um bie allmählige Entfaltung dieſes Lebens zu verſte⸗ 
ben, tiefer zu bien als auf Regierungskuͤnſte. Leider iſt 
Dem nichts fo fehr zuwider, ald die belichten Reflerionen, 


was and der Welt wohl möge geworden feyn , wenn biefer 


oder jener Dienfch früher ober fpäter geftorben wäre, oder 
wenn nicht diefe ober jene Laune, Irrthum, Mißgrifi, Thors 
heit ſtattgehabt hätte. Wo eine Erploffon durch eine allmaͤh⸗ 
lige Anhäufung von Zuͤndſtoff vorbereitet worden, ba blidt- 
man bei der wirflichen Exrpfofton mehr auf die gefährliche 
Anhäufung als auf den zändennen Funken. Allein die Phra⸗ 
fe, daß die größten Phoͤnomene von den geringfien Uxſachen 
abhängen, lenkt juſt, wo es am wichtigften ift, in der Gen 
ſchichte Ber Staaten und Voͤlker unfere Blide yon 
der Vorbereitung für die großen Phänomene vSllig ab. 
Die Eintheilungen der Völker nach Stammracen , nad) 
Klima, nad) Wildheit und Barbarei, nach Zebensweifen find 
um fo unfruchtbarer, je weniger fie die Sinnes art beruͤh⸗ 
ven. Des verfchiedenen Eulturzuftänden iſt allerdings Mans 
cherlei eigen, was fie fihon AußerkFüch unterfcheibet. Allein 
da es zuletzt auf Die Sinnesart und die Strebungen anfommt, 
fo fann jede Aeußerlichkeit auch nur infofern wichtig feyn, 
als fie Darüber Auffchluß gibt. In jenem Lehrbuche der 
Geſchichte für die Deutfchen Colonien in Amerika werde ich 
zeigen, was an unferer Sinnesart ſich aus der Vergangens 
heit ableiten kaͤßt. Ich fürchte nur, daß die traurigen Refuls 
tate aͤhnlicher Verſuche auch von der Pruͤfung des meinigem 
abſchrecken. Man verſtrickte ſich bisher gar zu ſehr in Unwe⸗ 
ſentlichkeiten. Insbefondere veranlaßte die Bedeutung der 
nackten Scholle, ſich aufs. äͤußerſte abzumuͤhen, die geographi⸗ 
ſchen Grenzen der Germaniſchen Stämme auszumitteln , Die 
doch für das Band der Individuen zu einem Gan« 
gen kaum von Belange waren. Indeß auch ohne dergleichen 
Berirrungen ift fein Aufſchluß über das Wefentliche eines 
Volkes möglich, fo fange man Aber dad Wefentliche ber 
gienfchlichen Natur in Dunkelheit it. Kür die Beurtheilung 
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roher Voͤller bedarf man fo gut eines Maaßes als für Die 
von eultivirten. Nun aber dachte man biöher nicht einmahl 
bei ben Legtern daran, ſich nadı diefem Maaße näher ums 
aufehen. Insbeſondere beacdhtete man nicht, daß die Sinneds 
art eines Menfchen zunächft von beffen Borbilde abhängt, 
und daß um uber alle Völfer zu urtheilen, was fich body 
jeber Lehrer ber Gefhichte unterfängt „ man alle möglichen, 
Vorbilder fennen muß; d. h. daß die Entwidlungss 
fiufe eines einzelnen Bolfes nur mittelft der allge 
meinen Entwidlungebahn zu erfennen ift. 
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Ein und funfzigſter Auszug. 


Es iſt jetzt viel Redens in Europa von neuen Gemeinde⸗ 
Ordnungen und die Franzoſen wie die Deutſchen verſprechen 
ſich davon die Heilung’ mancher Gebrechen. Für und für wer⸗ 
de. ich dadurch dem Wunfche zugefehrt, daß unfere Geſetzgeber 
Doch vor ihren bictatorifchen Schritten, nach der Weife alter. 
Legislatoren,, Reifen in ferne Länder unternehmen möchten. 
Penn in Nordamerika zwar keine neue Thegrien, aber wohl 
etwas zu Iernen ift von Dem, was ein mehr natürliches Leben 
heißt, fo gilt dieß gemwißlich von dem Leben der Gemeinden. 
Sudeß leider it das Europäifche Getriebe ſammt feinen 
Schulen nicht die rechte Vorbereitung, Diefes Natürliche auf« 
aufaffen und zu wirbigen; und Staatömänner,, bie für Die 
Kritik der menſchlichen Dinge Feine andere Glaͤſer haben als. 
unfere fog. feine Welt, werben in Norbamerifa wenig mehr 
entdecken ald fogenannte geiftreiche Frauen. _ 

Daffelbe Gefühl, welches die Stodung und Beſchrankung 
bes Europiifchen Lebens überhaupt beklagt, ift ed unftreitig, 
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auch, was die Krankheit und Beſchraͤnkung des Gemeinde⸗Le⸗ 
bens empfindet. Uber wie die Sehnfucht nach Huͤlfe fich in 
jenem zwei entgegengefeßten Richtungen zumendet, fo thut fit 
es auch in diefem. Eine Parthei nämlich neigt zu dem 
Glauben, daß man die Menfchen nur fich ſelbſt zu überlaffen 
brauche, d. h. daß man das allgemeine Staatsverband nur 
au [öfen habe, um uns fammt und fonderd einem glück 
lichen Naturzuftande zu nähern. Zu ihr gehören die guten 
Leute, welche dem Gefühle unferer Befchränfung, infofern felbige 
durch die Politif ſanetio nirt if, nachhängen ohne an die tier 
feren Urfachen zu’ denfen; und ‚zweitens gehören dazu bie 


Träumer von einer Idyllenwelt, wofür ed bloß einer gänfie 


gen äußern Lage (die immer als vorhanden ſuppo— 
nirt wird) und gar Feiner politifchen Einrichtungen beduͤrfe. 
Die andere Parthei will dagegen durch mehr Befonnenheit 
zur Einſicht gedichen ſeyn, daß unfer Gluͤck allein von poli 

tifchen Einrichtungen (nur beffern als den jebigen) zu hoffen 
fey. Darin gleichen fich alfo beide Theile voͤllig, daß fie fich 
um äußere Lage und: äußere Bedingungen nidt 
fintmern, daß fie dort den Sitz des Uebeld nie fuchen, fons 
dern es durch and durch von menſchlichen Dispofitis 
onen abhängig halten. 

Freilich Find damit nur die Ertreme bezeichnet. Allein 
Alle, die nach mehr Selbitftändigfeit der Gemeinden oder nad) 
einer ftärferen Goncentrirung der Kräfte zu einem großen 
Ganzen rigen, zerarbeiten ſich in Vorftellungen der einen 
ober der andern Richtung, oder ſchweben in einer Mitte, wel⸗ 
che der Wahrheit ſo fern bleibt als die Extreme. 

Wenn, wie gefagt, es auf der einen Seite Die Schwar⸗ 
mereien von einem Naturzuſtande find, die der individunellen 
Freiheit wegen jedes Band zu dem Staats⸗Ganzen als eine 
unnatürliche Feſſel verabfchenen, fo fieht man anf der andern 
Seite nur Experimente, und durch fogenannte Staatszwecke 
zu beglücken. Wer wüßte nicht, daß gerade unfere Cultur⸗ 
träger, die Politiker, Priefter und Lehrer, während fie ſich 
durch. Reflerionen über die Macht der particnlären Intereſſen 
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erheben wollten, dahin gerathen ſind, das Individuelle gu 
ſehr als niedrig, ſelbſtſuͤchtig und boͤſe zu verketzern? Und 
"wenn in Europa das Familien⸗Leben von Dem was Staat 
heißt faft erdruͤckt wird, fo find, neben der Außern Roth, 
unſere Theorien von den fogenanuten hohen Zweden des Staa⸗ 
tes und ber Kirche nicht wenig mit Schuld; d. h. mit deu 
äußern Juwulſen wirken die inneren Theorien gemeinfam für 
die hoffnungslofe Ueberwaͤltigung bed Individueller durd dag 
Deffentliche. Nirgenb beherzigt man, daß ein ſtarkes gefun» 
des politifches Ganzes nur aus. einem ſtarken gefunden Indi⸗ 
viduellen hervorgeht, und daß es mit der Größe Roms nicht 
weit würde gefommen feyn, wenn ein Cincinnatus die Stille 
des Familienkreifes fo gerne mit dem Gonfulate vertaufcht häts 
te ala ein Eicerd. Darum achtet man auch die Geſundheit bes 
De utſchen Familienlebeus fo gering, ihr die Franfhafte Rich» 
tung auf Politik und Aemter bei Leuten vorzuziehen, deren 
Lebenskraft nicht einmahl zur Beſtellung des engen Hauſes 
hiureicht, Statt vorerſt nach einer unabhängigen Baſis der Far 
milienkreife zu fireben und fich mit den Bebingungen dafür 
zu befaffen, ſucht man, gleichfam in ber Luft fchwebend, nach 
Staats einrichtungen, bie Männern Unabhängigkeit bringen 
follen, welche wegen ber dringendſten Bebärfniffe des Leibes in 
Räten häuslichen Sorgen find, und von den Forderungen 
ihrer Weiber und Kinder beftürmt, bie Ruhe eines Augenblit⸗ 
kes mit der Verpfaͤndung des andern erkaufen. 

An Frankreich haben wir das Beiſpiel, wohin dieſe Deich 
tung führt. Dort hat ihe ber gefunde Suftinet der Germa⸗ 
niſchen Keimfraft von jeher weniger ‚widerfianden Schou 
vor langer Zeit hing man dort weniger am Familienleben 
als in Deutichland, Genuß und Erholung lieber uͤberall fonft 
fuchend als im eignen Haufe. Es ift fein Zweifel, daß barin 
der Mißbrauch der Staatögewalt unter ben Königen wie uns 
ter ben Nevolutionds Herrfchern am meiften Vorfchub fand, 
Der durdy Die Bereinigung der Kräfte von Millionen erreichs 
bare Glanz hat neben den Schultheorien von der Erhabens 
beit der Staatszwecke Leichtes Spiel, wenn fich fein Inter⸗ 
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eſſe am Familienleben entgegenftemmt. Darin liegt es auch, 
daß es eittam gluͤcklichen Krieger in Frankreich nie an Anhaͤn⸗ 
gern fehlt. Und in Deutſchland ſteht es allein deswegen befs 
ſer, weil hier das Familienleben jenem Glanze und den Schul⸗ 
theörien wicht fo willig nachgibt. Die Cultur und ihre 
Träger haben feinen Theil daram Inter biefen herr⸗ 
ſchen dieſelben Lehren als in Frankreich. Wie Frankreich fo kraͤn⸗ 
Felt auch Deutfchland an jener phantaſtiſchen Sucht, ein feſtes 
politiſches Geräft auf und aus Elementen aufzuführen, bie 
kaum ſchwaͤcher und Eränfer feyn koͤnnen als fie wirklich find, 
Und juſt deshalb, weil der feimlihe Vorzug bem Ro 
flexionsleben zu fehr entgeht, wird er von ben Deutſchen 
ſelbſt weder erkannt noch gewuͤrdigt. 
Ja, was noch ſchlimmer Ming: nicht einmahl dam, wenn 
dieſer Vorzug mehr als abwehrend wirkt, went er 
poſitiv ſchoͤne Früchte treibt, werben unfere Lehrer, Prieſter 
und Politifer aufmerffam bamuf; weil bie Phantome von 
den Zweden des Staates und der Kirche dagegen verfinftern, 
Alle Völker. mögen in bas Lob ber Deutfchen Coloniſten in 
Rorbamerifa einftimmen , die wahre Quelle ber gepriefenen 
Erfcheinungen, bie inflinctartige Neigung für das 
Kamilienlcben, wirb und von der vermeintlichen höher 
Bildung nur zum Vorwurfe gemacht und Mangel an Ge 
meinfinr und Unempfänglichleit für dad Große genannt. 
Die Tänfchung- der verkehrten Theorien. geht fo weit, daß auch 
die Rordamerilanter, welche die fihbnen Krüchte zu nahe vor 
fich haben, als daß fie uns das Lob der häuslichen Betriebs 
famkeit verfagen Könnten, noch gar nicht darüber mit ſich ei⸗ 
ig find, ob darin wirflih ein Vorzug ſtecke, und wenn fle 
ans recht günftig feyn wollen, ber. Entfcheibung mit der anges 
nehmen Betrachtung ausweichen, in dem öffentlichen Leben 
und den Aemtern an den Dentſchen Anſiedlern fo wenig Ri⸗ 
valen zu finden. 
Wie kann bei einer ſolchen Cultur Klarheit über das 
Gemeindeleben walten?! Wie follten Augen, bie ger 
gen die belchrendften Phänomene des Kamilienlebens fo 


verbiendet find, an dem Gemeindelchen irgend eines Lan⸗ 
des Stoff zur "Beurtheilung des Europäifchen Gemein⸗ 
delebens entdecken? Wie die Brille unferer Scyulen an dem 
Nordamerikaniſchen Staatsleben nur die Formen auffaßt 
und biefen die letzte Urſache des geſammten Getriebes beimißt, 
fo kann fie: andy au den Gemeinden nicht über die Kritjf 
des Formellen hinaus, und fich allein mit den fogenannten 
Statuten und Inſtituten befchäftigend, muß fie über das We⸗ 
fentliche weggfeiten. 

Es ift erbaulich zu beubachten, wie bad Zorfchen in der 
Bergangenheit dazu dient, die allgemeine Verwirrung zu vers 
mehren. Jeder Forfcher bringt natürlich feine eignen Gläfer 
mit, und weil den Glaͤſern der neuern Cultur nun jene Vers 
kchrtheiten durch und burch. angehören, fo muß auch die Ges 
fhichte durchaus verzogen und entftellt aufgefaßt werden. Das 
sum ift es nicht zu wundern, daß fte nur gebraucht wird, ſich 
in der einmahl eingefchlagenen Richtung zu beftärfen. Ein 
Seder fucht darin auf, was zu ber eignen Vefangenheit paßt, 
und fo finben die wiberftreitendften Meinungen bei ihr, was 
ihnen beliebt. 

Zwei allgemeine Eigenheiten der menſchlichen Natur (ev 
ſten dabei Die befte Hilfe. Die eine ift unfere VBergeßlichkeit 
für das Widrige der Vorzeit, wenn uns die Gegen 
wart mißfält. Wie wäre es fonft möglich, für Die Deuts 
ſchen Gemeinden einen Zuftand von Unabhängigkeit zu wuͤn⸗ 
fihen, wie er in manden unferer Städte vor der Franzoͤ⸗ 
fiichen Revolution war? Go fehr hat man das letzte Gen 
triebe in den Denutfchen Neichsftäbten vergeffen, worin ed an 
Selbſtſtaͤndigkeit nicht fehlte. Weber die Erinnerung an bie 
Spießbürgerlichkeit in der engen Heimath, noch an ihre jäͤm⸗ 
merliche Rolle bei Voͤlker⸗Congreſſen hindert, gerabe jene 
Gebrechen als Borzüge zu feiern, die und mit aller unjerer 
Germanifhen Keimfraft dem Muthwillen jeglicher fremden. 
Kriegsheere preisgaben. 

Die andere Eigenheit ift, unfere Reigung bei Bedraͤngniſſen 
und Leiden lieber ruͤckwaͤrts als vorwärts zu blicken. 
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Sie iſt gleichfalls kein Product der Erziehung; ſie iſt uns 
angeboren. Aber das enthebt ſie der Kritik des unſere ge⸗ 
ſammte Stellung muſternden Geiſtes nicht. Daß der gebrech⸗ 
liche Greis mit Schmerz an die Jahre ſeiner Kraft zuruͤck⸗ 
denkt, mag hingehen. Allein mißlicher ſteht es mit Dem, der 
in den Jahren der Kraft ſelbſt ſich rückwaͤrts ſehnt; da es zu 
offenbar der Richtung der Entwicklung widerſtreitet, die, ſo 
lange ſie ſteigt, eben dadurch vorwaͤrts weiſet. Wer dieſe Rich⸗ 
tung verlaͤugnet, der kann entweder nicht vorwaͤrts blicken, 
oder er will es nicht; welches Letztere Allen eigen iſt, die ſich 
zu zerruͤttet fühlen, von der Zukunft Gutes zu erwarten. 
Dieß von der individuellen Entwicklung auf bie Bahn 
ber Volksentwicklung übertragen führt zu dem Reſultate, daß 
die Neigung ſich ruͤckwaͤrts zu kehren und fich zu ben frühes 
ten Generationen zurüdzufchnen, in den Pertoden deg 
Sintens der Voͤlker bei den vorzüglichiten Menfchen 
vorherrfhen muß. Was hätte 3. 3. einen Tacitus bewegen 
follen, ihr gar nicht nadjzugeben, da ihm die Zukunft (der 
Roͤmiſchen Bahn) fo düfter erfchien? Die Ausficht auf die 
Gräber erheitert fich nur durch Die Gedanken an Das, was 
fiber alle irdifche Neihen hinaus if. Dazu kommt, daß 
bei dem Sinfen der Völker und dad Naturgefeg nicht fo 
deutlich vortritt ala bei dem Sinfen des individuellen 
Lebens ; weshalb auch das Streben jenes zu verhindern nicht 
dem Streben das individuelle Altern zu verhindern gleich iſt. 
Allein in unferer Bahn, die fihtbarlich noch im Steigen ift, 
kann man die übermächtige Neigung, die Vorbilder hinter 
und zu fuchen, nur beflagen, und dafür feine fchonendere 
Erflärung finden, als in dem Unvermögen vorwärts zu 

ſchauen. | 
Was bedarf es zu diefen beiden irreleitenden Qualitäten 
noch mehr, als die unglücfiche Fähigkeit der Menfchen, ihre 
Meinungen durch Gründe zu rechtfertigen? Ganz wie im 
alltäglichen Leben man fidy durch dunkle Impulſe b eſtim⸗ 
men läßt, und hintenn ach Gründe dafür auffucht, um 
+” fich einbilden zu koͤnnen, daß man nicht. nach blinden Tries 
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ben handele, geht es auch in ber Politik, Insbeſondere ſtrebt 
man jenes ‚Zurüdfiehnen zur Borzeit theild durch die wil⸗ 
defte '"Entftellung der einzelnen gefchichtlichen Data zu rechtfers 
tigen , theild durch ihre Gonftruction nach abfurden Phantas 
fien von dem Berhältniffe- der Neflerion zu ben politifchen 
Schöpfungen. Eine Kritif , die felbft nur durch Reflerion 
möglich ift, will beweifen, daß die guten politifchen Snftitute 
bloß inftinetartig gefchaffen werden; und daß darum aud) 
das Mittelalter fo fehr den Borzug vor der Gegenwart vers 
diene, weil man darin vom Inſtincte geleitet wurde und feine 
Theorien kannte. Die abſolute Güte der mittelalterlichen 
Schoͤpfungen gilt dabei für fo ausgemacht, als daß das Nach⸗ 
denken nichts dazu beigetragen; obgleich es doch fchwerlidy 
einen Indianerſtamm gibt, an deffen Snftituten neben dem In⸗ 
ſtincte nicht auch das Cfreilich mangelhafte) Nachdenken Theif 
gehabt. Der ftärfite Beweis für einen ſolchen Gegenfaß 
zwifchen dem inftinctartigen und Gefühlsleben einer Seits 
und dem reflectirenden (dem Nachdenfen) anderer Seite, ift 
unftreitig ‘ver Glaube daran felbft, wenn er fo Teichtfinnig 
über das Walten der Scholaftifer und bie Einführung der 
Roͤmiſchen Gefege weggleitet. — Mit diefen Phantafien verbins 
det ſich meift die Borftellung,, ald. ob die Neuerungen nur 
von Refl:rionen und Theorien ausgingen. So wenig ahnet 
man, daß derfelbe Inftinct, an deffen Stätigkeit alle Ummwäls 
zungsverſuche der Welteroberer fcheitern, ed auch ift, welcher 
in feinem langſamen Entwicklungszuge die heiligften politifchen 
Kormen der Vergangenheit eben fo undankbar vurchbricht, als 
die Keimfraft eines Pflanzenfernes die Hülle, welche die Muts 
ter Natur ihm zum Schuge verlieh. 

Doc; dergleichen Betrachtungen zu endigen, worin fledt 
dann die von dem Nordamerifanifchen Gemeindeleben zu ern 
tende Belehrung? Willig möchte ich mir diefe Unterbrechung 
gefallen Iaflen, und, wenn ich nur einiger Maaßen auf Unbes 
fangenheit bauen dürfte, fofort folgende Erklärung abgeben. 
Erftens kann man nirgend beffer als in Norbamerifa von 
dem Wahne frei werden, daß es zur Aufhälfe der Gemeinden 
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auf menſchliche Beſprechungen und Beſchlüſſe ankomme. Im 
einem Gebiete, wo täglich neue Gemeinden entftehen, laͤßt ſich 
anch Teicht prüfen, was Menfchen der gegenwärtigen Entwids 
fung 'zu einem folchen harmonifchen Gefammtwirfen bringt. 
Und dabei zeigt füch denn beim erſten Blicke Die Nichtigkeit 
jener Formen, worauf man in der Öftlichen Welt vorzuges 
weife achtet. Heute trift der Wanderer auf Städte, bie wie 
durch Zanberfräfte zumrafchen Gedeihen gelangen, morgen 
auf bloße Namen von Stäbten, die ihn eher zum Spotte über 
die Schwindelei der Unternehmer reizen, als zum Beflagen 
der verlorenen Summen. Die Entwürfe zu folchen Brenns 
punkten des Verfehres find uͤberall diefelben. Am Ohio wie 
am Hudſon, am Delaware wie am Miffifippi folgen die N as 
ne von Straßen, Gebäuden und Märkten, Kirchen, Schus 
fen, Canaͤlen fo ziemlic, einerlei Regeln. Die polizeilichen 
Statute find eben ſo wenig verfchieden. Und dennoch miß⸗ 
fingt bier, was dort vortreflich emporblüht; und dieß aus 
feinem andern Grunde, ald daß man in dem einen Kalle dert 
Brennpunkt für die individuellen Intereſſen fand, 
in dem andern ihn verfehlte. 

Zweitens, enthuͤllet ſich der Frage, worauf es denn 
ankomme, nicht minder ſchnell, daß, wie auch die Menſchen 
an ſich ſeyen, niemand ein ſolches Schauſpiel in Europa 
erwarten duͤrfe. 

Aber, wird man einwerfen, die Amerikaniſchen Gemeins 
den find feine Europäifchenz die Europäifchen haben ja einen 
ganz andern Urfprung! Nun wohl, das iſt es, womit drit- 
tens die eigentliche Belehrung beginnt. Die lebendige Bes 
rührung von jenen Sutereffen (von jenen innern Dispofis 
tionen und dußern Bedingungen), welde in, Nordamerika 
. für und für neue Gemeinden hervorrufen, ift die fräftigfte 
Anregung, über den Urfprung der Europäiſchen Gemeins 
den nachzudenken; und die Hare Erfenntniß, welche Intereffen 
diefe Gemeinden einft erfhaffen haben, ift. auch der 
wahre. Schlüffel zur Beurtheilung ihres gegen⸗ 
wärtigen Zuſtandes. 
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An dem Mangel eines folchen Impulſes zur nüchternen 
Prüfung Liegt ed, daß man in Deutfchland wie it Europa 
überhaupt im Dunfeln tappt. Man plaudert von alten befr 
fern Zeiten und täufcht fich über das vergangene Gemeindes 
leben, wie über die eigne Kindheit und Sugend, und die wir 
Lichen Vorzüge bleiben fo fehr von Phantafien umganfelt, 
daß man von ihrer wahren Begründung nicht das Geringfte 
entbect. Lehrer und Beamte fprechen von. einem natürlie 
hen fchönen Gemeindeverbande, was fich hiftorifch aus den 
natürlichen Sntereffen der Gemeindeglieder entwidelt habe 
Aber daß die natürlichften und fchönften Erzeugniffe der Zeit 
altern und abfterben, mag ald Phrafe noch fo oft gehört wers 
‚ben, wo ed um die Anwendung geht, bleibt es völlig außer 
Acht. Umfonft fahen wir im weftlichen Deutfchland fo viele 
Gemeinden ohne befondere Schmerzen und Krämpfe auf das 
willführlichfte zerreißen. Statt dadurch zu jener Prüfung 
gefördert zu werden, bemühet man ſich das Todte wieberaufs 
zuweden und erfchöpft ſich in Verwuͤnſchungen gegen die Frans 
ofen, die Doch infofern nichts weiter verbrachen, als daß 
fie Formen zerflörten, woraus das Leben längft verfchwunden 
war. Wie natürlich die Formen audy entflanden waren, fie 
erfchienen fo bebeutungslos, daß ihre gänzliche Aufopferung 
für den duͤrreſten Staatömechanismus noch immer als ein 
Gewinn gelten Fonnte N. 


*) Anders war es freilich, wo fich damit erheblihe Kränkungen 
im Mein und Dein verbanden; wad zu dem Erperimente 
an fih nicht gehörte und von einer unter den neuen Refor⸗ 
matoren fehr gewöhnlichen Verwirrung der Borftellungen und 
Begriffe herrührte. Nämlich faft überall, wo mehreren Fami⸗ 
lien Etwa gemein war, träumte man von einer Gemeinde, 
einer Corporation; und in einem NRevolutionszuflande, wo 
man den ächten Grund der Privatrechte einem fingirten Cen⸗ 
trum beimaß, wo Das, was Staat hieß, mit der Rubrif „Wohl⸗ 
fahrt des Ganzen” ſich Alles erlaubte, war es wieder Peine Ano« 
malie, wenn die urfprüngli nur für ben Staatsmechanism 
neusgefchaffene fog. Commüne ſämmtliche Corporationen , die 


— 11 — 


Die gemöhnlichen Neben über die natürliche Scheidung 
der Intereffen der Stadtgemeinden und der. Landgemeinden 
zengen von demfelben Leichtſinne, der zwar von Entwidlung 
and fortfchreitender Cultur deflamirt, aber über die dw 
von abhängige Aenderung der Intereſſen ganz 
im Trüben if. Wo gab es denn zur Zeit ber Zerftörung 
jener Formen Gemeinden, die. von den Sntereffen ihres Ur⸗ 
fprunges noch belebt waren ? Die alten Snterefien find weg, 
weil die Zeit weg ifl, der fle angehörten, und Feine politifche 
Zauberei fann dort einen Gemeingeift anblafen, wo nicht neue 
Intereſſen ben Brennftoff liefern. Bean fchreibt in dem ges 
Ichrten Deutfchland Bücher Über Bücher über die alfmähligen 
Veränderungen in feinem Innern. Aber weil man nie daran 
Dachte, die Beränderungen der Strebungen ald Anhalt zu 
gebrauchen, deshalb trift man auch in feinem Buche eine richtis 
ge Schilderung des veränderten Gemeinbelebend, Die nadte No⸗ 
tiz, daß unfere Kaifer das Staͤdtebauen der feindlichen Uebers 
fülle wegen beförderten, Teiftet fo wenig dafür als die Bericht. 
Aber die Stiftungen ber Elerifei. 


Gegen diefe Lethargie hilft ein kurzes Ber 
weilen in der Lebendigfeit des innern Ameris ! 
ta’. Faſt von felbft kam ich dort zur Vergleichung ver 
Sintereffen , welche heutzutage Städte und Gemeinden erſchaf⸗ 
fen, mit denen die es im Mittelalter thaten. Wie eigenthüms 
lich die Intereſſen auch waren, die im Mittelalter das Band 
der Deutfchen Gemeinden woben , fie treten uns ftäts in 
den zwei großen Glaffen der religidfen und der welt 


weltlichen wie die religiöfen, zu verfchlingen (mit fich zu iden: 
tifiziren) fuchte. Eonfequenz und Neigung der Beamten hätten 
am Ende auch die Rechte und Kräfte der einzelnen Familien in 
den allgemeinen Haushalt gezogen, und fo den practiichen Be: 
weis geliefert, daß das Wefentliche des tollen St. Simonism 

“in der geraden Richtung der Franzöfiihen Wohlfahrtspofitif 
liegt. 
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lichen Rüskfichten vor, Bel den ſtädtiſchen Gemeinden 
waren: die letzteren vorberrfchend, und umter dieſen wieder Die 
Ruͤckſicht auf Schutz gegen Kriege und Fehden. Bei ben 
Landgemeinden deutet dagegen das Wort „Kirchſprengel“ 
anf das Uebergewicht der religiöfen Intereſſen; wenn 
auch bei. mehreren gemeinfame Jagden und Fifchereien, 
geimeinfame Weiden und Wälder dad erfle Band abgegeben 
haben. 8 leuchtet von feldft ein, Daß wo Nüdfichten auf 
Schutz gegen äußere Feinde das urfprüngliche Band waren, ſich 
die (in der Negel von unten herauf entfichendend Gemeinden 
leichter mit den (ſtaͤts von oben herab entftehenden) Abtheilun⸗ 
gen fir den Staatsverband verfihmolzen, ald wo jene ander 
ven Jutereſſen den Kitt bildeten. Man wähle zum Commen⸗ 
tare dad Uebergewicht des Staates in den Gemeinden, Die im 
unfern Lagen befefligt werden. In geiftlichen Staaten 
und unter einer firengen Hierarchie fonnten jedoch die auf 
religidfen Sntereffen entftandenen Eorporationen fich nicht minder 
leicht mit den Abtheilungen für den allgemeinen Staatsme⸗ 
chanism verfchmelzen, als die befeftigten Städte und Burgen, 
Seit einigen Jahren nimmt aber überalE die Eins und Abs 
theifung für den Staatsmechanisnm fo fehr an Bedentung zu, 
daß fie den Kamen Gemeinde beinahe angfchließlich führt; 
was dann aud, verleitet hat, neuerdings Manches auf fie 
zu übertragen, das ihr gar nicht angehört, Ohne Zweis 
fel hatten die Germanen folche Staat sabtheifungen eher als, 
Städte und Kirchſpiele. Schon in den dlteften Zeiten gab 
es Hundertfchaften (Honfchaften, wie ſie noch in der Graf—⸗ 
fhaft Mark heißen) für die allgemeinften Sutereffen des 
Ganzen (deren damahld nur friegerifche waren), Das 
Gruppiren nach andern Sntereffen wurde dadurch keineswegs 
gehindert ; aber diefe anderen Sintereffen fehlten, oder waren 
gegen die Reize der uwerwuͤſteten Natur zu ſchwach. Staͤd⸗ 
tifcher Erwerb war ganz unbefannt. Der Feinde wegen bes 
ftändig hinter Wal und Graben zu leben, fiel den Germanen 
noch weniger ein; und wer die Gottheit am lichten in den 
Wäldern verehrte, der kümmerte ſich nicht un die Nähe eines 
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Tempels ober eimer Kirche. Als fie fpäter mehr zu frieds 
lichen Befchäftigungen famen, änderte fi) das. . Das Bes 
derfniß vorn Burgen zur Sicherung der Ernten und Waf⸗ 
fen wurde fühlbars; und nichts war einfacher, ald daß Jeder, 
der fich nicht jelbft eine Burg bauen konnte, fih, wenn fein 
Gewerbe es geftattete, innerhalb die Mauern einer 
gemeinfamen begab. Wäre das Bedürfniß nicht allgemein ger 
fühlt worden, fo wuͤrde ein jbloßes Taiferliches Bevoͤlkerungs⸗ 
Gebot nicht viel vermocht haben. Daß durch diefe Cimmers 
Hin unfreiwilige) Abfonderung eigenthümliche Verhäfte 
niſſe zwiſchen den Städten und ben Landbewohnern entflans 
den, iſt einlenchtend, Allein es gehört eine feltfame Spra⸗ 
che dazu, fie „natürliche” zu nennen, und ein noch ſelt⸗ 
famerer Sim für Schönheit, fie [chönzu finden. Wire die Burs 
> gen:and erften Städte an fih, fo entſtand auch ihr innerer 
Organism vorzäglich durch weltliche Intereffen, und ber 
Religion blieb es nur frei, ſich anzulehnen. Auf dem Lande 
hingegen war es hauptfächlich die Religion, welche die Ges 
meinden erſchuf; und der dadurch entftandene Organism 
gewann meiſt einen ſolchen Vorſprung, daß ihn umgekehrt die 
weltliche Macht benutzte; — wie ſie, um die Landbewohner zu 
gemeinſamen Unternehmungen zu bringen, ſich wohl jetzt noch 
an deſſen Organe (die Pfarrer) wendet. In ben Städten 
gebiehen neben den gewöhnlichen Gewerben nach und nad 
auch die edleren Kinfte und Wiffenfchaften. Weil das: 
mir hinter Wal und Graben möglicy war, fo mußten ſich 
audy die fie begänftigenden Statute anf die Stadtmauern bes 
fhränfen. Der Unterfchied zwiſchen Städten und Landge⸗ 
nteinden wurde bamit allerbings größer. Allein man be 
guüge fich, ihm nicht zu verdammen, und verirre ſich nicht 
zu dem Wahne, als ob fih ohne ihn nirgend in der Welt 
etwas Gutes entwiceln könne. Eine heilfame Vorkehrung das 
gegen ift fih genau zu befinnen, erftens was an dem alteıt 
Zuflande der Stadts und Landgemeinden wirklich anziehend 
war, zweitens aber, ob es durch bloße Geſetze wiederzuer⸗ 
langen fo» Und wenn man fidh auch, ſtatt des eritern Bes 
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muͤhens, lieber dem Glauben an ein Leben und Treiben über: 
laſſen will wie die Ritterromane es ſchildern, ſo beantworte 
man ſich bloß die Frage, ob mit dem Blühen der ſtaͤdtiſchen 
Gewerbe die heutige Soncurrenz vereinbar fey, und mit 
dem Genuffe der ländlichen Natur, wie ihn die fhwärmerifche 
Phantaſie und vorgaufelt, die heutige Zerftädlung des 
Bodens, der Mangel an Wäldern, die Anfprüde 
und Triebe der Armen. Man möge fich ferner über die 
Vergangenheit fo fehr täufchen, die Pflege der Künfte und 
Wiffenfchaften allein von der Empfänglichfeit für das Gute und 
Schöne abzuleiten, und fich verhehlen, daß alle neueren Voͤlker 
dazu almählig und auf einem ähnlichen Wege gediehen find, 
als noch immer die Jugend dazu gebeihet; d. h. durch Spiels 
werfe, Neugier, Zwang, Lob und fogenannte gute Aug 
fihten weit mehr al& durch Liebe zu den Studien an ſich; 
man möge ſich durch reizende Schilderungen der Gefahren, 
Bebrängniffe und Abenteuer der Vorzeit verleiten Taffen, das 
Leben darin felbft für reizend und angenehm zu halten; man 
möge ed endlich wegläugnen, daß jemahls particuläre, mit dem 
Maapftabe von Geld und Geldeswerth meßbare, Intereſſen 
die Fräftigiten Motive waren, wenn nur Die Frage, ob 
diefe Herrlidfeiten Durch bloße Geſetze wieder 
zuerlangen feyen, einer befonnenen Prüfung 
unterworfen wird. 

Daß doch wenigftens die Staatsmaͤnner, welde von 
einem friſchen Gemeindeleben fprechen, mit fi zu Rathe gin⸗ 
gen, was fie darunter verfichen, und fih frügen, inwiefern 
neue Statute. dazu helfen können; ob fie etwa die Armurh 
wegzaubern follen; welchen Auffchwung fie dem Handel und 
ben Gewerben bereiten können, wenn,fle weder. die Production 
erleichtern, noch die Goncurrenz verringern, noch die ewige 
Beſorgniß vor Kriegen heben; wie fie die Gefahr vor Innern 
Feinden mindern, die Fluren und Wälder vor Diebſtahl ſchuͤ⸗ 
ben koͤnnen; endlich ob fie Die Grenzen des Staates der geflies 
genen Benölferung gemäß erweitern, und den Drud feiner 
Laften durch Worte uud Zahlen wegfingiren werden. 
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Ein unbefangener Blick auf die Nordamerikaniſchen Ges 
meinden muß fofort belehren, daß deren Friſche eben bem 
Mangel an ſolchen Gebrechen beizumefien if, Allein die 
Bedeutung der Geſetze und Statute hindert in Europa diefe 
Unbefangenheit fo fehr, daß man für Handel und Indus 
flrie Alles von der Anfhebung der Zünfte und Privilegien 
hofft; oder gar von deren Wiedereinführung wo fie aufgehos 
ben worden; fowie für den Aderbau Alles von Aufhebung 
der Zehnten und anderer Grunblaften. Daß dadurch eine Lin⸗ 
derung erreichbar fey, fol nicht geläugnet werben. Aber eine 
Schwärmerei, die davon mehr erwartet, kann durch ihre tus 
multuarifchen Verſuche das Elend nur vergrößern. Mit den 
Teeren Deflamationen, daß das allgemeine Wohl dem Pris 
vatwohle vorgehen müffe, zerftört fie den Haushalt der Einzel: 
nen, um den der Gefammtheit zu beglüden, ohne im Gerings 
fen zw beherzigen, daß gerabe in, Interefien von Geld und 
Geldeswerth die Gefammtheit den Einzelnen um fo williger ents 
ſchaͤdigen follte, je nöthiger deffen Opfer ihr find, und je 
weniger ihr die Entfchädigung für die Aufopferung von Leib 
und Leben möglich iſt. Hätte Franfreih daran gedacht, fo 
würde ſtatt einer Revolution eine Reformation entftanden 
feyn. Aber der politifche Wahnfinn ift fo unheilbar ald uns 
gerecht. Noch immer ertönen Borfchläge zu Erperimenten, wo⸗ 
bei troß allem SHeile, daß fie dem Ganzer verheißen, mit feis 
ner Sylbe von der Entfchädigung der Einzelnen die Rebe ift, 
die fi) dafür opfern follen. Hätten unfere Reformatoren 
ftatt des Phantomes von Geſammtwohl wirflid 
Das Wohlaller Einzelnen im Auge, fo wärben ſich 
ihre fchwärmerifchen Erwartungen bald geben. Ste würden 
in den gewiffenhaften Verſuchen, hinderliche Gerechtfame abzus 
Iöfen, bald zu der @inficht fommen, wie weit die Kräfte ded 
gefammten Volkes reihen, und daß mit dem Projecte der 
Bertilgung des Elendes der Armuth aus den Gemeinden, wie 
aus dem ganzen Staate, nichte fo unvereinbar ift, als die 
Lehren der nenern Politiker, welche die Ermahnung zum cos 
Ionifirenden Benutzen ber Erde, was die alten Bölfer als das 
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erfte Mittel gegen Armuth und Sittenverberbniß betrachteten, 
als Grillen verſpotten. 

Aus einer forgfältigen Vergleichung der Mordamerilani⸗ 
ſchen Gemeinden mit den Europäifchen erhellet, daß die 
belebenden Intereffen in Rorbamerifa feine am 
deren find als heutzutage auch in Europa; d. h. 
infofern die menfhlihe Ratur an dem Öetriebe 
Antheil hat, ift es in Norbamerifa nicht anders 
beftelft als in Deutfhlandb oder England; weil 
‚bieNordamertlaner auf derfelbenEntwidlungd 
ftufe fo giemlih non denfelben Anfpyrüden au 
das Leben geleitet werden ald wir. Aber ber 
große Unterfchied befteht in dem Spielraume für biefe 
Anſprüche. Was in Europa das individuelle Leben fo 
fehr einſchraͤnkt, das ift e8 auch, was den Gemeinden Lübers 
haupt alten auf practiſche Wirkfamfeit gerichteten Corpora⸗ 
tionen) die freie Bewegung verfümmert; und wie viel das 
von der Vorwelt auf und Bererbte auch dazu beitrage, es 
{ft verfchwindend gegen die Schuld der Uebervoͤlkerung. ' 

Der Zuftand der Enropäifchen Menfchheit iſt dem von 
Schiffbrüchigen ähnlich, die um den ausfchließlichen Befig eines 
rettenden Balfens ringen. Die höheren Intereſſen verftums 
men, wo es einzig um die Eriftenz geht. Sollen die Mens 
fhen in Eintraht leben, fo muß vor Allem die 
äußere Lage danach ſeyn. Die äußere Lage, welche bie 
einzelnen Menfchen gegeneinander ehrt, welche die Familien in 
Zwietracht ſtuͤrzt: die ift ed auch, welche unfere Gorporatios 
nen mehr unb mehr zerreißt; während in Amerifa für und 
für neue emporblähen. In Amerifa fordert die Natur 
zu Bereinen auf und die gemeinfame Richtung. gegen bie uns 
benugten Wälder und Savannen bereichert Ale; während in 
Europa nur ein Theil auf Kofler des andern reich wird, 
Wenn in Nordamerika neue Pflanzungen und neue Städte 
entfteheit, fo gewinnt der einzelne Bürger, weil durch feine 
Anftrengung die Erde felbft gewinnt. In Euroya bin 
gegen hat der Werth des Bodensſchon feit Jahr 
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hunderten durch beffere@ulturund Palläftewe 

niger gewonnen, als durch Zerftörung der Wäls 
‚derverloren. Vergebens fucht man durch Mannfacturen 
und Handel zu erfeten, was der Amerifaner von der unbenutzten 
Natur erlangt. Wo fich der Handel und bie Induſtrie fo wenig 
auf den Aderbau ftügen ald in Europa, da dienen beibe 
mehr den Experimenten, auf Koften Anderer reich zu wers 
den, ald den allgemeinen Wohlſtand zu befördern. Dar⸗ 
um ift es auch nicht zu wundern, wenn bie Blüthe eines 
Eurspäifchen Landes nur mit dem Berfalle bed andern 
ftatt Hatte; wenn z. B. England, Holland ımb Brabant nur. 
emporftiegen, weil andere Länder, wie Venedig, Genua: und 
Spanien herabfanfen; da’ ja vor unſern Augen ein ähnlichen 
Wechfel aus ähnlichen Urfachen mit einzelnen Gemeinden vor⸗ 
geht, und in einer Stadt der Werth der Häufer. auf das Dreie 
fache fteigt, während er in einer andern eben fo tief her⸗ 
abfinft 9. 

Gewißlich find diefe Wahrheiten für unſer Europa nicht 
troͤſtlich; und doch dürfen wir niht verzweifeln Die 
richtige Erfenntniß unferes Zuftandes fol ung vielmehr abhals 
ten , die noch disponibeln Kräfte in Ieichtfinnigen Erperimens 
ten zu vergeuden. ir follen erfennen , daß weun das Ges 
meindesLeben überhaupt nur bes individuellen Lebens 


wegen Werth hat, man nichts für Phantomenfpiele opfern | 


darf, welche den Individuen und Familien nichts verfchlagen. 
Man fol erkennen, daß was jebt in Deutfchland für die In⸗ 
dividnen und Familien am wichtigften ift, ſich unmoͤglich durch 
eine Autonomie ber Commuͤnen erreichen läßt. Dean bebers 
zige doch, daß wo die Menfchen gruppenartig abgefchloffen 
feyn wollen, es (nicht todte Formen fordern) lebendige 





*) Man vergleihe nur die Städte am Niederrheine, wo der Hans 
dei und die Fabriken in einem beſſern Zuftande find, als in irs 
gend einer Deutfchen Gegend. Eins der auffallendften Beifpiele 
des Einfens in, der neueften Zeit Bietet das bei Cöln liegende 
Städtchen Mühlheim dar. 


— 1085 — 


Sntereffen thun müſſen. Und dazu gehört wieder, baß es 
Intereſſen gebe, die der einen Gruppe vor andern eigenthuͤm⸗ 
lich ſeyen. Das Intereſſe des Schutzes gegen aͤußere Feinde 
war ein ſolches in Deutſchland für die Stäbte und Burgen. 
Aber defien Eigenthuͤmlichkeit ift Iängft untergegangen 
entweder in ber Kriegskunſt, wogegen die alten Gräben und 
Mauern nichts mehr vermögen, oder in den allgemeinen Schutz⸗ 
anftalten des ganzen Volles. Und damit verſchwand auch 
der befondere Anhalt, den die ftädtifchen Gewerbe und Künfte 
ſowohl in dem Schutze felbft ald in dem Umſtande fanden, 
daß fi die Bevoͤlkerung nur innerhalb Wal und Graben 
concentrirte. Ferner find ed auch die Kirchen nicht mehr, 
welche die Dentfchen an einen Ort flärfer ald an den andern 
feffeln; theild weil es beren überall gibt, theild weil Die Im⸗ 
pulfe, welche bie ungeheueren Done erfchufen, unferer Zeit fo 
fremd find, als jene, die fogar Flecken und Dörfer mit den 
Eoftbarften Bollwerken umzogen. Drittens fehlt ed eben fo we⸗ 
nig irgendwo an Schulen, fo daß dadurch ein Ort übers 
wiegend anziehen Könnte. Und baffelbe gilt vierten von We⸗ 
gen und Heerfiraßen, bie in der Vorzeit allein einer Ges 
meinde den Borrang vor andern zuficherten. Man ermäge 
forgfam, was hiedurch bas eigenthämliche Leben der Städte 
verloren hat, hüte fi aber dabei vor einem Bebanern und 
beachte , daß die ſe Aenderungen immerhin aud einem Ges 
winne für das ganze Volk bervorgingen; infofern ja bie 
den Intereſſen entfprechenden Güter nach und nad vermehrt 
und allgemeiner geworben find. Dennod bleibt eine ans 
dere Seite für jenes Bedauern Ubrig, in der Erkenntniß, daß 
die alten Communal⸗Intereſſen auch durch Etwas gelitten has 
ben, was ein Uebel für dad ganze Bolf if. Zur vollſtaͤndi⸗ 
gen Durchdringung bed Gegenftandes gehört nämlich nicht 
minder zu beachten , wie fehr der ftadtifche Erwerb durch 
die Zahl Derer; die davon leben wollen, verfümmert worben. 
Und was die Landbewohner betrifft, fo ift nicht nur über 
die geftiegene Zahl der zu ihren particulären Gütern Bes 
techtigten zu Klagen, fondern vielleicht noch mehr über die 
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Berfchlechterung der Güter an fih. Die Jagden und Fifches 
reien find fchon feit Jahrhunderten bebentungslod. Aber am 
der Verwuͤſtung ber Wälder ift unfere Zeit mehr Schuld ale 
bie gefammte Vergangenheit. Auch find fchon feit Sahrhunderten 
Schiöffer, Höfe und Dörfer durch Krieg und Berarmung vers 
ſchwunden. Aber unferer Zeit war es vorbehalten , ihnen 
durch Vernichtung der Untheilbarfeit de Bodens mehr zw 
ſchaden ald alle Kriege. Durch diefe Palliatio «Eur, weidye 
von feichten Theoretikern als das Hoͤchſte der politifchen Weis⸗ 
heit angepriefen worden, muß bie partielle Armuth in dem 
natürlichften Gange der Dinge zur allgemeinen Armuth 
werden. Und wenn Induſtrie und Handel auch eine einzelne 
Glaffe davor bewahrt, fo wird doch der Boden in gänzliche 
Abhängigkeit von Denen gerathen, die dafür nur ein Geld» 
Ssntereffe haben; was für den Staat fowohl als für Die, wel⸗ 
che den Boden bearbeiten, Schlimmered zu erzeugen brohet, 
als Alles, was je die Barbarei bed Mittelalters erzeugt hat. 
Mer davon eine Vorempfindung fucht, ber wandere in bie 
Dörfer am linfen Rheinufer, wo jüngft fo viele Guͤter des 
Adels und Staatsdomainen ald gewöhnliche Speculationd 
waare behandelt worden find, und prüfe, ob die Pächter und 
Köther jet ein befferes Loos haben als vorher. 

Sch fordere den Gegenftand nur zur Klarheit. Das dun⸗ 
fele Gefühl, daß es fo um die Gemeinden fteht ald ich fage, 
äußert fich fo ziemlich bei Sedem dadurch, daß niemand für 
GemeindesZwede mehr opfern will ald er muß. Eben weil 
wir vom Gemeinde⸗Leben nicht Biel mehr erwarten, darum 
foüren wir auch feinen Drang Biel dafür zu verwenden , fo 
felten man auch fähig ift, fich darüber Klare Nechenfchaft zu 
geben, Hätte ich meine Erörterungen zu recapituliren, fo 
wuͤrde ich mich wie folgt auslaffen. Schon bie geftiegene 
Bevölkerung allein verwandelt , indem fie die räumliche Ges 
ſchiedenheit und die daran gefnüpften Intereſſen aufhebt, bie 
vielen Gemeinden in eine einzige große. Wie günftig bie 
Iſolirung in Gruppen auch für das Lebensgetriebe feyn möge; 
todte Gefege und Kormen find dazu unzureichend. Wo die 
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Menfchen fo zueinander gebrängt finb als in Deutichland, da 
Hört die freiere Bewegung von feldft auf; und das Beduͤrfniß 
des Schubes des Beflehenden gegen die frampfhaften Angriffe 
ber Roth und Leidenfchaft drücken jede andere NRüdficht im 
den Hintergrund, und leiften einer Theorie vom Staatszwecke 
Borfchub, Die minder für eine glückliche Entwicklung als für 
eine ungluͤckliche Beflemmung paßt. Im neuern Europa ging 
ed überhaupt nie fo fehr um Beförderung eines friſch en 
Gedeihens der Menfchheit, als um Abwehrung ber wils 
ben Zerrättung; was am fräftigften bewiefen wird durch bie 
feit Sahrhunderten unerfchütterte Lehre von den Gefahren vor 
einem flaatlofen Zuſtande, Die auf Norbamerifa fo wenig au 
wenbbar iſt. 

Alſo nicht um die Kräfte zu einem glänzenden Echwanf 
zu contrentiren , bin ich der Aufloderung des Staateverbaus 
des entgegen 5 fondern einzig deswegen, weil fie dem indivi⸗ 
duellen Wohle nicht zufagt. Damit flimme ich aber keines⸗ 
weges für eineBernichtung ber Corporationen. Wie übers 
wiegend das Verhältniß zur Gefammtheit jetzt auch jey, 
ifnmer wird ed Gruppungen aus befondern Intereffen ‚geben, 
Mur ‚rohe Nenerungsfucht oder fchale Theorien rathen, den 
Gorporationen. dad Vermögen zum Bellen. ded Staates zu raus 
ben. So lange die räumlichen Abfonderungen nicht gänzs 
lich verfchwinden, werben ed auch die Local⸗Intereſſen nicht ; 
uud will man das Eigenthum überhaupt nicht aufheben, fo 
darf man auch diefe Intereffen nicht fo behandeln wie bie 
Franzoſen und ihre Deutfchen Anhänger thaten. Wer die phils 
anthropifchen Stiftungen, ſey es in ihrer Beſtimmung für ges 
wiffe Derter oder für gewiſſe Claffen oder für gewiffe Zwek⸗ 
Te, mit willführlichen Interpretationen - vernichtet, der wirft 
der wohlthätigen Quelle, eben fo entgegen als wenn er die 
Stiftungen geradezu verböte. Im Kriege mag das Schwert 
das Recht dictiren; aber wenn mitten im Frieden im Innern 
eines Staates von deffen Organen felbft fo etwas gefchicht, 
fo fehlt e8 unferer Sprache noch an der Bezeichnung. In 
feinem. Punkte zeigt fi auch die Richtung der Franzoͤſi⸗ 








— 11 —- 


fhen Revolutions ⸗Politik von dem Bolfögetriehe in Norbe 
amerifa abweichender , als in der Sucht feine Corporatio⸗ 
nen (wicht einmahl die durch die natürlichen Bande eines 
gemeinfamen Realbeſitzes beſtehenden) zu dulden neben ben. 
Stantsabtheilungen. Mit dem Gpruche ‚‚es bürfe feinen 
Staat: im Staate geben, " — kann man fo gut die Selbſt⸗ 
ftänbigfeit der einzelnen Familien. aufheben, wie man die Cor⸗ 
Yorationen wirklich aufgeheben hat. Indeß was fragen Büs 
reanfraten danach? Mannigfaltigfeiten bes Lebens⸗ 
getriebes hindern ihren tabellarifchen Ueberblick, und, noch 
mehr ihre Sucht, jegliches Leben an ihren Fäden gefangen. 
zu halten. 

Die Gemeinden follen förtleben,, wie fie fonnen. Man 
fol fie nur nicht mit den Ab» und Eintheilungen für den 
Staatsmechanism vermengen. . Das heißt, man fell ihnen 
weder nach der Weife der Franzoſen Das rauben, was zu. 
ihren befondern Sutereffen in Gelb und Geldeswerth gehört, 
noch ihnen zutheilen, was nicht einzelnen Gruppen fondern 
dem ganzen Staate gebührt. Somit geht. meine Meinung 
dahin, firenge zu unterfcheiden, was in bem Gange ber 
neuern Entwicklung fich nicht fo. unterfcheiden ließ, von. 
den neueften ypolitifchen Theorien aber Durch und durch cons 
funbirt worben if. Die Garantie gegen dußere Feinde z.B. 
it Sache des ganzes Staates, und einzelne Gemeinden 
können darin nichts zu rathen und zu befchließen haben.- 
Daſſelbe gilt von der Verwaltung der Suftiz im ihrem vol⸗ 
Ien Umfange, wie auch von der innern Sicherheit, infofern 
fi) dafuͤr allgemeine Vorkehrungen treffen Iaffen, z. 2. 
durch :Gensdarmerie und Polizei » Beamten. Iſt doch ohne 
die größte. Berfchwendung die gerichtliche Polizei nicht von 
ber abminiftrativen zu trennen. Mit den allgemeinen Staates 
ſteuern iſt es natürlich eben fo zu halten; und für die Laſten 
der. Comminten gibt es Feine andere Negel als für Corpora⸗ 
tionen überhaupt. Darum follte ihnen fo wenig die Beſol⸗ 
dung der Beamten für den allgemeinen Staatsverband aufges 
bürbet werben, als irgend. einer veligidfen Corporation; 
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falls auch Die Organe, welcher ber Staat in ber ‚Gemeinbe 
bedarf, zur Aufficht Aber die befonberen Gemeinde » Sntereffen 
mitgebraucht werden. Noch drüdender ift jedoch bie. Leh⸗ 
re, daß jede Sommüne ihre Armen unterhalten muͤſſe. Das 
für fpricht weber der urfprüngliche Zwed ihres Verbandes 
Noch irgend ein Geſetz. Ich habe vor, mich über Diefen letz⸗ 
ten Punkt weiter zu Außern und befchränfe mich deshalb in 
Betreff der erwähnten Unterfcheidung überhaupt auf fols 
gende Bemerfung über die Vertheilung der Communal⸗ 
Laſten. 
Zu der ſcharfen Sonderung der Staatsſachen von Corpo⸗ 
rations⸗Sachen gehoͤrt begreiflich die Beantwortung der Frage, 
woher die Huͤlfe zu nehmen ſey, wenn in den Corporationen 
Zwieſpalt entſteht; und darunter gehoͤrt vor Allem die naͤhere 
Frage: wer ſoll davor ſchützen, daß kein einzelnes Gemeinde⸗ 
glied von der Gemeinde uͤbermaͤßig belaſtet werde? Es iſt 
zum Erſtaunen, wie mißlich es um dieſen Schutz noch im 
neunzehnten Jahrhundert ausſieht. Man jammert uͤber 
Staats-⸗Laſten, und in vielen Gegenden find die Ge⸗ 
meindes Laften bopyelt fo fchwer ald jene Man fordert 
Garantie für die gleichmäßige Vertheilung der Staates 
Laften und an die Bertheilung der Gemeinbes Laften denkt 
niemand, wenigftens Fein Sournalif. Dan hat Gefege und 
Lehrbücher über die Necufation der Richter in Proceſſen; 
man geftattet in. feinem gewöhnlichen Nechtöftreite jemanden 
mitzuurtheilen, der bei dem Ausgange intereffirt if. Aber 
bei Uneinigfeiten in GemeindesSachen gefchieht vSllig das Ges 
gentheil. Mit dem Spruche „daß wie jedes Haus fo auch bie 
Gemeinden ihre Intereſſen am beften ſelbſt beftellen koͤnnten“ 
überläßt man Alles dem Zufalle. Bei Gemeindelaften z. B. 
Tampfen die Umleger immer zunächſt für fih, und von einer - 
Gemeinde-Berfammlung die Umlage diefer Laften fordern, heißt 
nichts Anderes, ald daß die einzelnen Glieder fo lange mitein⸗ 
ander ftreiten follen, bis fie e8 müde werben. In der That 
kommt es auch meift nur auf diefe Weife zu einem Nefultate: 
Eine Meinung geht durch, weil die. Gegner überfchrieen werben. 
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Denn Entfcheidung kann doch die Stimmenmehrheit nicht 
heißen, wo jeder Stimmende Parthei if. Und nirgend Fehrt 
man fidy weniger an den gefeßlichen Fuß der Beſteue⸗ 
rung als in manchen Gemeinden. 

Naͤchſt der ſcharfen Sonderung der Staatsſachen von 
Gemeinde⸗Sachen iſt es eine der wichtigſten Staatsſachen da⸗ 
für zu ſorgen, daß fein Bürger durch die Local⸗Angelegenhei⸗ 
ten. erdräckt werde. Wie für Streitfachen überhaupt, fo muß 
es auc für Befchwerden über jenen Drud eigentlide 
Berichte geben; wiewohl die Formen nach der verfihiedenen 
Natur ber Klagen verfehieden fegn mögen. Man wähne nur 
nicht, daß es mit der Beitellung eines abminiftrativen Colle⸗ 
giums genug fey. Wer in der bloßen Zahl die Garantie ges 
gen Unrecht fucht, der bedenke, daß ein Einzelner weniger mit 
dem allgemeinen Intereſſe collidirende Ruͤckſichten hat als eine 
Bielheit, und daß ein Einzelner auch fehmwerlich der Stimmung 
feiner Mitbürger fo muthig trogt als ein Collegium. Ganze 
Sollegien tragen mit Leichtigkeit Sünden, mit denen ein Eins 
zelner nicht wagen würde die Straße zu betreten; und Col⸗ 
legien Eönnen manche Albernheit begehen, ohne daß der Ruf 
der einzelnen Raͤthe ſehr leide. 

Die Europaͤiſche Bedraͤngniß reizt der geftiegenen Eultur 
zum Hohne zu fehr zur Selbitfucht hin, als daß eine völlige 
Unabhängigkeit der Gemeinden in ihren eigenthümli 
hen Angelegenheiten (Autonomie fammt Gerichtsbars 
feit) zuläffig wäre. Entfernung von der Berfuchung bleibt 
immer das erfte Schußmittel, demnädft die Control. Wer- 
nicht betheiligt ift, für den if die, Verſuchung offenbar gerins 
ger; daher ift fein Glied einer Gemeinde für deren nterefs 
fen fo unpartheiifch ald ein Fremder; und wenn in einem Vers 
bande von vielen Gemeinden das Recht gefhügt werden foll, 
fo müffen die Richter am wenigften aus der Gemeinde gezo⸗ 
gen werben, worin fie Partheien find. Der Sag, daß je 
des Haus feine Intereſſen am beften felbit beftelle, wird in 
Europa dem Hausherren die richterliche Gewalt nicht wieder 
verfchaffen, wie die Germanen fie in ihren Famlien befagen ; 
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die naͤmlichen Gründe, die ſich dem widerfeßen, gelten auch bei 
den Gemeinden. Unb wenn gleich "die reine Adminiftration 
den Gemeinden überlaffen wird, fo muß es doch für das Strei⸗ 
tige Richter geben, die durchaus unbetheiligt find. 


% * 
* 


Wohin die Vermengung der Staatslaſten mit den Gemeinde⸗ 
laſten führt, kann man nicht beſſer erkennen, als an der Sorge 
für und gegen die Armen. Sicher würde ed überall für 
Verruͤcktheit gelten, geradezu theoretiſch auszuſprechen, daß uns 
ter Familien von gleichem Vermögen und gleichen buͤrgerli⸗ 
chen Rechten die eine jährlich funfzig bis hundert Thaler mehr 
zu der Berpflegung armer Mitbürger beitragen müffe, weil ſich 
die zu unterſtuͤtzenden einige hundert oder taus 
fend Schritte näher bei ihnen aufzubalten pfleg 
ten als bei den andern. nd doch huldigt die Praris 
diefer Verrüctheir in ganz Deutfchland, wo ed eine Armen 
tare gibt. Im Herzogthume Berg z. B., wo die Armentare 
unter der allgemeinen Rubrik von Gemeinde » Bedärfniffen 
vorkommt, find in einzelnen Gemeinden die Steuern drei 
Mahl höher als in andern, und zwar hauptfächlich wegen 
der höhern Zahl von Armen. Die Befteuerten können fo we⸗ 
nig die Berarmung hindern, ald daß die Duͤrftigen fich 
vorzugsweiſe zu ihren Wohnftätten ziehen (was von einigen 
Beamten dagegen gefchieht, iſt ſowohl unzureichend als unges 
fegfih) 5 und dennoch fol von folchen Zufälligfeiten eine Bes 
laftung abhängen, die an mehreren Orten bereitö das Doppelte 
"der Staatslaften überfteigt ! 

Es ift der Mühe werth zugufehen, wie fich diefer prac⸗ 
tifhe Unſinn hiftorifch entwicelt hat. 

Bon den älteften Zeiten her fehlte es in Europa nicht 
an Armuth und Beiteleiz; und wenn die Deutfchen Grund has 
ben darüber zu klagen, fo haben es die Franzofen noch mehr. 
Eine Feine Reife von der Deutfchen Grenze, etwa vom Elfaß 
nad Paris, kann Davon überzeugen. An allen Poſtſtationen 
wird man von Bettlern jeden Alters umgeben und keineswe⸗ 
ges bloß von gebrechlichen oder zur Arbeit unfaͤhigen. Man 


— 15 — 


weiß wie die Kföfter fich zur Bettelei verhalten, und niemand 
wundert fich deshalb, daß fie im ſuͤdlichen Europa noch Ar: 
ger ift. Auch in Coln am Rheine war vor der Franzofen-Herrs 
fchaft die Bettelei faft organifirt, und wie fich Alles durch 
unvorbenfliche Verjährung erwarb, fo wurden aud) Die Betts 
ler (die begreiflicy die Kirchen und Erholungspläge am Tiebften 
umftellen) auf ihren Poften gefchütt, wenn fie lunge in deren 
Befiß gewefen waren. Sa fogar Heirathen wurden auf folche 
Berforgungspoften gefchloffen. | 
Für die fonderbare Behauptung, daß fich das Europäifche 
Betriebe durchaus von feldft, d. h. ohne alle Neflerion, ent 
wickelt habe, laſſen fich ſchwerlich ftärfere Argumente finden 
als im fog. Armenmefen. Die Armuth fohien ‚nämlich den 
Europäifchen Politikern fäts fo unwichtig für das Wohl der 
Voͤlker, daß fie fich nicht im geringftien darum kuͤmmerten. 
Oder fie galt als ein Natur⸗Uebel, was Jeder tragen müffe, 
den es traͤfe. Und wo auch etwa ein Scrupel auftauchte, da 
war er doch gleich durch die Bemerkung befeitigt, daß fie ein 
heilfames Mittel gegen die Faulheit und andere Lafter fey, 
welche die Armentaren nur befördern würden; daß gegen 
Ertreme aber die Kirche und die Religion die Borfehrungen 
übernommen habe. Bid auf die neuefte Zeit blieb fomit die 
menfhlidhe Hälfe den kirchlichen Gemeinden und der 
Frömmigkeit überlaffen. Und aud) in England, wo es fchon 
feit Sahrhunderten ander war, erhielt ſich die Neigung zur 
Ruͤckkehr in das alte Geleife bis auf den heutigen Tag. Auf 
dem Gontinente machten erft die revolutionären Erperimenie 
ber Franzofen Die Sorge fir und wider die Armen zu einer 
weltlichen Angelegenheit. Allein ein Leichtfinn, welcher die 
freie Wohlthätigkeit (durch befchränfende Borfchriften über Die 
Berwendbungen der freiwilligen Spenden und Bermächts 
niffe) erftickte, dachte nicht daran, daß wenn die Armen 
verpflegung zu einer Zwangspflicht wird, fie nur zu einer all- 
gemeinen Staatsbürger-Pflicht werden kann, und daß ber 
Aufenthalt in dem einen Sprengel (Ganton oder Gemeinde) kei⸗ 
nen Grund bietet, mehr dafür opfern zu müſſen, als der Aufent⸗ 
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halt in einem andern. Und fo find wir eben durch die Fran⸗ 
zofen, weil fie die ArmensSpenden (durch die Einführung von 
Communal⸗Zuſchüſſen) zur Zwangspflicht gemacht haben, auf den 
Pfad des practifchen Unfinned gelangt, wovon, wie es fcheint, 
nur durch die Äußerften practifchen Folgen Erlöfung ift. Schon 
lange Elagt man in einigen Gemeinden über unerfchwingliche 
Laften. Aber während die leeren Kaffen in der Wirklichkeit 
Demonftriren , fuchen Rechner auf dem Papiere zu beweifen, 
daß die Abgaben fidh vermindert hätten. Die Verwir⸗ 
rung ftect darin, daß die von den fohweren Gemein de⸗La⸗ 
ften unberührten Rechner bloß an Staatstaften denken; in- 
deß die Gemeinde - Steuern (die unter der Franzoſen⸗Herr⸗ 
ſchaft nicht über die Hälfte fleigen durften) an einigen Or⸗ 
ten (z. 3. in den Bergifchen Fabrikftädten) auf dad Doppelte 
und Dreifache der Staats⸗Steuern geftiegen find. Cher ift 
feine Befferung zu hoffen, bis ſich die gefammte Verpflegung 
von taufenden Armen auf die wenigen Bemittelten gewälzt 
hat, die das Beifpiel anderer Bemittelten, in minder belas 
ftete Gemeinden zu verziehen, nicht nachahmen können. 
Erft dann wird man von dem abfurden Sake, daß jede Ges 
meinde für ihre Armen zu forgen habe, zuruͤckkommen. Erft 
dann wird Die Armenfteuer (zu groß, um unter der Rubrif von 
CommmnalsBeiträgen verfteckt zu bleiben) für eine Staat 
Steuer erffärt werden. Aber dann wird au die Unter 
ftügung der Armen eine andere Geftalt gewinnen. Bor 
Allem dürfte nämlich die Verfchwendung aufhören, welche 
von der bisherigen Zerfplitterung der Kräfte in den vereins 
zelten Vorkehrungen der Gemeinden oder Kantons unzertrenns 
lich it). Wenn der ganze Staat die VBerforgung der Armen 
übernimmt, fo wird fie ficher nicht in fo vielen Gruppen ges 
fchehen al8 ed Gemeinden gibt. Man wird auf Die nad) den 


*) Die einzige Stadt Elberfeld, die jegt etwa dreißigtaufend 
Seelen zählt, bat feit dreißig Jahren gegen eine volle Million 
Thaler für die Armen verwendet, ohne weder deren Vermeh⸗ 
rung verhüten, noch einen Fonds für die Zufunft erübrigen zu 
können. 
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Localitäten verfchiedenen Preife der Lebensmittel achten. Man 
wird, bevor man Hoßpitien bauet , zuſehen .ob die an 
andern Drten disponibeln Gebäude nicht dafür brauchbar 
feyen. Inſofern Mangel an Arbeit fchuld an der Armuth ift, 
wird man auf Mittel finnen, den Armen Arbeit zu verfchafs 
‚fen, wenn nicht, wo fie zufällig leben, fonftwo. Und das 
Wird auf die einfachfte Weife von der Welt zu Armen-Eolos 
nien feiten. Alles dieß laͤßt ſich ausführen ohne Die freie Wohl⸗ 
thätigfeit (deren natürliche Smpulfe dem einen Armen Borzüge 
vor dem andern verfchaffen, die man refpectiren muß) zu bes 
ſchraͤnken; und. darum ift es um fo bringender bamit zu bes 
ginnen, je weniger die freie Wohlthätigkeit gegen das Uebel 
vermag. | atr 

Leider ſind wir jetzt noch zu fern von ſolchen Maaßregeln. 
Man wendet nicht einmahl im Kleinen von ihnen an, was 
ſich faſt aufdrängt. Man deklamirt zwar laut genug 
gegen das Auswandern, daß es noch unbenutzte Strecken in 
der Heimath gebe. Allein es bleibt bei einer generellen An⸗ 
weifung; obgleich in Deutfchland auch Jedes unbenußte 
Päschen feinen zähen Herrn hat. Unfireitig fünnte der 
Staat und die Gemeinden mit den ihnen angehdrigen uns 
-benugten Strichen den Anfang machen; und ficher wäre in 
einigen Fabrit- Gegenden daburd) , daß ben Armen feine 
Grundſtücke zum Anbau von Gemüfe und Getreide zugetheilt 
würben, Die ArmensÖtener um mehr als die Hälfte zu vermins 
dern. Aber es kommt nicht zu dem ſchwächſten Verſuche. 
Und der Vereinigung zu größern Unternehmungen vertritt 
die Furzfichtige Selbftfucht den Weg, die den wlanufacturs 
und Fabrik sDertern vorwirft, daß fie ihre Armen allein zu 
‚unterflügen hätten, weil ihre Gewerbe juft auf Eleine und - 
wenig fruchtbare Räume eine Menge Menſchen zoͤgen, die 
bei der geringften Stodung im Handel in Noth gerathen müßs 
te. Vergebens erwiedert mau darauf, baß, wenn die Mens 
fchensMenge einmahl innerhalb des Staatsgebietes ſey, fie 
von felbft dahin firöme, wo fie am beften zu gedeihen hoffe 
und ohne das vielleicht noch eher verarmen werde; daß mithin 
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fo Iange der Staat und feine Lenfer die Armuth nicht vers 
bannen fünnten, den Gründern von Fabrif: und Manufacturs 
Stätten eher zu danken als zu fchmähen fey. 

Uebrigens laͤugne ich nicht, daß e8 ben Laͤndern, worin 
die Verzerrang fo weit gediehen iſt als in Europa, wie den 
Leibern geht, die durch lange Einwirkung giftiger Einfläffe 
dem Geleife der Gefundheit völlig entrückt find. Manche neue 
Anregung, die für den Gefunden wänfchenswerth und heilfam 
it, drohet ihnen Verderben; und die großen Erfindungen 
der Mechanik, womit fid) die räumlichen Maffen und der Raum 
felbft auf eine wunderbare Weife beherrfchen laͤßt, wirken vers 
derblich auf Voͤlker, die fich auf die Anerbietungen der freien 
Natur nicht mehr verftehen als Hausthiere, welche auch nur 
von den Spenden ihrer Herren Ieben koͤnnen. Wer darım 
aber gegen die Induſtrie überhaupt eifert, der bedenfe, daß 
fogar die unmittelbaren Gefchenfe des Himmels oft genug 
eben fo wirken. Iſt e8 doch zu wahr, daß reiche Ernten. in 
Europa von unzähligen Menfchen als ein Unglücd zu fürchten 
find. Sch freche nicht von der Habſucht, welche überall 
anf die Noch fpecufirt und den Ueberfluß an Wein fo fehr 
verwänfcht als den an Brod. Sch erinnere an die Millios 
nen armer Bauern, Die durch die niedrigen Preife der Naturs 
producte zur Verzweiflung gebracht werden. Der Umſtand, 
daß in der That in Europa einer Seits die Mißernten, ans 
derer Geitd auch wieder ein großer Segen gefährlich iſt, bes 
ftärft in der Analogie mit jenen Leibern, die jede, (freund⸗ 
liche wie feindliche) Aufregang zu fliehen haben, und gleiche 
fam fchleich":d fortleben müffen. Ä 

Sch fage es nochmahls, fo vortreflich die oͤden Streden 
Deutſchlands für Armen » Eolonien’ zu benugen wären, fo 
fchlecht entfprechen fie dem Colonifationsprange der Bemit⸗ 
felten. Wer wird feinen Schweiß freiwillig auf Sands und 
Moorſtrecken fallen Taffen, weil fie Deutfch heißen, wenn 
ihm Gebiete befannt find wie die von Nordamerika? Se 
mehr die Schwierigfeit hinzufommen , abnimmt, defto Deuts 
licher wird ſich auch zeigen, Daß es weber moraltfchzreligiäfe, 
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noch politifche, noch fentimentale Befpredungen find, was vom 
Auswandern abhält. 


* 3 
« 


Zu meinen Bemerkungen über die Staatds und Communal⸗ 
Laften füge ich noch hinzu, ja nicht zu glauben, daß man in 
Nordamerika darüber Feine Klagen höre. Jedoch felten gehen 
fie dort gegen die Höhe an ſich, fondern faft immer gegen 
die Vertheilung. Auch Hirt man (von den Befchwerben wis 
der Die Hemmung der Naturproduction durch Zölle abftrahirt) 
Feine Beſchwerden über bie vom Bunde befretirten Laften, 
defio mehr aber über die Local» Steuern (Staats⸗ und 
County⸗Steuern); was einen neuen Beweis liefert, daß die 
Vorzüge ber Amerikanifchen Gemeinden vor den Europäifchen 
nicht von den Menfhen und menfchlichen Inſtituten herrühs 
ren. Die Europa und Amerika gemeinfamen Klagen über 
ungleiche Vertheilung der gefellfchaftlichen Laften deuten viel: 
mehr auch auf eine gemeinfame Quelle des Uebel; und es 
ift fein Zweifel, daß diefe allein in den Menfchen ſteckt, wie 
fie in Europa ſowohl als in Norbamerifa find. Sch will 
mich näher exflären. Niemand wird beftreiten, daß dad nas 
türliche Gebot , die Glieder einer Gefellfchaft nur nach Bers 
haͤltniß ihrer Kräfte zu befteuern, in Europa daffelbe bogma- 
tifche Anfehen genieße ald in Amerika; und da es in unferm 
Erotheile hin und wieder durch Gaften » Einrichtungen prac⸗ 
tiſch verläugnet wird, fo vergeffe man beim Lobe Amerifa’s 
die Safte der Farbigen nicht 9%, um die Aufmerkſamkeit auf 


*) Jedoch verirre man ſich hiebei nicht zu Strafreden und beherzige 
lieber , wie fehr fich die Europäifhe Philanthropie fammt der 
Amerikanischen nad der Yolitit und den Staatögrenzen bequemt, 
auch einiger Daafen immer bequemen muß. Man beher: 

zige, daß Fein Europäifcher Staat die Auslander fo gerne wie 
die Snlander begünſtigt; um nicht nach der Weife der Aller: 
' welts⸗-⸗Beglücker zu zürnen, wenn auch Leute, die innerhalb 
der Staats: Örenzen ein Bolt für fih ausmachen, nicht wie 
volle Bürger behandelt werden. 
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das eigentlihe Widerſpiel des Gebotes zu concentriren. 
Wie kann das Dogma von der Vertheilung der Laſten nach 
den Kräften unter Voͤlkern zur richtigen Anwendung 
gelangen, deren Familien ſich vor einer forgfamen Prüfung 
ihrer Kräfte fo hartnädig fträuben? Wer wüßte denn nidıt, 
wie viele Europder und Amerifaner bloß vom Credit leben 
und wie viele Handelsgefchäfte ſtatt auf wirkliches Vermö⸗ 
gen auf den Schein davon gegründet werden? Und nun 
vollends die Eitelfeit. Sm Ländern, wo die Menfchen mehr 
Ehre darin fuchen, reich. zu heißen als redlich, verftändig 
und unterrichtet, mit einem Worte, wo die Ideale des menſch⸗ 
lichen Werthes hauptfächlich auf Außere Güter gehen, und 
großer Neichthum bei Juden und Chriften die Verdienſte 
und Ahnen verdunfelt, da kann auch das Beſtreben nicht feh⸗ 
len, reicher zu fcheinen ald man if; womit ein Gen 
fus wie unter den alten Völkern unverträglid 
bleibt. | 

Dennoch darf man nicht verfennen, welchen. Antheil au 
diefer Sucht nach dem Scheine in Europa die allgemeine 
Bedrängniß hat. Wo die Europäifche Armuth fehlt, da koͤn⸗ 
nen auch die äußeren Güter nicht fo übermäßig geſchaͤtzt wers 
den. Und wo die Armuth nicht die Hauptquelle von Raub, 
Diebftahl, Betrug, Bettelei und Kriecherei ift, da braucht man 
auch niht darum nad) dem Scheine bed Reichthumes zu. 
fireden, um nicht mit Dieben, Betrügern und Bettlern vers 
wechfelt zu werden. Das leitet aber offenbar auf eine neue 
Vermuthung, die mit einem fehr gewöhnlichen Vorwurfe ges 
gen Nordamerika ſchwer vereinbar iſt; nämlich, daß dort das 
Ringen nad, Reichthuͤmern, gefchweige nach derem Scheine 
nicht fo convulfivifch feyn Ionne ald in Europa. Mas 
cher dürfte zwar geneigt feyn, über Bermuthungen aus ent« 
‚fernten Gründen zu fpotten, wo fid Die Wirklichkeit felbft 
vorhalten laßt. Allein juft mein nacter Bericht über die 
Amerifanifhe Wirklichkeit ift es, der am wenigften über Leute 
vermag, die einmahl nichts Anderes hören wollen, ald was 
fie wuͤnſchen. Bloße Zuftände und Thatfachen find leicht wege 
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geläugnet, aber nicht wi bie Refultate von Logifchen Conſtruc⸗ 
tionen. 

Es iſt feltfam, wie gerne doch die Menfchen Iäftern ober - 
Läfterungen anhören. Weil man fi) gegen Individuen und 
Familien nicht immer ungeftraft Luft macht , fo entjchädigt 
man ſich an großen Gorporationen, und gegen ganze Völker 
ſchmaͤhet ohne Schen felbft Derjenige, der gegen einen Einzel⸗ 
nen feinen drohenden Blick wagt. 

Wenn die Briten gegen bie Nordamerikaner laͤtern, 
ſo finden ſie doch noch eine Entſchuldigung in der politiſchen 
Feindſchaft und in der induſtriellen und commerciellen Eifer⸗ 
ſucht, wozu die gerührigen Amerifanert täglich mehr anreizen. 
Allein bei den Deutfchen ift es fchlechthin auf Neigung zur 
‚Klatfcherei zu beziehen. Und wahrlich mehr als Klatſchſucht 
gehört dazu, fo ohne Umftände für Acht und wirklich anzu⸗ 
nehmen, was die Briten wider die Nordamerifaner berichten. 
Drangt fi) ja dem geringiten Nachdenfen Die Bemerkung auf, 
daß, ba bie. Briten überhaupt fo -freigebig mit Garricaturen 
find, ſich auch ihr Werger gegen die Norbamerifaner dadurch 
Luft machen muß. Und Wem follte es ferner nicht einleuch- 
ten, daß die Angriffe der Briten im Ganzen gegen fie felbft 
gehen, gegen ihr eigned Leben, wie ed ſich Dort äußert, wo 
es fich am freieften dußern kann, wo es fich fo felbft über: 
laſſen iſt, als jenſeits des Oceans? Aber leider befümmert 
ſich darum die Deutſche Klatſchſucht nicht. Sie haſcht begie⸗ 
rig nach Allem, was nur unguͤnſtig gegen die Nordamerika⸗ 
ner klingt; es mag vom verzerrenden Dünkel einer Dame 
herruͤhren, die ſich ſelbſt zur Weltverbeſſerung und alle Uebri⸗ 
gen ihres Geſchlechtes ihr als Schülerinnen oder Maͤgde zu 
folgen berufen glaubt, oder von reiſenden Sine⸗curiſten, die 
nirgend in der Welt ſich unbehaglicher fühlen koͤnnen als in 
einem Lande, deſſen ganzes Getriebe ihnen wie ein Vorwurf 
gegen ihre Weiſe das Leben zu friſten vorkommen muß. Wie 
ſollten auch diejenigen Deutſchen Journaliſten zu aͤhnlichen Be⸗ 
denken gelangen, welche jeden Brief ihrer Nachbaren, — die 
ihnen in der Heimath als zum Urtheile uͤber Laͤnder und 
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Voͤlker unfähig galten, und beim Abzuge ald Schwärmer, 
Dümmlinge oder Taugennichtfe notirt wurden, — wenn er 
nur gegen Amerika lautet, als reine Wahrheit wiederhals 
len?! Ohne die mindefte Ruͤckſicht wer ſpricht, verwech⸗ 
felt man das Urtheil Derer, die in den Gewerben ver 
Städte leben, und bloß dafür Sinn haben, mit der Gtins 
mung der Aderwirthe, und hört Deflamationen über die Geld» 
liebe der Amerikaner von Leuten an, bie felbft nie und nirs 
gend einen andern Zweck verfolgten ald Geld zu erringen. 

Es ift kaum eine Albernheit, die nicht in den Deutfchen 
Urtheilen über Nordamerika überboten wird. Diefelben Kris 
tifer, die in Europa über die Unreinlichfeit der engen krum⸗ 
men Baffen jammern, fchmähen über die Amerifanifchen Staͤd⸗ 
te, daß fie wegen ber Regelmäßigfeit und Breite der Straße 
zu monoton feyen. Diefelben Leute, welche in Deutichland 
über die Völlerei und den rohen Lärm Hagen, den man ges 
rade am aͤrgſten an Feiertagen in der Nähe aller Schenken 
trift , finden die Amerikanifche Stile folcher Tage ertöbtend 
und zur Erholung von den Gefchäften der Woche fowohl 
als zur. ruhigen Sammlung der Gedanfen unpaffend. Den 
noch würden fie nichts fo fehr übeluehmen, ald wenn man 
ihnen den Sinn für Adıte Religiofität abfpräche. 

Faſt noch Fomischer iſt, daß Kritifer, die ein Land vers 
abfcheuen, wore® Feine Diener gibt, — d. h. wo eö Feine 
ungluͤckliche Mitbrüder gibt, die, um nicht zu verhungern, 
ſich zu den ſchmutzigſten, gefundheitswidrigften Arbeiten bes 
guemen und ſich dazu jegliches Argument, daß fie niederer 
Art feyen ald Die welche fie bezahlen, gefallen Iaffen müffen, 
— daß foldye Kritifer eine radicale Gleichheit prebigen und 
den Nordamerikanern den Stab brechen, weil fie die Neger 
Can deren Eriftenz in Amerifa die Europäer ſelbſt fchuld find), 
nicht als ebenbürtig betrachten, und ihr ſchwarzes Gefinde 
wie weiland Washington behandeln. 

Wie doch das Wort „Sclaverei“ die Köpfe umſtrickt! 
Kur wo das Wort ift, glaubt man an die Sache. Und die 
nämliche Abhängigkeit eines Menfchen , Die bei Kindern fo 
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Borausfegung, daß das reife Alter alle Mens 
fhen gleich mache, und ein erwachfener Neger die Selbſt⸗ 


ftändigfeit (bie er fo gerne für Kleinigkeiten Hosfchlägt) fo ' 


heiß verlange wie der gebildetite Europäer, als das Argfte ir, 
bifche Uebel; — das heißt: in den Theorien; in ber Prariß 
finden ſich unzählige Menfchen, die fich Lieber von einem Herrn, 
der ihnen den Unterhalt zufichert, abhängig fehen, als von 
der Sorge vor Hunger und Elend umzufommen. Freilich ıfl 
ed nicht wohl erlaubt, von Theorien zu reden, mo es überall‘ 
an Licht gebriht. Sch will auch bloß die Verirrung ber Res 
flerion von dem Wege der Natur, woran das inflinctartige 
Leben haft, bezeichnen. Während man in Deutfchland Cmit 
Recht) nach ftrengern Geſindeordnungen verlangt, welche Doc 
ſicher die Abhaͤngigkeit der Dienerklaſſe (woraus faſt eben 
fo ſchwer Erloͤſung iſt als aus der Nordameri⸗ 
kaniſchen Selaverei) ſteigert, fordert man von. den 
Nordamerikanern, daß fie mit ihrem Gefinde Freiheit and 
Gleichheit trinken, unbefümmert ob die Auftritte von Domingo 
fi} erneuern ober nicht. Uebrigens beantworte man ſich doch 
ausführlich die vorhin vorbereitete Frage, was Der eigentlich 
wünfcht , der gegen die Sclaverei deklamirt, aber dennoch 
nicht ohne Diener leben mag; ob er nicht, wie dunkel er ſich 
deß auch bewußt fen, Berhältniffe wänfde, die gegen 
eine große Zahl Menfchen ven herben Zwang ausüben , den 
er felbft nicht ausaͤben kann oder will. Man frage fich fers 
ner, ob ein fo Oefinhter, falls die zwingennenBerhältniffe 
fehlten, nicht in Berfuchung ftehe, ben Zwang durch Macht 
zu erfeßen, wenn er. fie beſaäße. Endlich frage man ſich, 
welche Sinnesart mehr der Humanität entfpreche, ob Deffen, 
der, um Diener zu haben, feinen weißen Meitbrübern (wie; 
wohl fie ihm eben fo fähig fcheinen Herren zu 
feyn als er felbft) jene zum Aeußerſten nöthigenden Ber; 
hältniffe anwuͤnſcht, oder Deffen, der fi von Negern bes 
dienen läßt, die von ihrer Heimath her die Weißen ald We⸗ 
fen höherer Art betrachten. Das Europaͤiſche Geſinde iſt (im 
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Allgemeinen) von den Herren durch nichts verfchieden , als 
durch eine fchlechtere Erziehung und die gewöhnlichen Folgen 
der Armuth. . Ihm koͤnnte man alfo wirklich emporheffen. 
Aber die modernen Richter über Philanthropie venfen nicht im 
geringfien daran. Sie fparen lieber ihr Mitleid für eine 
Nace, die unter die Weißen vertheilt fich von felbft ald Ger 
finde anbietet und die häusliche Herrfchaft der Weißen nicht 
wibriger empfindet als Kinder, zugleich aber der aufrichtigften 
Bemähung, fie aus dem Zuftande der Unmündigkeit emporzus 
bringen, eine Unempfänglichkeit entgegenfeßt, worüber die Ers 
ziehungsfünfte einer einzigen Generation meniger vermögen 
als über Kalmuͤcken und Kirgiſen. — Doch daß man die Neger 
arbeiten läßt um daraus Nugen zu ziehen, ift e8 was immerhin 
Scrupel macht. Allein ziehen die Eltern nicht auch Nugen aus 
den Kräften ihrer eignen Kinder? Wenn dieß mit der Sorge 
für der Kinder Wohl vereinbar ift, warum follte ed dann 


nicht mit der Sorge für das Wohl der Neger vereinbar ſeyn? 


Die ſchwachen Menfchen bedürfen überall der wechfelfeitigen 


Hülfe. Aber unfere Schulweifen fordern zur ächten Philan« 


thropie eine einfeitige Aufopferung. So fielen die un- 
practifchen Nichter über das practifche Getriebe, unter dem 
Kamen von Sdealen, Normen für die Philanthropie auf, wel⸗ 
che fie berechtigen ſollen, die Philanthropie, weil fie dem 

Schulleben fehlt, dem menfchlichen Leben überhaupt abzufprechen. 
| Warum ich die Läfterungen wiber die Nordamerifaner 
am meiften beflage, ift, daß fie ohne allen Zweck die fchäd- 
lichfte Zwietracht befördern. - Aber wie follten Menſchen fich 
um die Zwietracht zwifchen ganzen Voͤlkern Sorge machen, 
die in ihrer eignen Heimath ben Haß der untern Stände ges 
gen die höheren heftiger durch Läppifchen Dünfel anfhären, 
alg reelle Sttereffen es thun?! Es ift ſchwer zu ente 
fcheiden, ob mehr Bosheit oder Albernheit dazu gehöre , cine 
Glaffe, von deren Dienften man fo fehr abhängt wie eine 
Dame, die zu vornehm oder geiftreich ift fich perfönlich um 
die Küche gefchweige um Geringeres zu fümmern, oder wie 
ein Herr, der es für eine Eutehrung hält perfönlich feines 





Pferdes zu warten, neben der herben Noth, die fie 
zu den Gefindcarbeiten antreibt, auch noch durch Hohn gegen 
ihr Loos aufzureizen. Und eine folche Verzerrung wagt es 
den Himmel anzuflagen, daß der Radicalidm zunimmt!!! 

Noch Eind. Mehre Ankömmlinge aus Deutfchland ha- 
ben den Amerifanern Kälte und menfchenfeindliche Zurüdhat- 
tung vorgeworfen. Diefe dachten ſich Amerifa im eigent- 
lihen Sinne wie eine andere Welt und die Amerifaner 
auf Die Ankunft eines jeden Europders fo gefpannt wie 
etwa auf die eines Mondbewohners. Natürlich erflaunten fie 
dann beim Landen, daß ihnen nicht alle Leute um ben Hals 
fielen und fie mit Gefälligfeiten überfchütteten. Bon ben res 
gen DBerfehre der Amerikaner mit den entfernteften Erbtheilen 
ſowohl als unter einander, was fie fämmtlich, wie in Sitten 
und Gebräuchen überhaupt, fo auch in ber Vorſicht gegen 
Fremde den Europäifchen Großftädtern ähnlich macht, wußten 
fie gar nichts, und fpäter hinderte fie (wenn fie übrigens 
auch ziemlich fähig zur Befinnung waren) ſchon der Mißmuth, 
die Taͤuſchung füch felbft beizumeffen. 


Zwei und funfzigfter Tagebuch-Auszug. 


Ueber den Maaßſtab der menſchlichen Cultur 
und die Bahn der menſchlichen Entwicklung. 


Die Worte „wahre Cultur⸗NRorm nnd Bahn der menſch⸗ 
lichen Entwicklung“ kommen in diefen Blättern zu oft vor, 
als daß bei ihrem Drude eine nähere Erklärung fehlen dürfe. 
Der gegenwärtige Entwurf fol eine Vorarbeit dafür feyn. 

Sch habe zwar fchon Vieles zur Kritik des Falſchen ge 
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fagt, aber die Negel ‚vor dem Aufbauen des Neuen ben Bos 
den von dem alten Untauglichen zu reinigen’ gebietet, noch 
mehr zuzufügen. 

Für die Neigung der Menſchen ‚ ſich beim Forſchen nach 
dem Zuſammenhange der Erſcheinungen leeren Einbildungen 
zuzuwenden, braucht man keine Belege bei den Indianern zu 
ſuchen. Die Geſchichte der Europaͤer hält fie in Fülle vor. 
Durch Hypothefen ſich die Ueberficht erleichtern und neue 
Kenntniffe erwerben zu wollen, ift ficher nicht zu tabeln. Als 
fein wie koͤnnen Hypotheſen Dunfelheiten und Unbeftimmtheis 
‚ ten zerftreuen, wenn fie felbft dunkele und unbeftimmte Säge 
find? Noch fchlimmer fteht es indeß, wenn ſolche Säge zu 
feften Principien werden. | 

Wer hätte nie von der Bolfdmeinung gehört, daß die 
Welt immer Flüger werde? Es ift unbillig, dort Klarheit 
zu fordern, wo es überhaupt Feine Klarheit gibt. Darum ift 
es auch nicht zu wundern, daß der Glaube an ein beftändiges 
Steigen der Eultur, im Volke ſo gut als keine Stuͤtze hat. 
Aber ſehr iſt es zu wundern, wie er ſich eben ſo luftig in den 
Koͤpfen der Gelehrten halten kann, und daß dieſe, in der Be⸗ 
kümmerniß um eine Fuͤhrerinn durch das Gebiet der Geſchichte, 
ſogar einen ſolchen Schein nicht verſchmaͤhen. Man geberdet ſich 
zwar, als ob man den Satz in der Geſchichte ſelbſt auffinde, 
‚ and nichts weiter thue, als die Data ihrer natuͤrlichen Ord⸗ 
nung gemäß ordnen. Allein es ift umgekehrt. Man trägt 
ihn in die Gefchichte hinein, und fucht deren Data, nach ihm 
‚zu brehen und zu zerren, ohne in dem menfchlichen Hirne an 
ſich die geringſte Rechtfertigung dafür zu haben. Freilich 
kann die Cultur einzelner Voͤlker ſteigen und ſinken, und doch 
die Cultur der Menſchheit in ununterbrochenem Zunehmen 
ſeyn; wie ja auch die Kraͤfte der einzelnen Glieder eines Vol⸗ 
kes ſteigen und ſurken, wenngleich die Kraft des Ganzen im 
zunehmen bleibt. Und Wem moͤchte es ferner nicht einleuch⸗ 
ten, daß mit dem Erbe der Vorwelt ſpaͤtere Voͤlker leicht zu 
einer höheren Entwicklung gelangen, als die der Vorfahren 
war? Mlein wenn der menfchliche Geift felbft ein Beſchraͤnk⸗ 
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tes ift, fo muß ed auch eine Grenze feiner Cultur geben. 
Denkt man alfo nicht etwa an ein unendliched Steigen inners 
halb diefer Grenze (wofür es in der Mathematik 3. B. bei 
irrationalen Brüchen, bei der Hyperbel und ihren Aſymptoten 
Analogien gibt,) fo verirret ſich der Satz in ein Gebiet, wo 
unfere Speculation den Boden verliert. Wie wir aber uns 
abhängig von Erfahrung und Geſchichte von «is 
ner Culturbahn ohne Ende nichts wiffen, fo würde auch dann 
noch wenig für fie fprechen, wenn die Gefchichte der Menſch⸗ 
heit, fo weit wir fie fennen, damit harmonirte; da ja einige 
Sahrtaufende gegen die Ewigfeit mur Punkte find. Auf kei⸗ 
nen Fall jedoch follte der Berfuh, in der und 
vorliegenden Geſchichte ein ſtaͤtes Steigen der 
ganzen Menfchheit zu entdeden, eher gemacht 
werden, als man zu einer gehörigen Kennthiß der 
Bahnen einzelner Gruppen, die Völker heißen, 
gediehen if. Aber um folche Einwürfe fümmern fich bie 
Träumer von den End =» Zweden der Gottheit nicht, und in 
der Lehre von den End⸗Zwecken hat der Glaube an ein 
ewiges Steigen der Cultur feine eigentliche Stüße. 

Es ift faft Fomifch, wie man ſich überall in Widerfprüche 
verwickelt. Man redet von. einer Bolllommenheit Gottes und 
zugleich auch von Zweden der Gottheit, d. h. von einem Wols 
len und Streben nad) einem Etwas, das noch an der Bolls. 
fommenheit fehlt. Die Gottheit fol Weſen gefchaffen haben 
wegen eines entfernten Zweded. Die Eriftenz der Wefen an 
fih gilt mithin für nichte. Der Himmel fol die Menfchheit 
nur auf einem Wege von Sahrtaufenden von einer Gulturitufe 
zur andern bringen fönnen. Wahrlich eine fonderbare Allmacht! 
Dahin führt es, wenn der Menfch feinen Standpunkt mit bem der 
Gottheit verwechfelt, wenn er Neigungen und Gefühle, die nur in 
der Bruft eines befchränften Dafeyns möglich find, für abfolute 
Normen der Gottheit hält. Ein fterbliched Haupt wolle fich 
nicht vermeffen, von Dem, was wir Gang der Ratur und Rich⸗ 
tung des Schickſals nennen, mehr als Bruchſtuͤcke zu erfors 
fhen. Was dem Menfchen gut and boͤſe, widrig und ange 
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nehm beißt, find Gegenfäbe die fich in einem Hoͤheren auflös 
fen. Warum Blumen ohne Zahl ſich nur entfalten, um yon 
Etürmen zerriffen zu werben, warım fo manche Wefen, des 
nen die Gottheit den höchften Zauber der Schönheit verfichen 
bat, nur die Erde begrüßen, um Sehnfucht und Trauer zu 
erweden; warım ganze Gefchlechter und Bölfer den Gefahs 
ren von Sahrhunderten trogen, um fur; vor der Blüthe uns 
terzugehen; warum auch die glüdlichite Entwicklung ihren 
Mendepunft erreicht, und eben fo düfter und traurig zurüde 
fintt, als fie heiter und fröhlich emporſtieg, — daß find Fragen 
eines Gebiete, dem wir und vergebens dieſſeits der Gräber 
zu nähern hoffen. Sowohl bei der Entwicklung der Bölfer 
als bei der einzelner Menfchen, Thiere und Pflanzen find 
wir lediglich auf das Wie? befchränf. Das Warum? 
und zu welhem End» Zmwede? liegt jenfeits der Schranfen 
unferer Erkenntniß. Warum die Erfjcheinungen und Beges 
benheiten eines Tages, einer Woche oder eines Jahres 
fo und nicht anders ftatt hatten , ift ja ſchon unmoͤglich zu 
beantworten. Wie darf man ed wagen, diefe Frage gar auf 
die Gefchichte von Jahrtaufenden auszudehnen ? Selbſt 
die Unterfuchung wie das gefchehe, was gefchieht, hat immer 
nur ein Feines Bruchflüd vor fih; und an biefem. Eleinen 
Bruchftüce findet unfere fchwache Denffraft während unferes 
flüchtigen Lebens fo viel Befchäftigung, daß es wahrlich feine 
Meisheit ift, fo Leicht darüber hinaus zu ſchweifen, als unfere 
yhilofophifchen Schulen thun. Allerdings würde die Auffaffung, 
der Erfcheinungen und Begebenheiten weit leichter feyn, wenn 
man von dem lebten Angel, worum ſich Alles drehet, helle 
Kunde hätte. Aber da wir fogar das bloße Sehnen nad. 
diefer Kunde für eine Verirrung halten müſſen, fo ift ed um: 
fo tadelnswerther, fich Dadurch von der. Beachtung desjenigen 
Zufammenhanges ablenfen zu laffen, den wir an den Bruch⸗ 
ſtuͤcke an fich wirklich zu entdecden fähig find. Wir kennen 
die Bewegungen des Sonnenſyſtems, weil man fie unabläffig 
beobachtet hat, ftatt durch Phantafien über ein höheres Syftem 
die Zeit zu verderben. Daß es ein höheres Syſtem gibt, 
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wovon bie Some Eben fo abhängig tt, wie bie Erbe von ihr, 
fagt und unfer Geiſt ohne alle Erfahrung. Aber fo wenig 
wir ohne Erfahrung etwas von den einzelnen Bewegungen des 
Sonnenſyſtems wiffen, fo wenig. Auffchluß findet fich in un⸗ 
ferm Innern über jenes höhere Syſtem. Kein VBerkändiger 
geräth hiemit in Widerſtreit. Allein wenn es um Aufichluß 
-gilt über die Geſetze, wonach fih die Menfchheit 
bemegt, fobald man nach der Art fragt, wie die Mens 
hen und Voͤlker fih entwideln, dann vermißt man 
nichts fo fehr als eine unbefängene Betrachtung der Bruchſtuͤcke, 
dieund die Geſchichte vorhält; indem ſogar Diejenigen, welche 
ſich rühmen der Erfahrung zu folgen, die wunberlichiten Einbils 
bungen einmifhen. So gewiß es auch iſt, Daß jebe irdifche 
Reihe, die wir Entwidtung nennen, nur ein verſchwindender 
Theil einer unendlichen Bahn tft, welche dem irdifchen Keis 
men worhergeht und dem irdiſchen Tode nachfolgt, fo dürfen 
wir doch nie vergefien, den Aufſchluß über den Zuſammen⸗ 
hang der iwdifchen Erſcheinungen zunächlt in ihnen felbft zu 
firhen. Wir bringen zwar in unferm Geifte den Rahmen 
für das Aufzufaſſende mit. Allein es ift ein aberwitziges Er+ 
periment, ſich Durch die Prüfung .biefes Rahmens deſſen Ge- 
brauch zum Auffaflen erfparen zu wollen. Niemand beftreitet, 
daß nur Der fähig iſt Pflanzen zu pflegen, ber ihre Entwick⸗ 
Jung in der Sinnenwelt beobachtet hat. Für die Pflege der 
Menfhen und Voͤlker hingegen glaubt warn ſich durch eine 
nadte Ausftattung mit einem kurzen fogenannten Principe vor⸗ 
bereitet. | | 

Indeß nicht bloß Die, welche von Ends Zweden und Bes 
fimmung des Menfchen reben, trift der Vorwurf einer Ver 
-wechfelung des menfchlichen Staudpunftes mit dem abfoluten. 
Er trift auch Alle, welche Gedanken an fogenannte moralifche 
Zurechnung in die Gefchichte mifchen, d. h. Die, welche, flatt 
die Menſchen ale Getriebene zu betrachten und nad) den 
treibenden Momenten zu forfchen, von boͤſem Willen 
fprehen. Niemand will das Boͤſe Darum, weil 
es böfe if, und zu letzt führt fih der Grund je⸗ 
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des ſittlichen Gebrechens auf Shwähe zu rück. 
Freilich wird dadurch unſer Abſcheu gegen bie ſittlichen Ver⸗ 
zerrungen nicht gehoben. Allein es ſind dennoch Scheußlich⸗ 
keiten der Natur und nicht eines menſchlichen Teufels; d. h. 
fie gehen von denſelben hoͤhern Kräften aus, welche auch 
‚Schlangen und Kröten gefhaffen haben, und andere Gefchöpfe, 
die wir mit Recht verabicheuen , weil fie und zuwider find, 
aber deshalb nicht für abſolut ſchlecht oder böfe erklären 
- können. | 
Es gibt zwar Sorfcher, die einfehen, daß es auch bei 
der Beurtheilung. der Menfchen darauf anfommt, genau 
aufzufaffen, was fie treibt und bewegt. Aber ihre Verſuche 
werben unaufhörlich durc ZurehnungssBorftellungen 
:geftört; und juft, wo ed am nöthigften ift nach den wahs 
zen Wurzeln der Begebenheiten in den Strebungen 
zu fpäben, ſchneidet der Gebrauch des Maaßſtabes vom 
Moraliſch⸗Guten und Moralifch » Böfen die Prüfung da⸗ 
‚mit ab, daß er den guten ober bifen Willen als den Außer» 
'ften Impuls annimmt. Sind doc, die verkehrten Meinungen 
von ber Freiheit des Willens, ald der eigentliche Borfchub 
jener Zurechnungs s Borftellungen, geradezu im Wider 
freite mit einer genauen Zergliederung der 
Kriebfedern des menfhlihen Thuns und Lafs 
ſens. Wie fehr dadurch die Köpfe verwirrt werden , zeigen 
die täglichen Urtheile uͤber die menſchliche Verderbniß; 
die ganz ſo lauten, als ob die Begebenheiten einer Genera⸗ 
tion ihre letzte Wurzel im freien Willen derſelben Gene⸗ 
ration haͤtten. Es iſt ein Jammer, wie dergleichen Einbil⸗ 
dungen ſogar die erſten Gelehrten und Staatsmänner um⸗ 
ſtricken. Um fie conſequent durchzuführen, müßte man bie 
-Bergangenheit für durchaus Iosgeriffen von der Gegenwart 
achten. Da dieß aber zu abſurd erfcheint , fo hilft man fich 
mit Inconfeguenzen, und was fih bequem aus der Vergans 
genheit ableiten laͤßt, kommt auch nicht auf Rechnung bes 
freien Willens der Gegenwart. Eine Freiheit, die felbft wies 
der. Geſetzen unterworfen ift, kann den Trägern folcher Irrthuͤ⸗ 
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mer nicht Freiheit heißen; obgleich fie, ſcharf abgefragt; eine 
räumen müſſen, daß wie ohne Geſetz überhaupt Fein Dafeyn 
fo auch feine Vernunft ohne Bernunfts Sefete denkbar: if. 
Durch ähnliche Inconſequenzen fuchen fie die Lehre von den 
Lebensaltern mit ihrer Willensfreiheit zu vereinigen. Und doch 
follte fie eben die Betrachtung der Lebensalter bewegen, nach einem 
andern Anhalte für die Deutung des menfchlichen Getriebes zu 
forfchen. Allein wie ift e8 bei der Beurtheilung und Behand» 
Iung der Völker zu hoffen, da es bei der Beurtheilung und 
Behandlung einzelner Menfchen nicht ‚gefchieht ? Die Beharids 
Iung der. Sugend, ja bie der zarten Kinder, witd durch Ein⸗ 
bildungen von. einem guten und bifen Principe verzerrt; und 
man fchwagt von Moral vor Wefen, die von dem ganzen 
Geplauder nichts begreifen als finftere Drohungen. J 

Daß die Vorſtellungen von dem Einfluſſe der Leben 
alter auf die menfchliche Entwidlung fein Licht gebeit, 
wo moralifhe Zurechnung bie hoͤchſte Herrfchaft behauptet, 
beweifen ſchon die gewöhnlichen Reden von „poetifchen und 
wiflenfchaftlichen Perioden. Die Eintheilung in Lebensalter 
verleiht an fich nit mehr Auffchluß über die Entwicklung 
eines ganzen Volkes als uber einen einzelnen Wenfchen. Was 
würde man fagen, wenn auf die Frage nach dem Geiftigen 
eines Menfchen die nadte Antwort folgte: „er ift im Manneds 
siter,” ober: „er iſt im Juünglingsalter“? Es muß etwas Räs 
heres hinzukommen, das fühlt ein Jeder. Allein als Probe; 
was bisher hinzugekommen, mag eine furze Kritik jener Res 
Den von einer. poetifchen: und einer wiffenfchaftlideen Periode 
dienen. — damit man. fich nicht länger dem Glauben Äberkaffe, 
daß meine Aufgabe bereits in authropolegiſchen Bůchern ge 
loͤſet worden fey. 

So meit die neyere Gultur reicht „ trift man and 
ver Sag, daß die. Sugend eher empfänglich ſey für. Poefte 
als für Wiſſenſchaft. Umd doch braucht man, um deſſen 
Bloͤße zu entdeden, nur an bie Neugier der Kinder 
zu denken und fih zu fragen, ob felbige :zum wiſſen⸗ 
fhaftlichen oder zum. poetiſchen Lehen gehöre. Wie 
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ſehr iſt die Jugend richt geneigt Raͤthſel and mathematiſche 
Aufgaben zu loͤſen, wenn ſie ihr nur gut vorgehalten werden! 
Das Richtige an dem obigen Satze reducirt ſich allein darauf, 
daß der menſchliche Geiſt fuͤr kein e Wahrheiten empfaͤng⸗ 
lich ſeyn kann, wozu er einer noch fehlenden Unterlage von 
audern Wahrheiten bedarf. Im Uebrigen iſt die Empfaͤng⸗ 
lichkeit für das Intellectuelle bei Kindern nicht geringer 
als bei Erwachſenen, denen z. B. die hoͤchſten mathematiſchen 
Lehren, wenn ſie ihnen ohne die Grundlage in den nie⸗ 
dern vorgehalten werden, eben ſo trocken und laͤſtig vorkom⸗ 
men, als den Knaben. Es iſt klar, daß das Vorruͤcken im 
Alter Manches zu jenen Unterlagen liefert, was der Kinds 
heit abgeht. Gegenſtaͤnde, die dem menſchlichen Geiſte ur 
durch langes Denken und Streben ſichtbar werden, ver⸗ 
moͤgen auch nicht fruͤher auf ihn zu wirken; und es iſt ein 
großer Irrthum unſerer Erzieher, Dem durch bloße Worte 
abhelfen zu wollen. Alle Anſtrengungen der Lehrer und der 
beſte Wille der Lernenden ſcheitern, wenn es um Wahrheiten 
gilt, wort Strebungen gehören, die man alſo vorher 
Burchleben muß. Darauf bezieht ſich vorzüglich der befannte 
Tadel wider Schulen und ihre Theorien, und das Lob des 
practiſchen Lebens; obgleich man hiebei fo wenig mit ber 
erjchöpfenden . Erflärung fertig werben kann, ald warum 
die Menfchen fic früher für Poefle als für Politif inter 
effiren. Bon meiner Erklärungsweiſe ift man fo weit ent 
fexnt, daf man fogar dem Scheine hulbigt, als ob bag ſpaͤ⸗ 
ter.e. Alter die Empfänglichfeit für: Poefle verliere; wies 
wohl, die Erfahrung aller Zeiten Ichrt, daß bie beften Werke 
der. Dichter erſt tu den reifern Sahren gelingen, und daß juft 
die jüngeren Erzeugniffe ihrer Begeifterung, außer den technis 
ſchen Unvollfonmmenheiten, Kleden zeigen, die nur auf: einen 
gehinderten Durchbruch des Idealen zu beziehen find. Der 
Wahn vorn dem Widerftreite der Empfänglichkeit*für Poeſie 
mit der Emyfänglichfeit für intellectuefles Licht entipringt zus 
lest aus ber verfehrten Borftellung, welche bie Fähigkeit 
zu fühlen und zu ftreben in einer andern Geiftesfraft fucht 
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als der Denkkraft, alſo Efreilich ohne es ſich zu geftchem) von 
einer Spaltung des Geiſtes träumt. Dieſe Verirrung, 
worauf ich unten zuruͤckkommen werde, iſt um fo ſonderbarer, 
da es niemanden einfällt, die verſchiedenen Erregangen bes 
Geſchmackes durch verfcriedeme. Gegenftände von. etwas 
Anderm - abzuleiten als einer: und derfelben. Fählgfeit::ber 
Zunge. ° Daß. die Jugend mehr. in Gefühlen lebt als daB 
reifere Alter, rührt theils daher, daß fie fich der Eindrückt 
weniger bemeiftern kann, (daß die Einbrüde. bri ihrem 
erſten Einwirken mehr über ben menfchlicen Geiſt vermoͤ⸗ 
gen als fpäter ,) theils daher, daß fie noch nicht von: jenes 
Gegenftänden befchäftigt wird, welcde nur nad einer. laͤn⸗ 
geren Thätigfeit des Geiſtes gleichfam anfgehen. Wo die 
Lebenskraft bloß einer Richtung dient, da muß auch diefe 
eine Richtung den ganzen Menfchen ‚beflimmen. Daraus. aber 
auf eine ‚ftärfere Empfänglichkeit für ‚die Objecte ber reingels 
nen Richtung zu fchließen, ift fein geringerer Irrthum, ale die 
Schwere. eines Gewichtes deshalb für größer zu halten, weil 
bei vermindertem Gegengewichte die Schale: nieder 
ſinkt. Es iſt ein gewöhnlicher Fehler, ſich ein ſeitig mund 
Ruͤckſichten oder Gefühle (z. B. die des Mitleides) beſtimmen 
zu laſſen; indem fie bie Lebenskraft fo ſehr beſchaäͤftigen, daß 
für andere Momente nichts übrig bleibt. Allein wann gelangt 
dieſer Hergang zur Erkenntniß? Meiſt ſucht man ſich durch 
den Dünkel zu beruhigen, mit einem tiefern Gefühle: ber 
gabt zu feyn ald die Tadler. Die Schwäche, Neigungen: unb 
Abneigungen nadyzugeben, wo, es zunäcft darauf; anfommt, 
befonnen aufzufaften, ift fo, groß, daß fe. e die wonnenheit 
felbft für ein Gebrechen hält. 

SE die Empfänglichleit für Poefie einmah! entioicelt, 
fo verfchwindet fie nur mit dem Geifte ſeſbſt; wie oft es ihr 
auch an anfprechenden Objecten mangeln mag, wenn der ſchaͤr⸗ 
fere und umfaffendere Blick Flecken entdedt, über-weiche die 
taumelnde Jugend wegfährt, ober wenn die Aufmerkfamtait 
für andere Dinge den Spiclen ber Phantafig keinen Raum 
laßt. 
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Alſo, obgleich es wahr tft, daß die Jugend ben Yoetifchen 
Erregungen mehr nachhängt als das reifere Alter, fo ift doch 
jene Eintheilung falſch; weil fie den Irrthum unterftüst, daß. 
die Ingend für Wiffenfchaft überhaupt unempfänglicher fey, 
und dennoch ſchlimmeren, daß mit dem reiferen Alter die Ems 
yfänglichkeit für Poeſie abnehme. Scen für die Beurtheis 
fung der: Individuen und der individuellen Entwidlung ift 
diefer Irrthum fehr ſchaͤdlich, weit mehr aber für die Beurs 
eheilung der Voͤlker; wie fi an der einfachen Folgerung zeigt, 
wonach bie Griechen zur Zeit ihrer höchſten politiſchen Eins 
ſicht weniger Sinn für Poeſie ie und Kunſt muͤßten gehabt ha⸗ 
ben als früher. 

Als letztes Geſchaͤft zur Vorbereitung des Bodens fuͤr 
das. neue Gebäude betrachte ich die Berührung der dunkeln 
und verworrenen Borftelungen von Zufälligfeiten, oder 
ewigen Wiederholungen. Es gibt eine Menge Mens 
fchen,. bie in dumpfer Bequemlichkeit fich der Meinung übers 
laſſen, Alles, was einmahl gefchehent fey, könne in berfels 
ben Weiſe oder doch mit unbebeutenden Bariationen heute 
wisdergefchehen. Diefe Urtheiler ahnen von einer Bahn, wors 
an die fogenannten Wiederholungen gebunden find, um fo 
feltewer etwas ,'je mehr der Gedanke fie beunruhigt, daß bie 
Gegenwart einer Zukunft weichen koͤnne, bie ihren Wünfchen 
nicht zufagt. "Kurz, fie blicken auf die Gefchichte wie auf ein 
Chaos, dad fie bloß gebrauchen fich in der Beurtheilung der 
Gegenmart ncich Luft zu täufchen. 

Die wenige Köpfe endlich, welche alle jene Srrthümer 
ats Irrthümer erkennen, und den Gang unferer Entwide 
lung ftatt auf eine unendlihe Bahn, auf eine Bahn 
don: Sahmhunderten beziehen, welche weder in den Ends 
zwecken noch‘ in einer ſogenannten Morals Principe die 
Anlehnung: finden , ſich vielmehr ernftlich- bemühen, die Ers 
ſcheinungen ſo aufzunehmen wie fie find, unb ihnen kei⸗ 
men Zuſammenhang der Einbildung aufzubringen, find doch 
über das Nähere der Bahn und über bie Charaftere 
der einzelnen Stufen völlig im Dunkeln. Und daran 


it hauptſaächlich ſchuld, dag man nicht mehr 
Zeit auf die Unterfuhung der menfhlidhen 
Strebungen- und Sntereffen an fih verwendet. 
Mit diefer Bernachläffigung ſtehen fämmtliche andere Hinder⸗ 
niffe der Klarheit in Verbindung; wie bie Ueberſchaͤtzung der 
Entwicklungs⸗⸗ceize Cindbejondere die Einbiſdung won der 
Allmacht des Unterrichtes) und die geringe Beachtung des Keim; 
lichen; wobei eine gehörige Erfenntniß ber Bruͤcke der 
Eultur von einer Generation zur andern unmöglic; ift. 


Nunmehr zum eigentlichen Aufbau des Neuen. 


‚Zuerft bitte ich zu erwägen, ob der Sat, daß jeder 
Menſch Werth-Vorſtellungen habe, Bedenklichkeiten 
unterworfen ſey. Der aͤrgſte Zweifler wird ihn ſchwerlich be⸗ 
ſtreiten, wenn auch mit der Zunge, doch nie in ſeinen Hand⸗ 
lungen. Die zarteſten Kinder ziehen eine Sache der andern 
vor; und ſo gibt es auch kein wildes Volk, das nicht daſſelbe 
thue, das nicht auf den einen Gegenſtand mehr Werth lege 
als auf den andern. | 

Sodann frage ich Zweitens: gehen.die meufchlichen 
Werthvorftellungen nicht weiter ald zu den Trieben und Bes 
dürfniffen des Leibes? Oder, mit andern Morten, legt der 
Menich nur infofern auf ciwas Werth, als es dem Magen, 
dem Gaumen , überhaupt dem Leibe dient? Legt nicht der 
rohefte Indianer Werth auf Liebe, auf Freundfchaft, mithin 
auf die Stimmung Anderer gegen ihn? Legt er nicht übers 
haupt auf Das Werth, was ihm für Die gute Stimmung 
Anderer wichtig dünkt? Legt er infofern nicht Werth auf 
Ehre ? | 
Drittens: Sind es nicht die Werthvorſtellun⸗ 
gen, die dad ganze Thun und Laffen der Menfchen beftim«. 
men und beherrfchen ? 

Biertens: Gibt es nicht-unter den fämmtlichen Werth⸗ 
vorfielungen eine Abftufung, und in bem Kopfe jedes 
Menfchen ein Etwas, welches die höchſte Entſcheidung über 
Alles hat, worauf überhaupt Werth gelegt wird ? 
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Fuͤnftens: It dieſes Etwas anberd zu bezeichnen, 
als mit dem Ramen „Vorbild“? 

KRefultat: Sind alfo die Urtheile uͤber Cultur unbes 
ſtreitbar Urtheile über den höheren und geringeren menfdjlis 
chen Werth, fo. koͤnnen fie auch von nichts Anderem 
abhängig feyn, ale von bem Borbilbe des Urs 
tbeilers feld. Und die zu den Urtheilen über 
Cultur möglihen Normen kennen lernen, heißt 
fomit nichts mehr und nichts weniger, als die 
möglichen menfhlihen Borbilder kennen lernen. 

Damit wäre bewiejen, daß die Norm der Eultur aus den 
menſchlichen Vorbildern befteht ; was, beiläufig bemerkt, völ⸗ 
fig damit im MWiderftreite ift, alle Culturſtufen nad, einem 
einzigen Borbilde, wie dem fogenannten Vernunft⸗Ideale, zu 
beurtheilen. — Zur Kenntniß der möglichen Vorbilder felbft ges 
hören aber Einzelnheiten, denen man fih nur durch folgen⸗ 
des Allgemeine nähern kann. 

Das erſte Allgemeine knuͤpft fi ch an das Wort „Scale. 
Schon die gewöhnliche Beobachtung führt in den Gulturzus 
ftänden der Menfchen und Bölfer auf Grad - Berfchiedens 
heiten; wenn auch nicht alle Eulturs Berfchiedenheiten als 
Grad» Berfchiedenheiten, fondern manche, flatt als Abftus 
fangen einer gefunden Entwidlung, als Krank 
heiten erfcheinen. Sol fich diefes Product des fogenannten 
ſchlichten Meenfchenverftandes rechtfertigen, fo muͤſſen die 
Vorbilder gleichfalls eine Gradverfchiedenheit zeigen; das 
heißt, fie müffen eine Scale bilden. Daß fie dieß aber 
‚ wirklich thun, ergibt ſich fofort aus einer kurzen Betrachtung 
der gemeinfamen Richtung aller Borbilder. Naͤm⸗ 
lich infofern Die Borbilder ſämmtlich in einer gemeinfas 
men Richtung liegen, koͤnnen fie nm dem Grade nad, 
verſchieden ſeyn; und daß fie fo liegen, dafür zeugt, daß 
jedes Vorbild auf den Born alles Werthes und al 
les Dafeyns gexichter if. Wie man diefen Bora aud 
nenne, Gottheit, Borfehung, Volkommenheit, Allmacht, höch⸗ 
Mes Licht, Urquelle des Daſeyns, alleinige Subflauz: wo wir 
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das Wort „Menſch“ anwenden, da muͤſſen wir auch an die 
Borftellung von einer Bafis alles Werthes glauben. 
Oder, beftinmter andgebrädt: meſſen wir einem Menden 
Werthvorſtellungen und ein Vorbild bei, fo koͤnnen wir ihm 
auch die Vorſtellung von einem: höchiten Weſen nicht abſpre⸗ 
chen; weil zu jedem Vorbilde die Richtung auf 
das Vollkommene gehört. Ed mag um bie Aeußerung 
Biefer:. Richtung fießen: wie es wolle, z. B. in Kindern, in 
Bloͤbaſtnnigen, in Schlafſuͤchtigen: wo ſie vortritt, tritt. fie 
ſtaͤts ſo vor, ald. wäre fie urſpraͤnglich da gewe⸗ 
fen; — wie die Sätze der. Mathematik, deren man ſich früs 
her. nicht bewußt war,. immer als Wahrheiten vortreten, die 
urſpruͤnglich zum Geifte gehöuten smb nur and dem bunfeln 
Hintergrunde gefördert. wurben. 

Das dient auch zur Kritik... der. Berichte über erwach⸗ 
ſene (gefunbe) Menfchen,, denen die Vorſtellung von einem 
hoͤchſten Weſen fehle, bei denen dieſe Vorftelung fo wenig 
and. dem Hintergrunde gebiehen: fey. als bei Kindern. Es 
haben ‚Reifebefchreiber Dergleichen von ganzen Bölfern behaup⸗ 
tet. Allein fie wußten nicht, was fie fagten, und bedachten 
nicht, daß Antworten auf nadte Glaubensfra— 
gen, feine: Beweiſe find. Wer aber pofitiv das Dafeyn 
Gottes laͤugnet, der nricht mit der Zunge Etwas, woran 
feine innere Usherzeugung ‚gar feinen Theil hat; er möge 
fish. übrigens zu den Indignern oder zu den Philofophen zaͤh⸗ 
fen, Und mit: Recht erklaͤrt man es auch für aberwitzig, 
Dad Daſeyn Gottes durch Schläffe zu fuhen; da ja die 
bloße. Vorftellung von unferm- eigenen Dafeyn richte Anderes - 
ift, als die Vorſtellung non einem Beihräuften und Abhäns 
gigen im Berhältniffe zu einem Unbeſchraͤnkten und Allesum⸗ 
faſſenden. 

Das zweite Allgemeine betrift bie Uehereinſtim⸗ 
wung ber Scale der Vorbilder mit der Bahn der menſchlichen 
Eutwicklung. Es laͤßt ſich naͤmlich, ohne die einzelnen Vor⸗ 
bilder ſelbſt durchzugehen, offen zeigen, was vorhin nur leiſe 
berührt wurde, daß die Scale der Vorbilder nichts 
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Anderes ift ald ein Abdruck der EnltursBahn cher Bahn 
der menfchlichen Entwicklung). Dazu genügt, einzig und allein 
zu bedenken, daß die Vorbilder und Werthvorſtel⸗ 
lungen das ganze Seyn desMenfchen (fein gefamms 
te8 Thun und Laſſen) beftimmen und beherrfhen. 
Eben weil dieß fo ift, deshalb kann auch Niemand einer hoͤ⸗ 
heren Eulturftufe angehören als fein Vorbild. : Mit andern: 
Worten: einem höheren Seyngehoͤrt aud ein. his 
heres Vorbild (SdeaD an. Umgekehrt kann aber’ auch 
fein niedriges Seyn- ein Hohes Vorbild ‚mit ſich umbers 
tragen, oder: wer von Werthoorftelungen einer hohen Ente 
widlungsftufe beherrfcht wird, d. h. wer. biefe Vorftellungen: 
im Hirne hat denn fie koͤnnen nicht im Hirne ſeyn ohne zu 
herrfchen), der nähert ſich ſelbſt der hohen Entwicklungsſtufe; 
und je niedriger die Culturſtufe eines Menſchen tft, deſto 
fremder müffen ihm bie Werthoorftellungen der hohen · Stu⸗ 
fen ſeyn. 

Dieſe Sätze werben feinem Leſer ganz unbekannt vortonmen. 
Allein wie weit die Bekanntſchaft reicht, ergibt ſich gleich aus 
den naͤchſten Folgerungen, die in geradem Widerſpru⸗ 
che ftehen mit allen Anfihten und Meinungen, 
Die bisher in GEuropa in gelehrten und: ungelehr⸗ 
ten Köpfen im Umlaufe waren. j 

Es folgt nämlich, unmittelbar daratıd, daß vie Eultur: 
feinesweged von der ‚Erziehung und dem Unterrichte ber 
herrfcht wird (geſchweige von den Philofophen und ihren 
Syftemen). Es folgt daraus, daß es unmöglich ift, allen 
Menfchen, wenn fie übrigens auch ganz gefund wären, bie 
rechte Norm zur Benrtheilung der menfchlichen Cultur fichts 
bar zu machen. Denn fie fihtbar machen, heißt, bie volls 
ftändige Scale der menſchlichen Vorbilder fihtbar machen, 
mithin auc das Vorbild der höchſt en Eulturflufe. Aber 
einem Menfchen diefes Vorbild beibringen and 
ihn zur hoͤchſten Culturſtufe felbft fördern, ift 
(eben nadı jenen befannt ſcheinenden Saͤbem 
einerlei. 
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Nur Diejenigen, welche in Wirrwarr und Dumkelheit die 
menfchliche Entwicklung fchlechthin von den Reizen abhängig: 
wähnen, ohne an das Keimliche, an bie Anlagen, ſammt 
deren Wurzeln in den früheren Generationen, 
zu denken, werden meine Folgerungen beflreiten. Der Urs 
fprung: ihres Irrthumes iſt ſchon in den vorigen Blaͤttern 
aufgedeckt worden; democh iſt beffen helle Beleuchtung 
erſt von der Enthuͤllung der einzelnen Vorbilder zu erwarten. 
Für jetzt liegt aber mehr daran, eine andere Folgerung her⸗ 
vorzuheben. 

Jeder Menſch muß nun einmahl eine Norm im Kopfe 
haben, wonach er über den Werth der Mitmenſchen urtheilt. 
Das Hoͤchſte diefer Rorm ift fein eigenes Borbild. 
Wer auf einer niedrigen Stufe fteht, der kann nicht: das Vor⸗ 
bild der hoͤch ſten Stufe befigen. Sit. fo weit Alles ausge⸗ 
macht, fo darf ich audy den Sag aufſtellen, daß die Norm 
eined Menfchen von niedriger Cultur nichts Anderes fey, als 
ein Bruhftäd ber vollſtaͤndigen Scale der Vorbilder ; da. 
ja wie feine Entwicklungsſtufe irgend eined Menfchen aus 
Ber der allgemeinen menfchlichen Entwidlungsbahn, fo auch 
fein Borbild. außer der Scale der Vorbilder ſeyn kann. 

Diefe Wahrheiten find fo fruchtbar ald neu. Man er» 
wäge nut was ſich wie von felbft daranreihet. 

Meil ein jeder Menſch feine Norm, auch wenn fie ein 
Bruchſtück if, dennod für ein Ganzes hält, — da über 
deren Höchfted «fein Vorbild) feine Gedanken nicht hinauss 
reihen, — und fie arglos auf die ihn umgebende Menſch⸗ 
heit anwendet: fo liegt damit eine Duelle ber vers 
fhiedenenlirtheile über den menfhlichen Werth 
und bie. menfchlide Eultur vor, die mit der allge 
meinen Nubrif von Irrthum nichts zu. fehaffen hat; wie doch 
Alle uoraußfegen, welche die Welt nach einem ſogenann⸗ 
ten Bernunft.s Sspeale befritteln. Ein Kind hat einen: andern 
Maaßſtab, ein anderes Borbilb , ald ein Erwachfener, In 
der Beurtheilung ber Welt kann es aber nur feinen 
Maaßſtab anwenden; und dagegen paßt der Bormurf bes 
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Suerhumes nicht beffer- als gegen ein Thier, bad die Welt 
anders anfieht ald ein Menfh. Für das Kind ift Die Welt 
wirklich anderd als für ben Erwachſenen. (Wie die Dinge 
an.fidy ſeyen, ift überhaupt eine thörichte, Frage.) Freilich 
mnf. der Erwachiene fein Urtheil ald das Product der: höher 
ren Entwicklung dem Urtheile des Kindes vorziehen: Aber: 
Darum darf er das letztere nicht für verkehrt erflären. Durchs 
and daffelbe gilt von je ber Entwidiungsftufe im Berhältniffe 
zu den höheren. Jede Entwidlungsftufe bat ihs 
ren eigenthüämlichen Geſichtskreis; und darum iſt 
es widerſinnig von Denen, die auf der niedern Stufe ſte⸗ 
hen, Urtheile und Handlungen ber ‚höheren zu erwarten. 
Weil die höhere Stufe die niedere beherrfcht, deshalb gereicht 
ed wohl den Erwadhfenen zum Bormurfe, wenn fie ben 
Mangftab der Kinder nicht beachten, und felßige mit bem 
vhrigen quälen; nicht aber umgekehrt den Kindern und 
Fünglingen, wenn diefe die Normen des reifern Alters nicht 
beachten, da fie ihnen völlig unfichtbar find. Was der Zus 
gend als das Höchfte vorfommt, das muß fie auch dafür hals 
‘ten, und es ift keinesweges naturwidrig, baß fie eher über 
den Maaßftab des reifern Alters fpottet, als ihm dem 
Borvang. vor dem ihrigen einzuräumen. - 

Ueberträgt man dieſe Gedanken auf die verfchiebenen 
Eulturſtufen ganzer: Völfer,, fo wird man ed den Indianern 
andy nicht veräbeln, daß fie ihre Borbilder den Europäifchen 
vorziehen, aber eben fo wenig den neueren Europäern, 
daß fie cim thätigen Leben, da Schulphrafen nicht ent 
fcheiden) ihre Vorbilder über die der Alten ordnen. Wir 
haben Taum-angefangen, die alten Völker in der Poefie und 
Kunft zu begreifen. Inwiefern eine Nachahmung, fogar 
der - erften Meiſterwerke, dafür -zeugt, beweisen die uͤbrigen 
Arbeiten ver Nachahmer. Diefelben neueren Rünftler Tieferten 
die ſchoͤnſten Nachahmungen der Griechen und wieder bie 
fihlechteften Originale. Die fchönften Bauwerke in. Paris ge 
hören füft-alle der jüngften Zeit an. Bon fänmtlichen Pals 
Fäften, die unter Ludwig XIV. entflanden find, iſt nichts der 
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Colonnade des Louvre gleich, und der Plan dazu ruͤhrte, 
ſtatt von einem Architekten, von einem Arzte, dem bes 
rähmten Perrault. Die Boͤrſe, die Deputirten » Kammer 
und vorzüglih Die Magdalenen Kirche (von Napoleon zum 
Tempel des Ruhmes beftimmt) übertreffen die Sbeale der 
Künftler Ludwigs (Perrault ausgenommen) bei Weiten, und 
‘fie entftanden in den Iekten Decennien. Die Cultar, welche 
die Griechen und Römer in ihren Borftellungen von 
den hoͤchſten Sntereffen der Menſchheit befunden, 
‚Bat und aber vollends bisher nur als Antiquitaͤt angeſprochen, 
kaum zuweilen ein unbeſtimmtes Staunen erregenb. Deren 
politiſche Ideale (aus klaren Vorſtellungen, nicht aus dunkeln 
Gebilden der Schwaͤrmerei) gehören einer Stufe an, welche 
die neuere Entwicklung noch nicht erreicht hat. Was unſere 
Schriften daruͤber enthalten, find Nachbetungen der Alten. 
Wenn der Maaßſtab der Jugend nicht zum allgemeinen: Mauß⸗ 
ftabe wird, fo ift das dem Widerſtande der Keiferen beisumeffen. 
Einer ganzen Generation fehlt aber ber lebendige Gegner. 
Ihr Dünkel hat alfo freied Spiel, und das todte Alterthum 
muß ſich wohl eine Auslegung gefallen Taffen, Die dieſen 
Dünfel nicht fehr verlegt. Was man an den Menfchen nicht 
begreift, das kaun man auch nicht fehr achten. Darum. gelten 
und bie Alten als fonderbar. und Aberfpannt, wo fie für Frei⸗ 
heit und Baterland willig Hab und Gut, Leib und Leben 
hinopferten. inzugeftehen daß wir nicht wiffen, was Die 
Worte „Freiheit und Baterland” auf einer höhern Cult 
Stufe bedeuten, vermögen wir fo wenig als ein Juͤngling 
einzugeflehen vermag, daß fein Maaßſtab niedriger als der deb 
reiſeren Alters ſey. 

Es iſt uͤberfluͤſſig zu ſagen, daß ich in vollem Ernſte bie 
gegenwärtige Generation nahe an jener Stufe glaube, auf welcher 
bie pofitifchen Ideale der Alten fihtbar find. Wie wärbe ich 
fonft fo reden und überhaupt verfuchen koͤnnen, die vollſtaͤn⸗ 
dige Scale der Vorbilder zu fchildern? Ober ih müßte etwa 
wähnen, ber gefammten Generation voraus zu feyn. Ich 
bin allerdings der Meinung, daB und das Vorbild ber höch—⸗ 
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fin Eultur aufgegangen, fo daß ſich Das, was ed noch mehr 
oder weniger verhuͤllet, durch unfere Anftrengung zerfireuen 
laſſe. Auf Berdunflungen und Entftelungen diefer Art paßt 
‚auch das Wort. „Irrthum.“ Nur Der kann irren, der. fähig 
iſt richtig zu fehen. 

Wer meinen Gebanfengang bis zu Diefer Stelle begleitet 
bat, der wirb in dem Wunſche, die ganze Materie zu beherr⸗ 
fen, fich ſchwerlich Tänger der. Fragen enthalten, welde 
Cultur⸗Stufen ed dann eigentlich gebe, und was ihre wefents 
lichen Charaktere feyen. Leider muß ich darauf erwiebern, 
daß ich.mit den allgemeinen Eroͤrterungen noch nicht zu Ende 
bin. Zur Beruhigung möge aber bie Verſicherung dienen, 
daß ich außer jenen Fragen auch noch andere im Auge habe, 
die nicht minder dringend erfcheinen dürften; nämlich die Fra⸗ 
‚gen: wie bie Eulturs Stufen aufeinander folgen; 
9b fie etwa in verfhiedenen Menfhen verfhie 
ben aufeinander folgen Tonnen; ob vielleicht 
ein Ueberfpringen von Stufen möglich fey;.ob 
die Stufen in der Entwidlungsbahn der Voͤlker 
eben fo aufeinander folgen, als in der Entwid 
lung einzelner Menfhen; was die Cultur von 
einer®eneration zur andern hinuͤbertrage? Nichts 
davon fol vergeffen werben. Alfein die unvermeidliche Bors 


‚arbeit dafür ift, fich mit dem Wefentlihen von Cultur 


aberhaupt (was natürlich an jeber Stufe Theil hat) ber 
Fannt zu ‚machen, und dazu biete ich jet die Hand. 

Daß die Kenntniß der Sulturftufen und Borbilber in ber 
That fo fehr von der Beantwortung her Frage nadı dem Wer 
fentlihen von Cultur überhaupt abhängt, muß von felbft eins 
Teuchten. Aber bei dem erften wie dem letzten DBerfuche wird 
man finden,. daß es feinen andern Weg dazu gibt, als ſich 
an einer einzelnen Sulturftufe nach dieſem Wes 
fentlihen umzufehen. Und diefes Refultat muß 
alfo Seden auf fein eignes Vorbild lenken; weil 
Jeder ſein Vorbild für das hoͤchſte Hält und nur am hoͤch⸗ 
fen Vorbilde das Wefentliche vollſtaͤndig unb yein zu. ent» 
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decken hoffen darf. Statt felbiger Richtung der Aufmerkſam⸗ 
feit entgegen zu ſeyn, beftärfe ich vielmehr darin, durch 
Wiederholung der Aeußerung, daß ich anfridtig an ben 
Aufgang des hoͤchſten Vorbildes glaube. Freilich läßt ſich 
darauf gleichfalls fagen, daß es nichts beweife, weil jede 
Generation ihe Vorbild für das hoͤchſte halte. Indeß will 
ich damit auch nichts beweiſen und allein die Bemerkung dar, 
an Tnüpfen, daß, wenn ber Glaube wirklich mit der Wahrs 
heit zufammentveffe, (was er doch bei einer Generation muß,) 
jene Richtung auf ung ſelbſt direct zur vollfiäns 
Bigen Kenntniß der Norm führez indem von dem hͤch⸗ 
ffen-Borbilde, infofern es alle anderen beherriche, auch. ein 
Weberbli über die niederen möglich ſeyn müffe, wie ja ein 
Erwachfener nur ruͤckwaͤrts zu -fehen brauche, um die Vorbils 
der der Kinder und Sünglinge zu beurtheilen. Mit andern 
Morten: das Wefentliche des hoͤch ſten Vorbildes muß auch 
Aufſchluß Aber das Wefentlihe der Übrigen geben. Unter 
der Vorausfekung alfo, daß ımferer Generation dad Vorbild 
der hoͤchſten Culturſtufe wirkiich aufgegangen fey, hätten wir 
vorlaͤufig nichts Anderes zu thun, ald auszumitteln, was wir 
an der menfchlichen Natur, wie fie feyn foll, für das 
MWefentliche halten. Iſt dieß gefchehen, fo wirb es auch 
nicht ſchwierig feyn, rückwaͤrts deſſen allmählige Entwidlung 
zu verfolgen. - Ku 

Wuͤßte {dj nicht, wie wenig ein Wort werth iſt, beffen 
Bedeutung durchaus mit. Unflarheit und Berwirrung vers 
ſchlungen ift, fo würde ich bei dem gegenwärtigen Stande 
meiner Conftruction kurz fagen, daß die Denkkraft das 
Wefentliche in unferer Natur fey, und daß man bie verfchies 
denen Culturſtufen nur an den verfchiebenen Zuftänden ber 
Denkkraft erkennen koͤnne. Allein wer unter Denkkraft Das 
verfteht, was gewöhnlich darunter verfianden wird, Dem muß 
diefer Ausfpruch ganz falſch erfcheinen. Sich Eönnte zwar bins 
zufügen: es gibt feine ſolche Kraft, wie man ſich bei dem 
Worte „Denkkraft“ eine zu träumen pflegt; es gibt Feine 
bloß intellectuelle. Kraft m und. Die intellectuelle Kraft ift 
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auch eine begehrenve, eine ftrebenbe Kraft. AHein 
das würde fchwerlich hinreichen. Es fcheint unvermeidlich, eine 
ausführlichere Erflärung über beive Ausdruͤcke, nämlich 
über die Worte „Weſen der menjchlichen Natur“ und das Wort 
„Denkkraft,“ einzufchalten. 

Es würde zu fehr von meinem Wege ablenken, and bie 
Irrthuͤmer der alten Völker zu berühren. Doc kann ich Bir 
Ermahnung nicht unterbriden, fich durch die Berirrungen der 
Vorwelt nicht über die lichten Perioden täufchen zu Taf 
fen, und, ftatt fich durch Aufſuchung der. Fehler. und Gebre⸗ 
chen des Alterthumes tiefer und tiefer in verderblichen Dünfef 
zu verſenken, fich lieber mit jenen Perioden zu befaffen, worin 
über das Wefen der. menfchlichen Natur und fomit auch über 
das Mefen eines aus einzelnen menſchlichen Naturen Zuſam⸗ 
mengefeßten mehr Klarheit berrichte, als in irgend rinem Volke 
dee neuern Zeit. Welche Dunfelheiten und Berwirrungen 
find nicht überall mit den Worten „Verſtand, Vernunft, Ge 
müth, Einbildungsfraft und Gedaͤchtniß“ verbunden! Die 
Meiften denken dabei an Fähigkeiten (wenn ihre ſchwankende 
Thätigkeit des Geiſtes „Denken“ genannt werben darf), die 
fo wie fie gedacht werben, mit einem einigen Principe - 
- der menfchlichen Natur unverträglich find. Man follte meis 
nen, der Sat, daß 28 nur eine GVeiftesfraft in une 
gebe, wäre fo einleuchtend, daß er flätd vorfchweben müfs 
fe, und unmöglich geftatten koͤnne, bloß coorbinirte Faͤ⸗ 
higkeiten anzunehmen. Es fehlt auch nicht an Leuten, die 
Dergleichen für Gemeinpläge erflären. Aber man Tann fie 
durch die einfache Frage in große Verlegenheit bringen, worin 
denn das einige Princip, das vereinende Band zu ſuchen, wels 
che Eigenfchaft ald die über das Ganze ‚herrfchende zu ber 
trachten ſey. Daß bei dem Urtheile Über die Eultur eines 
Individuums, ſowohl als eines gefammten Volkes, zuletzt der 
fogenannte in tellectuelle Zuftand entfcheidet, darüber iſt 
man infofern vollig einflimmig , als Feine Eigenfchaft eines 
Menfchen ihn in Achtung zu erhalten vermag , wenn, Schwäs 
die des Derftandes fichtbar wird. Würde dieſe Uebereinftims 
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mung in allen einzelnen Faͤllen aufwaͤrts verfolgt, fo koͤmte 
Die richtige Antwort auf die- obige Frage nicht kange verbor⸗ 
gen bleiben. Allein das gefchieht nicht, und man:tft. fo abs 
geneigt , der intellectuellen Thaͤtigkeit, dem Borftellungsver- 
mögen die hoͤchſte Herrfchaft beizumeſſen, daB man ſogar 
von Verſtandes⸗ und Gefuͤhls⸗Menſchen ſpricht, ale 
vb wirklich: der Verſtand auf Koſten der Gefühle entwickelt 
werden koͤnne. Sch weiß, daß Manche fich bei .diefer 
Stelle wundern werden, wie ich fo. etwas läugnen wolle 
Aber fie verwachfeln eine einſeitige .Thätigleit der Denk⸗ 
fraft und bie dadurch in einem einzelnen Bweige bed 
geiftigen Gebietes. erworbene Pertigfeit mit der "Steigerung 
der Denkkraft ſelbſt. So wenig von einer langen Uebüng 
ber Finger auf aligemeine Gewandtheit des Koͤrpers zu 
fchliegen if, fo wertig darf von einer Fangen Uebung in 
mathematifchen Betrachtungen auf eine allgeineine Erhöhung 
des Verſtandes -gefchloffen werden. Newton war in dem, mad 
Staat und Geſetzgebung betraf, gewißlich fein großer Denker, 
wie auch nicht im Religioͤſen. Eine wahre Steigerung unfer 
res Geiſtes kann in nichts Anderem beſtehen, ald im einem 
. gefteigerten Bermdgen, die Welt und ihre Theile zu begreifen. 
Nun aber iſt dieſes zu Begreifende an fih in einem 
fotchen Zufammenhange, daß eine bloße Befchäftigung mit 
Objeeten des matheinatifchen Denkens wicht näher zum Ziele 
fördert, als eine bloße Beſchaͤftigung mit Objecten des 
Gefuͤhles. 8 
Was iſt das fuͤr eine Kraft, welche über die Harmonie 
in. unferer Natur waltet, welche: ald :abwägende Richterin 
jeder Seite züfpricht, was ihr gebührt, fich aber auch entge⸗ 
genſtemmt, baß feine Seite in leldenſchaftlicher Aufregung 
ihrer Herrſchaft trotze/“/ de 
Muß diefe Kraft nicht auffaffen tonnen, was in uns vor⸗ 
geht, muß fi fie. nicht vorftellen, nicht vergleichen, nicht Refultate 
ziehen, kurz nicht Alles künnen, was man benfen nennt ?. 
Muß dieſe Kraft, da fie über alle Gefühle hervfchen, ſoll, 
den Werth, das Gewicht aller Gefuͤhle abwaͤgen ſoll, die Or⸗ 
10.. 


game ter Gefühle wicht völlig durchdringen ? Kann mithin bie 
Fihieir zu Arte, kann der Sig diefer Fähigkeit außer ihr ſeyn? 

Wieil ins fein beſſeres Wort für fie kenne, fo nenne 
ich ſe Deulleaft; da ihre Hauptverrichtung (das Abwägen 
zue Erhaltung der Harmonie) doch ficher bei Jedermann 
ein Denken heißt. Aber ich füge. die Warnung hinzu, dann 
auch wit dem Worte feine Borftellung zu verbinden, als ob 
es neben ber Denkkraft noch ein zweites geiftiges Princip in 
une gebe *). Ze 

Wer Das prüft, der wird es nicht Einfeitigkeit nens 
nen, in der Denkfraft das Centrum unferer Natur zu ſu⸗ 
hen. Wer nur einiger Maaßen nachſinnt, der muß finden, 
daß nsthmendig eine Fähigkeit in und die herrfchende, der 
Boden aller andern ift, und daß dieß eben.die nadjfinnende 
ſelbſt iſt. Er muß ferner finden, daß jegliche Thätigfeit, die 
zu diefem Nachſinnen gehört, auch für mwefentlich eins das 
mit zu adıten iſt; daß das Vorftellen nicht vom Fefthalten 
der Borftellungen (wenigſtens nicht vom Feſthalten für eine 
Meile) mithin nicht vom Gedächtniffe getrennt denkbar ift; 
daß Das fucceffive Borftelen fammt dem Berbinden 
der Borftellungen das Urtheilen und Schließen ausmacht; 
daß zu: allen VBorftellungen und Empfindungen: Bewußtſeyn ges 
hört; alfo nur ein grober Irrthum das Gemüth der Denkkraft 
fo. entgegenfegen fann, wie von fo vielen gelehrten und uns 
gelehrten Köpfen gefchieht; da ja die Denkkraft eins ift mit 
der Vorſtellungskraft und dieſe wieder eins mit der Kraft 
des Bewußtſeyns, wie die Kraft des Bewußtfeyns 
die letzte Bedingung jedes Gefühlen. 

Es ift traurig, daß es zur Verſtaͤndigung hieruͤber fu vieler 
orte bedarf, aber noch trauriger, daß. man diefe Verftändis 
gung bisher fo fehr vernachläffigt hat, und hauptfädhlich Darum 
in fo vielen practifchen Angelegenheiten Feine Hülfe möglich war. 





*) Niemand wird dieß jedoch auf die unfere ganze Sndividualität und 

irdifhe Entwidlung bedingende Kraft beziehen, die obnebin, man 

mag fie Lebenskraft oder anders nennen, offenbar über uns (fo- 
‚wohl. über unfern Körper ald unfern Geift erhaben) iſt. 
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Es ift wunderbar , wie Leute, bie über die menfchliche 
Ratur die Bücher fihreiben, Das, was von verfchiebenen 
außern Einwirkungen herrührt, auf Spaltungen bed Geis 
fies ‚beziehen. fönnen. Sollte es doch Jedermann einleuchten, 
daß das Sehnen nach einen fchönen Dbjecte (eine fogenannte 
Gemüthsbemwegung) eben fo eine Thätigfeit unferes einis 
gen Geiftes ift, ald das Betrachten einer mathematifchen Aufe 
gabe, (zum fogenannten reinen Denken gehörig); und daß bie 
Verfhiedenheit der Thätigfeiten fich nicht in verſchiede⸗ 
nen Principien unferes Geiftes, Cder Fein bloßes Aggregat 
von Kräften feyn kann); fondern in den Berfchiedenheiten der 
erregenden äußeren Gegenftände gründet; wie die vers 
fohiedenen Empfindungen derfelben Zunge, bei verfchiebenen 
Speifen, darauf und nicht auf eine Bielbeit von Geſchmacks⸗ 
fraften zu beziehen ‚find. Unſerm Geifte ift fowohl die Fähigs 
feit eigen, yon den Objecten des reinen Denkens ale die von. 
den Objecten der Gefühle (des Gemüthes) erregt zu werden. 
Menſchen von geringer Cultur leben vorzugeweife in Gefüh- 
Ien (Senfationen); d. 5. fie'überlaffen ſich den erften Ein» 
druͤcken, ohne viel über fie zu denken, ohne fie Durch Nachden⸗ 
fen zu verarbeiten; wogegen der höher Cultivirte mehr in 
Reflerionen lebt, Diefer wird durch bie erften Eindruͤcke we⸗ 
niger beherrfcht, und fläts geneigt, den Blick rüdwärts auf 
fich felbft zu werfen, will er in einem Gebiete, wo ſich Far 
fehen laßt, nicht dunfeln Gefühlen unterthan ſeyn. Allein 
darum verfennt er dort, wo man füh auf Gefühle befchränfen 
muß, ihren Werth Feinedweges; da .er vielmehr einfieht, daß 
die Außerften: Gründe von Allem nur gefühlt werben 
koͤnnen, weil fie fich nicht wieber auf Gruͤnde flügen, fondern 
unmittelbar (durch fogenannte Anfchauung) erfannt werden. - - 

Nach diefen Erklärungen werben meine Worte „an der 
Entwidlung der Denkkraft hat man bie verfihiedenen Eulturs 
ftufen zu erforfchen,’ Feines großen Commentars bedürfen. 

Der höhere oder niedere Zuftand der Denkkraft ift nichts 
Anderes, ald eine mehr oder weniger vollfommene Durchbrin« 
gung und Beherrfchung der Gegenftände und ihrer Verhälte 
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niffe zu und. Der höchfte Zuſtand der menfchlichen: Entwick⸗ 
lung wäre demnach ein ſolcher, worin ein Menfch feinen 
Standpunkt im Univerfum überhaupt und gegen bie @riftenzen 
der Sinneswelt insbefondere genau fennt ,. worin er alle zur 
Menfchheit gehörigen Verhältniffe durchdringt und nie in Ges 
fahr geräth, einzelne Verhaͤltniſſe zu überfehen, noch ihnen in 
ihrem Zufammenhange zu viel oder zu wenig Gewicht beizu⸗ 
meflen. Es ift überflüffig zu erinnern, daß damit fein ge 
fchloffenes Bild gefordert wird, daß ed Immerhin eine bloße 
Andeutung von Richtungen if. Aber mein Bemühen 
ift ja auch nur, zu zeigen, ‚welche Rolle in dem Vorbilde ber 
hoͤchſten Eulturftufe die Denkkraft hat. Wer forgfam erwägt, 
daß fogar auf. Diefer Stufe Alles von dem Auffaffen 
und dem Durchd ringen abhängt, der wird der Denffraft 
‚an den niebern Stufen gewißlich keine geringere Rolle zus 
theifen. Um jedoch zu einem nähern Refultate zu gelangen, 
Yereinige man folgende Sätze: 

Die Vorbilder beftimmen, wie Seder zugibt, unfere Euls 
turſtufe. Nun zeigt ſich an bem Vorbilde der höchften Stufe, 
baß ed einzig aus Forderungen an bie Denkkraft 
befteht, und daß diefen Forderungen wieder nur Vorſtellungen 
zum Grunde liegen, die zuletzt bloß. die Denkkraft liefern 
faun; daß die Gefammtheit unſerer Vorſtellungen es eigents 
lich if, welche den wirffichen Zuftand unferer Denkkraft aus⸗ 
macht, mie auch das Bild von dem Zuftande, wie er feyn 
follte, d. h. unfer Vorbild. Daraus muß fich als jenes 
nähere Refultat ergeben, daß bie Unterfuchung der höheren 
und niedern Entwicklungsſtufen nicht mehr allgemein auf die 
Vorbilder angewiefen ift, fondern auf bie Prüfung, wie aus 
dem mehr oder weniger. mangelhaften Zuftande der Vorftels 
lungen verfchiedene Vorbilder hervorgehen. 

Um hier ja verftanden zu werden, will ich den Gegen, 
ftand nochmahls vorhalten. 

Zur Prüfung der Culturſtufen ift auf die Denkfraft zu 
bliden, infofern die Denfkraft die Vorbilder beftimmt. 
Nämlich, um von vorne anzufangen, bie ganze menfchliche 
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Ratur wirb burdy Vorbilder beſtimmt und :beherrfcht ; weil 
die Borbilder das Wollen, und Handeln leiten. Die Borbils 
der conftruiren ſich aber nur ans Borftellungen. Die Vers 
fehiedenheit der Vorbilder. geht. aus einer verjchiebenen Con⸗ 
firuction. der Borkellungen ‚hervor ;. weshalb man, um das 
Product Tennen zu lernen, ſich nothwendis mit den ſie con⸗ 
Balearen Theilen befaffen muß. 

s Runmehr ift ed auch erlaubt, ‚einen ſchaͤrfern wiic auf 
ben Zufammenhang:der höheren und niederen Gulturfius 
fen zu werfen, ebenfalls: vor ter Beihäftigung mit den eins 
zelnen Culturſtufen an fich. . Umm naͤmlich zu .erfennen, daß 
felbige Stufen von einem feſten Succeffions-Nerus bes 
berrfcht werden, reicht die Ueberzeugung hin, daß die Entwick 
Jung der ihre. Borbilder conflitnirenden Vorſtel— 
Lungen einem folchen Nexus unterthan iſt ; und dazu kann 
folgende Eroͤrterung fuͤhren. 

Man betrachte die Reihe von Culturſtufen ‚ welche ein 
. einzelner Menfh von feiner Kindheit an durda 

laͤuft; und: abftrahire einftweilen Gum Bermwirrung zu vermeis 
den) von der Bahn: eines ganzen Volkes durd Gene 
sationen. Um daran. zu. entdecken, baß bie individuelle 
Entwidlung an ein Geſetz gebunden ift, welches, wie raſch 
die Stufen aufeinander folgen mögen, ihnen doch ſtaͤts 
eine beftimmte Ordnung dictirt, braucht man fich 
einzig und allein an der objectiyen Zufammenhang ber 
Vorſtellungen zu erinnern, welche bie verfchiedenen Vorbilder 
ausmachen, das heißt: zu allen Borftellungen ges. 
hört ein Object, und die Gefammtheit aller dies 
fer Objecte ift das, mas mir das Univerfum nens 
nen, Hat mithin das Univerfum und feine Eins 
zelnheiten einen gewiffen Zufammenhang, welches nur der 
Wahufinn Täugnen kann, fo muß aud der Abdrud das 
yon in unfern Geifte einen gewiſſen Zufammenhang haben, 
Diefed Argument. und die Erwägung der Art des Zuſam⸗ 
menhanges (der fich ja dem flichtigften Blicke oft genug fo 
offenbart, Daß der eine Theil die anderen flügend, von ihnen ges 
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tragen ober als eine Verbindung von ihnen erſcheint) ſetzen 
es alfo nicht nur außer Zweifel, daB das Aufnehmen der Ob⸗ 
jecte in unfer Borftelungsvermögen in einer beftimmten 
Reihenfolge gefchieht, fondern auch, daß die Geburt dev 
menfchlichen VBorftelungen, von der ftärferen oder fchmäs 
heren Empfaͤuglichkeit abgefehen, an eine Reis 
benfolge gebunden iſt, die von der Natur der 
Gegenftände an fich abhängt. Inſofern aber von dem 
Entftehen der Vorſtellungen wieder das Entftehen der Vor⸗ 
bilder abhängt, ift auch dag Lestere von Etwas abhängig, 
worüber die höhere ober niedere Empyfänglichfeit 
nichts vermag. Diefe fruchtbare Wahrheit wirb fpäter weis 
ter verfolgt werben. Vorher ift ed nöthig, ein Näheres uͤber 
den Inhalt ver einzelnen Vorbilder oder, was daſſelbe heißt; 
über die Einzelnheiten ber Entwidlungsbahn zu fagen, wozu 
ich bier endlich übergehen darf. 

Sch habe bereits früher angedeutet, daß kein Aufſchluß 
Aber die Entwicklungsbahn der, Voͤlker zu hoffen ſey, ohne 
über die Entwicklungsbahn der Individuen nachzudenfen. Dan 
hat zwar von jeher gewußt, daß bie Entwidlung ganzer Völker 
mit der eines einzelnen Menfchen Aehnlichkeiten habe ; aber 
. wie hätte ed zur Klarheit fommen follen, fo lange man über 
die individuelle Entwidlungsbahn in völliger Dunkelheit war ? 
Und wie hätte diefe Dunkelheit verfchwinden follen , fo Tange 
jene Unterfuchung über bie Strebungen unterblieb, der mein 
Werk über. Die weſentlichen Verſchiedenheiten der Staaten ge⸗ 
widmet worden? 

Man ſammle ſich und halte ſich mein Vorhaben deutlich 
vor. Ich will die Entwicklung ſchildern, die ein einzelner 
Menſch in der Zeit der gewoͤhnlichen Lebensdauer durchlaͤuft. 
Das iſt noch nicht beſtimmt genug. Ich will die Entwicklung 
ſchildern, inſofern damit eine Aenderung der Vorbilder 
verbunden iſt; was, da die Vorbilder ſich aus Werthvorſtel⸗ 
lungen conſtruiren, wieder ſo viel heißt, als die Veraͤnderun⸗ 
gen ber Werthvorſtellungen verfolgen. Ich habe mithin 
zu zeigen, worauf ein Menfh in den verſchiede— 
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nen Perioden feines Lebens Werth Legt. Es ift 
Har, taß dieß theild von dem Leiblichen theild von dem Geis 
ftigen abhängt, oder genauer ausgebrüdt, von den Forderun⸗ 
geit des Leibed und denen des Geiſtes; oder, um dad Ders 
haͤltniß meines Werkes über bad Wefen der Staaten zu der 
gegenwärtigen Aufgabe jeglichen Leſer fihtbar zu machen, 
voniden menfhlidhen Strebungen. 

Man präge ſich Demnach, ſcharf ein, daß die Strebungen 
jeder Periode ben darin berrfchenden Werthuorftelungen und 
Vorbildern eorrefpondiren , und daß fich alfo die Entwidlung 
der Werthvorftelungen nicht ohne die Entwicklung der: Stres 
bungen verfolgen läßt. So vorbereitet gehe man aus Merk. 

Man ftelle fich einen Menfchen vor, wie er zuerſt in bie 
Siunenwelt gelangt; d. h. man meffe ihm nichts Anderes bei, 
ald die allgemeinfte Eigenfhaft unfrer Natur, 
die Fähigkeit und das Streben zum Aufnehmen 
ber Eindrücke; und prüfe, wie er damit der gefammten 
Felt gegenüberfteht. Immer wird Die Aufmerkſamkeit auf 
diefe beiden Glieder zu heften feyn ,„ auf die menfchliche 
Emyfänglichleit und die ihr gegenäberftehenvden 
Dinge der Welt, weshalb man auch die Sache fo anſe⸗ 
ben darf, ald ob einem menfchlichen Auge dag Univerſum mit 
feinen Einzelnbeiten plögtich aufgefchloffen wuͤrde. 

Die vielen Eindruͤcke müffen ‚Anfangs: einen Bufanp 
der Ueberwältigung bewirken, etwa ähnlich dem, ben 
Erwachſene vor Sammlungen einer Menge unbefaunter Nas 
turgegenftände erfahren. Das Kind hat freilich nicht Die 


allgemeine Empfänglichfeit der Erwachfenen; reicht doch eine 


Blume hin, ed gegen bie ganze uͤbrige Welt zu iſoliren; allein 
mit der Zunahme feiner Lebenskraft offendart 
fi auch jene Ueberwältigung. Sn ben eriten Mo⸗ 
naten fcheint der bloße Trieb nach der Muttermilch die Les 
benöfraft fo gebunden zu halten, daß ſich nicht einmahl dag 
Streben zu eriftiren felbftitändig Außern kann. Aber fobald 
bie, Lebenskraft freier wird, gebärt eben felbiges Streben ben 
Gegenftänden, der Welt.gegenüber die kindliche Furcht, und 


> 
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treibt zur Anſchließirng au Die. Mutter Worauf: fonnte Dad. 
Kind in Diefer Zeit fonft Werth legen, als: was es auch un⸗ 
mittelbar. anzieht ?! Mit andern Worten: Anfangs -find übern 
haupt noch ‘feine felbftftändige Werthvorftellungen in, ihm. 
Die exſten werden Han den Trieben des Leibes erzeugt. Allein 
fobatd. bie Kinder nur .einiger Maaßen Herren ihrer. Glieder 
find, verrathen fie Cin ihren Spielen) “auch .fchon von: jenen 
Trieben unabhuͤngige Werthvorſtellungen. Im Knaben wie 
im. Mädchen zeige ſich naͤmlich ſehr fruͤh das Streben 
polffammner zu werden... 

ie aber regt. fich dieſes Streben? then ſi nd die 
Borbilber: ‚der Knaben? 

: Die Borbilder. der: Knaben schen bloß auf phoſiſ he 
Stärke, fo. Daß. fie fogar vor ſtarken Thieren eine gewiſſe 
Achtung aͤußern. Die räumlichen Effeste wirten zu 
überwältigend, als daß die geifligen Motive viel ver⸗ 
möchten. An böfen Thaten,. die. große. Stärke befunden‘, blif« 
fen fie. fat mar darauf; und wenn nicht Furcht für fie ſelbſt 
obwaltet, fo flattern fie an deren -fittlichem Charakter vor⸗ 
über. . :Sie leiten zwar die räumlichen Effecte von einem 
"Seiftigem,ab, aber fo unbeſtimmt, daß fe. nur an Wunder: 
kräfte denkenz wie auch ihre Vorſtellungen von eis 
nem Guten und: Böfen nur dunkele Vorſtellungen von 
guten und boͤſen Geiftern find. 

. Doch Das: reicht für ‚meinen Zweck nicht hin. : Die forte 
föreitenbe Entiichung muß in ausführlichern Zügen erfcheinen. 

Alſo hochmahls‘ vie: Empfänglichfeit eines menfchlichen 
Weiche onkiver ‚Geburt: an ben .Gegenfländen der Welt ge⸗ 
genuͤber gedachte: Es wird zur wichtigen Prüfung ' beitragen; 
ſtch ſorgfültig zu, merken, wie dieſe Empfängkichfeit: ſich van 
Anbegimn an. in einzelmen Seiten und auch wieder all⸗ 
gemein Außert:: Mit andern Worten: weil‘ die -menfchliche 
Natur: ein &anged iſt und zugleich verfchiebene Seiten hat; 
fo gibt sed. nuch für ihre Erregungen wine Doppelte Bezie⸗ 
huug:, noͤmlich inſofern fie Die einzefnen Seiten beſchaſtigen 
und inſofern ſie das Ganze treffen. 
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1. Die erfte allgemeine Erregung des kindlichen Als 
ters (die erfte Erregung, worin das Ganze der findlicken, 
Katar, deſſen Centrum fich Aufßert) ift die Neugier. 
Das heißt: ſobald die Lebenskraft von dem Triebe zur Mut⸗ 
terbruft. frei genug wird, fich ohne zu fangen wachend zu ers 
haften , Außert fie fich auch in einer. allgemeinen Neugier. 
Diefe: unbeſtimmte Neugier bat mit dem Streben nad) Erkennt⸗ 
niß allerdings gemein, daß fie in dem Auffchluffe über den 
Zufamnienhang der Dinge Befriedigung fucht , und verläuge 
not infofern die gemeinfame Duelle nit. Aber dad Streben 
nad, Erfenntniß ift mit dem Bewußtfeyn verbunden, daß wir 
darin unferer 'innerften Natur gemäß leben. Weil felbiges ver 
bloßen Nengier ſtaͤts mangelt , deshalb gebricht es ihr auch 
voͤllig an Ruͤckhalt, und Ermäbung wie andere Reize konnen 
ſo leicht ablenken. 

2. Unter den Erregungen einzelner Seiten der 
kindlichen Natur iſt ber (phyſiſche) Geſchmacksſinn ſo vorherr⸗ 
ſchend, daß er faſt jeden Eindruck, der durch die allgemeine 
Neugier aufgenommen wird, ſofort zu ſich leitet. Und da⸗ 
her ruͤhrt es, daß die Kinder Alles was ihnen gefällt, ſo 
gerne zum Munde führen: (Bei Thieren bat diefer Sinz 
ftät8 ein großes Uebergewicdht. Dennoch laͤßt ſich bemerken, 
daß junge Thiere mehr zum Benagen der Gegenftände gen 
nf find als alte). 

Infofern aber die durch Die Neugier aufgenommenen: 
eindride nicht zu dem Geſchmacksſinne übergehen, zerfallen 
fie den Kindern ſchlechthin in zwei.allgemeine Claſ⸗ 
fen, ohne weitere Unterſcheidung, nämlich in freundliche 
oder feindliche. Und daran tft nichts Anderes fchuld als ihre 
Streben zu eriftiren, fammt bem allgemeiwen 
Gefühle ihrer Schwäche; wovon Anfchliefung und. 
Furcht die erfte Wirkung ift, welche die zarte Lebenskraft fo 
gänzlich gefangen hält, daß fie für die fpecielleren Eigen⸗ 
fhaften der Dinge wie tobt erfcheint. Das Gefühlder Schwäs 
che ift es alfo allein, was Die Kinder mißtranifch macht und 
ſowohl ihre Furcht vor neuen Gegenftänden als die Anfchlies 
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auch eine begehrende, eine ftrebenbe Kraft Allein 
das würde ſchwerlich hinreichen. Es fcheint unvermeidlich, eine 
ausführlichere Erklärung über beide Ausdruͤcke, nämlich 
über die Worte „Weſen der menſchlichen Natur“ und das Wort 
„Denkkraft,“ einzufchalten. - 

Es würde zu fehr von meinem Wege ablenken, auch bie 
Irrthuͤmer der alten Völker zu berühren. Doch kann ich bie 
Ermahnung nicht unterdrücken, ſich durch die Verirrungen der 
Vorwelt nicht über die lichten Perioden täufchen zu Taf 
fen, und, flatt fich durch Aufſuchung der. Fehler und Gebre⸗ 
chen des Alterthumes tiefer und tiefer in verderblichen Duͤnkel 
zu verfenken, fich Lieber mit jenen Perioden zu befaffen, worin 
über das Wefen der. menfchlichen Natur und fomit auch über 
das Wefen eines aus einzelnen menfchlichen Naturen Zuſam⸗ 
mengefeßten mehr Klarheit berrfchte, als in irgend: einem Volke 
dee neuern Zeit. Welche Duntelheiten und Berwirrungen 
find nicht überall mit den Worten „Verſtand, Vernunft, Ge 
müth, Einbildungsfraft und Gedaͤchtniß“ verbunden! Die 
Meiften denfen dabei an Fähigkeiten (wenn ihre fdywanfende 
Thätigfeit des Geiftes ‚„„Denfen’’ genannt werben barf), bie 
fo wie fie gedacht werben, mit. einem einigen Principe - 
der nienfchlichen Natur unverträglic find, Man follte meis 
sen, ber Satz, baß 28 nur eine Geiſteskraft in ung 
gebe, wäre fo einleuchtend, daß er ftätd vorfchweben müfs 
fe, und unmöglich geftatten koͤnne, bloß coorbinirte Faͤ⸗ 
higkeiten anzunehmen. Es fehlt auch nicht an Leuten, die 
Dergleichen für Gemeinpläge erflären. Aber man kann fie 
durch die einfache Frage in große. Berlegenheit bringen, worin 
dein das einige Prineip, das vereinende Band zu fuchen, wels 
che Eigenfchaft als die Über das Ganze herrſchende zu ber 
trachten fey. Daß bei dem Urtheile über die Eultur eines 
Individuums, ſowohl ald eines geſammten Volkes, zuletzt der 
ſogenannte intellectuelle Zuftand entſcheidet, darüber iſt 
man inſofern voͤllig einſtimmig, als keine Eigenſchaft eines 
Menfchen ihn in Achtung zu erhalten vermag, wenn, Schwäs 
che des Verſtandes fichtbar wird. Würde diefe Uebereinftims 
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mung in allen einzeluen Fällen aufwärts verfolgt, fo koͤunte 
die richtige Antwort auf Die. obige Frage nicht kange verbor⸗ 
gen bleiben. Allein das gefchieht nicht, und man:ift fo abs 
geneigt, der intellectuellen Thaͤtigkeit, dem Vorſtellungsver⸗ 
mögen die hoͤchſte Herrfchaft beizumeſſen, daß man .fogar 
von Berflandess und Gefuͤhls⸗Menſchen ſpricht, ale 
vb wirklich der Verſtand auf-Koften der Gefühle entwidelt 
werden koͤnne. Sch weiß, daß Manche ſich bei: .diefer 
Stelle wundern werden, wie ich fo. etwas läugnen wolle 
Aber fie verwechfeln eine einfeltige . Thätigkeit der Denk: 
kraft und die dadurd in einem einzelnen Zweige bed 
geiftigen Gebietes. erworbette Kertigfeit mit der "Steigerung 
der Denkkraft felbfl. So wenig von einer langen Uebung 
der Finger: anf allgemeine Gewandtheit des Körpers zu 
fchließen iſt, fo wenig darf von einer Fangen Uebung in 
mathematifchen Betrachtungen auf eine allgemeine Erhöhung 
des Berftanbes gefchloffen werden. Newton war in dem, was 
Staat und Geſetzgebung betraf, gewißlidy. fein großer Denker, 
wie auch nicht im Religioͤſen. Cine wahre "Steigerung unſe⸗ 
red Geifted kann in nichts Anderem beitehen ,- ald im einem 
. gefteigerten Bermdgen, die Welt und ihre Theile zu begreifen. 
Nun aber iſt dieſes zu Begreifende an fih in -einem 
ſolchen Zufammenhange, daß eine bloße Befchäftigung mit 
Dbjeeten des matheinatifchen Denkens wicht näher zum Ziele 
fördert, als eine bloße Befchäftigung‘ mit Objecten des 
Gefuͤhles. 

| Was iſt das für eine Kraft, "welche über bie Sarmonie 
in. unferer Natur waltet, welche. ald abwägende Richterin 
jeder Seite züfpricht, was ihr gebührt, ſich aber auch entge⸗ 
genſtemmt, baß feine Seite in leidenſchaftlicher Aufregung 
ihrer Herrſchaft trage? 

Muß diefe Kraft nicht auffaffen eönnen, was in und vor⸗ 
geht, muß ſie nicht vorſtellen, nicht vergleichen, nicht Reſultate 
ziehen, kurz nicht Alles können, was man denken nennt? 

Muß dieſe Kraft, da fie über alle Gefühle herrſchen ſoll, 
den Werth, das Gewicht aller Gefühle abwägen foll, die Or⸗ 
\ 10... 
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gane der Gefühle nicht völlig durchdringen? Kann mithin bie 
Fähigkeit zu fühlen, kann der Sig diefer Fähigkeit außer ihr ſeyn? 

. Weil. ich fein beſſeres Wort für fie kenne, fo nenne 
ich ſi e Denkkraft; da ihre Hauptverrichtung (das Abwaͤgen 
zur“ Erhaltung der Harmonie) doch ſicher bei Jedermann 
ein Denken heißt. Aber ich fuͤge die Warnung hinzu, dann 
auch mit dem Worte Feine Borftellung zu. verbinden, als ob 
ed neben ber Denkkraft noch ein zweites geiſtiges Princip in 
uns gebe *). / 

Wer Das pruͤft, der wird es nicht Einſeitigkeit nen⸗ 
nen, in der Denkkraft das Centrum unſerer Natur zu ſu⸗ 
chen. Wer nur einiger Maaßen nachſinnt, der muß finden, 
daß nothwendig eine Faͤhigkeit in und die herrſchende, der 
Boden aller andern ift, und daß dieß eben.die nadhfinnende 
ſelbſt iſt. Er muß ferner finden, daß jegliche Thätigfeit, bie 
zu diefem Nachſinnen gehört, auch für mwefentlicd eins das 
mit zu achten iſt; daß das Vorftellen nicht vom Fefthalten 
der Vorftellungen (wenigſtens nicht vom Sefthalten für eine 
Meile) mithin nicht vom Gedächtniffe getrennt denkbar ift; 
daß Das fucceffive Vorftellen fammt dem Berbinden 
der Borftellungen das Urtheilen und Schließen ausmacht; 
daß zu: allen Vorftelungen und Empfindungen Bewußtſeyn ges 
hört; alfo nur ein grober Irrthum dad Gemüth der Denkkraft 
fo entgegenfegen Tann, wie von fo vielen gelehrten und uns 
gelehrten Köpfen gefchieht; da ja die Denfkraft eins ift mit 
der Vorftellungsfraft und diefe wieder eind mit der Kraft 
des Bewußtſeyns, wie die Kraft des Bewußtfeyns 
die letzte Bedingung jedes Gefühlen. 

Es ift traurig, daß es zur Verftändigung-hierüber fo vieler 
Worte bedarf, aber noch trauriger, daß man biefe Verftändis 
gung bisher fo fehr vernachläffigt hat, und hauptfächlich darum 
in: fo vielen practifchen Angelegenheiten Feine Hülfe möglich war. 


*) Niemand wird dieß jedoch auf Die unfere ganze Individualität und 
irdifhe Entwidlung bedingende Kraft beziehen, die ohnehin, man 
: mag fie Lebenskraft oder anders nennen , offenbar Aber uns (ſo⸗ 
wohl über unſern Körper als unſern Geiſt erhaben) iſt. 


— 14197 — 


Es ift wunderbar, wie Leute, bie über bie menfchliche 
Ratur die Bücher ſchreiben, Dad, was von verfchiedenen 
äußern Einwirkungen berrührt, auf Spaltungen des Geis 
ſtes beziehen. köͤnnen. Sollte es doc, Gebermann einleuchten, 
daß das Sehnen nad) einem fchönen Objecte (eine fogenannte 
Gemüthsbewegung) eben fo eine Chätigkeit unferes eini⸗ 
gen Geiftes ift, als das Betrachten einer mathematifhen Auf⸗ 
gabe, (zum fogenannten reinen Denfen gehörig); und daß die 
Berfhiedenheit der Thätigfeiten fich nicht in verfchiedes 
nen Principien unferes Geiftes, (der Fein bloßes Aggregat 
von Kräften feyn kann); fondern in den Berfchiedenheiten der 
erregenden außeren Gegenftände gründet; wie bie vers 
fohiedenen Empfindungen derfelben Zunge, bei verfchicbenen 
Speifen, darauf und nicht auf eine Bielheit von Geſchmacks⸗ 
fräften zu beziehen find. Unſerm Geifte ift ſowohl die Fähig- 
feit eigen, von den Objecten bes reinen Denkens als die von. 
den Objecten der Gefühle (des Gemüthed) erregt zu werben. 
Menjchen von geringer Cultur eben vorzugsmeife in Gefuͤh⸗ 
len (Senfationen); d. h. fie'Aberlaffen fich den erften Ein- 
brücen, ohne viel über fie zu denken, ohne fie burch Nachden⸗ 
fen zu verarbeiten; wogegen der höher Eultivirte mehr in 
Reflerionen lebt. Diefer wird durch die erften Eindruͤcke we⸗ 
niger beherrfcht, und fläts geneigt, den Blick rüdwärts auf 
fich felbft zu werfen, will er in einem Gebiete, wo fich Far 
fehen laßt, nicht dunfeln Gefühlen unterthan ſeyn. Allein 
darum verfennt er dort, wo man ſich auf Gefühle befchränfen 
muß, ihren Werth Teinedweges ; da .er vielmehr einfieht, daß 
die Außerften Gründe von Allem nur gefühlt werben 
koͤnnen, weil fie fi nicht wieder auf Gründe fügen, fondern 
unmittelbar (durch fogenannte Anfchauung) erkannt werden. - 

Nach diefen Erklärungen werben meine Worte „an der 
Entwidlung der Denkkraft hat man die verfihiedenen Eulturs 
ftufen zu erforfchen,‘ keines großen Eommentars bebärfen. 

Der höhere oder niedere Zuftand der Denkkraft ift nichts 
Anderes, ald eine mehr oder weniger vollfommene Durchbrine 
gung und Beherrfchung der Gegenftände und ihrer Verhälts 
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niffe zu und. Der höchfte Zuftand ‘der menſchlichen Entwic- 
lung wäre demnach ein folcher , worin ein Menfch feinen 
Standpunft im Univerfum überhaupt und ‚gegen bie @riftenzen 
der Sinneswelt indbefondere genau kennt, worin er alle zur 
Menichheit gehörigen Verhältniffe durchdringt und nie in Ges 
fahr geräth, einzelne Verhältniffe zu Überfehen, noch ihnen in 
ihrem Zufammenhange zu viel oder zu wenig Gewicht beizu⸗ 
meflen. Es ift überflüffig zu erinnern, daß damit Fein ges 
fehloffenes Bild gefordert wird, daß es immerhin eine bloße 
Andeutung von Richtungen ifl. Aber. mein Bemühen 
ift ja auch nur, zu zeigen, ‚welche Rolle in dem Vorbilde der 
hoͤchſten Eulturfiufe die Denkkraft hat. Wer forgfam erwägt, 
daß fogar auf dieſer Stufe Alles von dem Auffaffen 
und dem Durchdringen abhängt, der wirb der Denkkraft 
an den niedern Stufen gewißlich feine geringere Rolle zus 
theilen. Um jeboch zu einem nähern Refultate zu gelangen, 
Yereinige man folgende Gäße : 

Die Vorbilder beftimmen, wie Jeder zugibt, unfere Eul⸗ 
turſtufe. Nun zeigt ſich an dem Vorbilde der höchſten Stufe, 
daß es einzig aus Forderungen an die Denkkraft 
befteht, und daß dieſen Forderungen wieder nur Vorftellungen 
zum Grunde fiegen, bie zuletzt bloß die Denffraft Tiefern 
kann; daß die Gefammtheit unſerer Vorftellungen es eigent- 
lich. ift, welche den wirffichen Zuftand unferer Denfkraft aus⸗ 
smacht,, wie auch das Bild von dem Zuftande, wie er ſeyn 
folfte, d. h. unfer Borbild. "Daraus muß fich ald jenes 
nähere Nefultat ergeben, daß die Unterfuchung der höheren 
und niedern Entwicklungaſtufen nicht mehr allgemein auf die 
Vorbilder angemwiefen iſt, fondern auf bie Prüfung, wie aus 
dem mehr oder weniger. mangelhaften Zuftande der BVorftels 
lungen verfchiedene Vorbilder herporgehen. 

Um bier ja verftanden zu werden, will ich ben Gegen, 
ftand nochmahls vorhalten. 

Zur Prüfung der Culturſtnfen ift auf die Denkkraft zu 
bliden, infofern die Denffraft die Vorbilder beftimmt. 
Nämlich, um von vorne anzufangen, bie ganze menfchliche 
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Natur wird durch Vorbilder beſtimmt und -beherrfcht ; weil 
die Vorbilder dad Wollen: und Handeln leiten. Die Borbils 
der conſtruiren ſich aber nur aus BVorftellungen. Die Bers 
fehiedenheit der Vorbilder. geht. aus einer verfchiebenen Con⸗ 
firuction. der Borkellungen hervor 5. weshalb man, um das 
Produet Tonnen zu lernen, ſich notwendis mit den ſie con⸗ 
Brulsenben Theilen befaffer muß. 

: Nunmehr ift es auch erlaubt, ‚einen fihärfern Blick auf 
den Zufammenhang der höheren und niederen Culturſtu⸗ 
fen zu werfen, ebenfalld: vor der Beichäftigung mit den eins 
zelnen Culturſtufen an ſich. Umsndämlich zu .erfennen, daß 
felbige Stufen von einem feſten Succeſſions⸗Nexus ber 
herrfcht werden, reicht die Leberzeugung hin, daß die Entwick⸗ 
Jung der ihre Borbilder conftitnirenden Vorftels 
lungen einem folchen Nexus unterthan iſt; und dazu kann 
folgende Eroͤrterung fuͤhren. 

‚Man betrachte die Reihe von Culturſtufen, welche ein 
einzelner Menfch von feiner Kindheit an durdy 
laͤuft; und: abftrahire einftweilen Cum Berwirrung zu vermei« 
den) von der Bahn eines ganzen Volkes durch Gen“ 
rationen. Um daran. zu. entdecken, daß bie individuelle 
Entwidlung an ein Geſetz gebunden ift, welches, wie raſch 
die Stufen aufeinander folgen mögen, ihnen doch ftäts 
eine beftimmte Ordnung dictirt, braucht man fich 
einzig und allein an den objectiyen Zufammenhang ber 
Borftelungen zu erinnern, welde bie. verfchiedeuen Vorbilder 
ausmachen, das heißt: zu allen Borftellungen ges. 
hört ein Object, und die Geſammtheit aller die 
fer Objecte ift das, was wir das Univerfum nem 
nen, Hat mithin dag Univerfum und feine Eins‘ 
zelnheiten einen gewiffen Zufammenhang, welches.nur dev 
Wahnfinn läugnen kann, fo muß auch der Abdrud das 
yon in unferm Geifte einen gewiflen Zufammenhang haben. 
Diefed Argument. und die Erwägung der .Art des Zuſam⸗ 
menhanges (der fich ja dem flüchtigiten Blicke oft genug fo 
offenbart, Daß der eine Theil die anderen flügend, von ihnen geo 
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tragen ober als eine. Berbindung vor. ihnen erfchein) fen 
es alfo nicht nur außer Zweifel, Daß das Aufnehmen der Ob⸗ 
jecte in unfer Borftelungsvermögen in einer beftimmten 
Reihenfolge gefchieht, fondern audi, daß Die Geburt ber 
menfchlichen Borftelungen, von der ftärferen oder ſchwaͤ⸗ 
heren Empfünglichfeit abgefehen, an eine Rei 
hbenfolge gebunden iſt, die von der Natur der 
Gegenftände an. fich abhängt. Inſofern aber von dem 
Entftehen der ‚Borftellungen. wieder das Entſtehen der Vor⸗ 
bilder abhängt, ift auch dad Lestere von Etwas abhängig, 
worüber die höhere oder. niedere Emyfänglichfeit 
nichts vermag. Diefe fruchtbare Wahrheit wirb fpäter. weis 
ter verfolgt werden. Vorher ift ed nöthig, ein Näheres Aber 
den inhalt der einzelnen Vorbilder oder, ‘was daffelbe heißt; 
über die Einzelnheiten der N uietungebadn zu fagen, woju 

ich hier endlich uͤbergehen darf. | 

Sc habe bereits früher angedeutet, daß kein Aufſchluß 
Aber die Entwicklungsbahn der, Voͤlker zu hoffen ſey, ohne 
über die Entwicklungsbahn ber Individuen nachzudenken. Man 
hat zwar von jeher gewußt, daß bie Entwicklung ganzer Völker 
mit ber eines einzelnen Menfchen Aehnlichkeiten habe; aber 
. wie hätte es zur Klarheit fommen follen, fo lange man diber 
die individuelle Entwicklungsbahn in völliger Dunkelheit war ? 
Und wie hätte dieſe Dunkelheit verfchwinden ſollen, fo Tange 
jene Unterfuchung über bie Strebungen unterblieb, der mein 
Werk über. die wefentlichen Verſchiedenheiten der Staaten ge⸗ 
widmet worden? 

Man ſammle ſich und halte ſich mein Vorhaben deutlich 
vor. Ich will die Entwicklung ſchildern, die ein einzelner 
Menſch in der Zeit der gewoͤhnlichen Lebensdauer durchlaͤuft. 
Das iſt noch nicht beſtimmt genug. Ich will die Entwicklung 
ſchildern, inſofern damit eine Aenderung dr Vorbilder 
verbunden iſt; was, da die Vorbilder ſich aus Werthvorſtel⸗ 
lungen conſtruiren, wieder ſo viel heißt, als die Veraͤnderun⸗ 
gen ber Werthvorſtellungen verfolgen. Ich habe mithin 
zu zeigen, worauf ein Menfh in den verfhiches 
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nen Perioden feines Lebens Werth Legt. Es ift 
Har, daß dieß theild von dem Leiblichen theild von dem Geis 
ftigen abhängt, oder genauer ausgebrüädt, von dem Forberuns 
gen des Leibes und denen bes Geiſtes; oder, um das Bers 
haͤltniß meines Merfed über dad Weſen der Staaten zu der 
gegenwärtigen Aufgabe jeglichen Lefer fihtbar zu machen, 
sonden menfhlidhen Strebungen. 

Man präge fi demnach fcharf ein, daß die Strebungen 
jeder Periode den darin berrfchenden Werthvorſtellungen und 
Vorbildern eorrefpondiren , und daß ſich alfo die Entwidlung 
der Werthvorftelungen nicht ohne die Entwidlung der Stre⸗ 
bungen verfolgen läßt. So vorbereitet gehe man aus Berk, 

Man ftelle fich einen Menfchen vor, wie er zuerft in bie 
Sinnenwelt gelangt; d. h. man meffe ihm nichts Anderes bei, 
ald die allgemeinfte Eigenfhaft unfrer Natur, 
die Fähigkeit und das Streben zum Aufnehmen 
der Eindrücke; und prüfe, wie er bamit der gefammten 
Belt gegenüberftcht. Immer wird die Aufmerkſamkeit auf 
diefe beiden Glieder zu heften feyn ,„, auf die menſchliche 
Empyfänglichleit und die ihr gegenüberſtehenden 
Dinge der Welt; weshalb man auch die Sache fo anſe⸗ 
hen darf, ald ob einem menfchlichen Auge das Univerſum mit 
feinen Einzefnheiten ploͤblich aufgeſchloſſen wuͤrde. 

Die vielen Eindruͤcke muͤſſen Anfangs: einen Zuſtand 
ber Ueberwältigung bewirken, etwa ähnlich dem, den 
Erwachſene vor Sammlungen einer Menge unbefaunter Nas 
turgegenftände erfahren. Das Kind hat freilich nicht die 
allgemeine Empfänglichfeit der Erwachfenen; reicht doch eine 
Blume hin, es gegen die ganze übrige Welt zu iſoliren; allein 
mit der Zunahme feiner Lebenskraft offenbart 
fih auch jene Ueberwältigung. Sn ben erſten Dos 
naten ſcheint der bloße Trieb nad) der Muttermilch die Les 
bens kraft fo gebunden zu halten, daß fich nicht einmahl das 
Streben zu eriftiren ſelbſtſtändig Außern fanı. Aber ſobald 
bie, Lebenskraft freier wird, gebärt eben felbiges Streben ben 
Gegenſtaͤnden der Welt.gegenüber die Einbliche Furcht, und 
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treibt zur Anfihfießung' au die Mutter; . Worauf: fonnte das. 
Kind in diefer Zeit fonft Werth legen, ald was ed auch uns 
mittelbar. anzeeht 7! Mit andern Worten: Anfangs find übern 
haupt noch keine felbftftändige Werthoorftelkungen . in. ihn. 
Die erften. werden von den Trieben bed Leibes erzeugt. Allein 
fobatb. bie Kinber nur ‚einiger Maaßen Herren ihrer. Glieder 
find, verrathen fie cin ihren Spielen) “auch ſchon won: jenew 
Zrieben unabhuͤngige Werthvorſtellungen. Im Knaben wie 
im: Mädchen zeigt fh namlich fehr. fruͤh das Streben 
polffommner gu: werden. 

Pie. aber regt. fich diefed Streben? Zei F find die 
Vorbilder der Anaben? .. 

Die Vorbilder. der: Knaben schen bloß auf phofiſ he 
Stärfez;:fo. daß. fie fogar vor ſtarken Thieren eine ‚gewiffe 
Achtung aͤußern. Die saumlihen Efferte wirken zu 
überwältigend, als. daß die geiſtigen Motive: viel. vera 
möchten, An böfen Thaten,. die. große Stärke befunden‘, blik— 
Ten fie. faſt mar daraufz und wenn nicht Furcht für fie ſelbſt 
obwaltet, fo flattern fie an deren fittkichem Charakter vor⸗ 
über. : .Sie leiten zwar die räumlichen Effecte von einem 
"Geiftigenab, aber fo unbeftimmt, daß fie. nur an Wunder⸗ 
kräfte denken; wie auch ihte Vorſtellungen von gie 
nem Guten und: Böfen nur dunkele Vorſtelinugen non 
guten und boͤſen Geiftern ſind. 

Doch das: veicht für meinen Zweck nicht hin. Die fort 
föjteitende Extioickung muß in ausführlichern Zügen erfcheinen. 

Alſo nochmahls die: Enipfänglichfeit eines menfchlichen 
Weſens vor:ver Geburt an den „Gegenftänden : ver: Welt ges 
genäber gedacht: Es wird. zur wichtigen: Prüfung : beitragen, 
fich. ſorgfältig zu merfen, wie dieſe Empfänglichfeit: ſich van 
Anbeginn an in einzefmen Seiten und auch wieber all 
gemein Äußert;: Mit andern Worten: weil die menſchliche 
Natur: ein Ganzed :ift und zugleich verfchtebene Seiten hat, 
fo gibt sed. auch für ihre Erregungen eine Doppelte Bazica 
hungr, nämlich. infofern "fie Die einzefnen Seiten beſchaſtigen 
und inſofern ſie das Ganze treffen. 
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1. Die erfte iallgemeine Erregung des Finblicken Al⸗ 
terö (die erfte Erregung, worin dad Ganze der Eindlichen, 
Kater, deſſen Centrum. fih äußert) ift die Neugier. 
Das heißf: fobatd.die Lebenskraft :non dem Triebe zur Mut⸗ 
terbruſt frei genug wird, ſich ohne zu fangen wachend zu ers: 
halten , Außert fie ſich auch in einer. allgemeinen Neugier. 
Diefe unbeſtimmte Neugier hat mit dem Streben nad) Erkennt⸗ 
niß allerdings gemein, daß fie in dem Auffchkuffe über dem 
Zufamnienhang der Dinge Befriedigung ſucht, und verläugs 
net infofern die gemeinfame Quelle nicht. Aber das Streben 
nad Erkenntniß ift mit dem Bewußtſeyn verbunden, daß wir. 
darin unferer innerſten Natur gemäß leben. Weil felbiges der 
bloßen Nengier ſtaͤts mangelt, deshalb gebricht es ihr auch 
voͤllig an Ruͤckhalt, und Ermübung wie andere Reize lonnen 
ſo leicht ablenken. 

2. Unter den Erregungen einzelner Seiten der 
Findlichen Natur iſt der (phyſiſche) Geſchmacksſinn fo vorherr⸗ 
ſchend, daß er faft jeden Eindruck, ber durch die allgemeine 
Neugier aufgenommen wird , fofort zu fich leitet. Und das 
her rührt es‘, daß die Kinder Alles was ihnen gefällt, ſo 
gerne zum Munde führen: (Bei Thieren hat dieſer Sinn 
ftärs ein großes Uebergewicht. Dennoch laͤßt fich bemerken, 
daß junge -Thiere mehr zum Benagen der Gegenftände ger 
neigt find als alte). 

8. Snfofern aber bie durch die Neugier aufgenommenen: 
Eindruͤcke nicht zu dem. Geſchmacksſinne übergehen, zerfallen 
fie den Kindern fchlechthin in zwei allgemeine Elafe 
fen, ohne weitere Unterſcheidung, nämlich in freundliche 
oder feindliche. Und daran tft nichts Anderes ſchuld als ihr 
Streben zu eriftiren, fammt dem allgemeinen 
Gefühle ihrer Schwäche; wovon Anfchliefung und. 
Furcht‘ die erſte Wirkung ift, welche die zarte Lebenskraft fo 
gänzlich gefangen hält, daß fie für die fpecielleren Eigen⸗ 
fchaften der Dinge wie tobt erfcheint. Das Gefühlder Schwäs 
che ift es alfo allein, was die Kinder mißtranifch macht und 
ſowohl ihre Furcht vor nenen Gegenftänden als die Anfchlies 


— 154 — 


Bung an Dasdjenige erzeugt, womit fie einmahl befreundet 
find, 

4. Auch fpäter, wenn die Eindrüde von ihrer uͤber waͤl⸗ 
tigenden Kraft verlieren und nicht mehr fo gänzlich im 
freundliche und feindliche zerfallen, befchäftigen fie noch lange 
fat allein die Neugier und den Gefchmadgfinn. Aber ims 
merhin feiftet dann gegen ihre überwältigende Wirkung 
das Streben zu eriftiren einigen Widerſtand. Mit andern 
Worten: das im Kinde wachfende Gefühl der Stärfe (Ges 
fühl von feinem eigenen Gewichte gegen bie Dinge neben ihm) 
wird durch die Eindrücde der Dinge neben ihm gereizt, fich 
mit ihnen zu meffen. Darauf ift es zu beziehen, 
daß die Kinder fo oft ohne Zwed zerfiören. Wie 
wohl der Drang, die Stärfe zu äußern, ſich vorzüglich gegen 
Objecte Fehrt , die den jungen Wefen nicht bereitö lieb gewors 
den find, fo ift Doch eine wahrhaft: feindfiche Stimmung fo 
wenig dazu nöthig, daß fie ihre Kraftfpiele nicht felten gegen 
die eignen Mütter auslaffen. 

5. Einzig der. Mangel an näheren Verhälts 
niffen zu den Gegenftänden der Welt iſt es, wor 
in fid) diefer Zuftand begründet zeigt. Und wer has genau 
erfennt, dem kann nun ferner auch nicht entgehen, Daß vor 
dem Entftehen folcher nähern Berhältniffe mehrere Sahre hin⸗ 
durd; der Fortfchritt der jungen Entwidlung nur als eine 
ftäte Abnahme jener überwältigenden Furcht erfcheint, daß 
aber gerade dadurch die wahre Eigenthiimlichkeit des Knaben⸗ 
alters herbeigeführt wird, nämlih Das muthige Selbft 
gefühl, welches allein daher rührt, daß fih Kraft 
entwickelt, die nicht fofort Yon den Gegenfländen der Welt 
angefprochen und befhäftigt wird. Dieſer Borrath an freier 
Kraft verleihet dem Knaben einen gewiſſen Schein von Stärs 
‘fe, der ihn felbft am meiſten taͤuſcht. Der Erwachſene faunt 
ſich Eunftlich in einen ähnlichen Zuftand verfegen, daburd daß 
er fich durch geiftige Getränfe oder Opium gegen bie äußern 
Eindräde bis zu einem gewiſſen Grade tjolirt. Damit wird 
nämlich der Theil von Lebenskraft, weicher von jenen Eins 
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druͤcken befchäftigt «gleihfam gebunden gehalten) wurde, frei, 
und. bewirft ein Gefühl, als ob man ſtaͤrker geworden wäre, 
was man: in Bezug auf befiimmte Thätigfeiten auch ſeyn 
kann. So wenig dieſes Gefühl des beginnenden Rauſches eis 
ner allgemeinen Steigerung unferer Lebenskraft beizumefs 
fen ift, fo wenig rührt der Muth und die undefangene Ruͤ⸗ 
ſtigkeit der. Knaben von einem höheren Maaße von Kraft her, 
als fh im Sünglingsalter finde Sobald fpäter die 
irdiſchen Objecte und ihre Eigenfchaften dem jugendlichen 
Hirne näher treten, ift ed mit dem Scheine von Stärfe zu 
Ende; befondere wenn zugleich die Entwiclung des Körpers 
für den Unterfchied der Gefchlechter empfaͤnglich macht. Es 
entfliehen ‚dann die manderlei Rüdfidhten, und 
mit ihnen eüte Stille, welde von oberflaͤchlichen Beobach⸗ 
tern auf ein Ruͤckſchreiten, auf ein Sinfen bezogen werben 
könnte, um fo eher, da die Sünglinge in dieſer Periode nicht 
felten der Maffe von neuen Entwicklungsreizen wirklich (koͤr⸗ 

perlich oder: geiftig) unterliegen. Ä 

Eben in dem Knabenalter gelangen die räumlichen 
Effecte und deren naͤchſte Quelle, die ph yfifche Stärke, zur 
höchften Bebeutung. Denn an dem Borbilde der Knaben bes 
hauptet der Zug dieſer Stärke den,erften Rang. Danadı 
wird von ihnen ber menfchliche Werth gemeſſen, und jede 
andere. Eigenfchaft ihe untergeorbrret. In ihren Idealen (ih⸗ 
ven Borftellungen von Belllommenheit und Größe) haben Die 
Attribute von Muth fo fehr das Uebergewicht, daß fie ſich 
nicht einmahl mit ber gewöhnlichen Macht begnügen, 
fondern von Zaubers und Wunderfräften träumen. 

Die gefammte fernere Entwidlung läßt fih als eine all 
mählige Verminderung dieſes Uebergewichtes zu Gunften ans 
derer Eigenfchaften betrachten; und dennoch verliert es ſich 
nie völlig; weshalb mar ed auch als die Äußerfte Probe der 
menfchlichen Einficht gebrauchen kann; d. h. an dem Einfluffe, 
ben der Befib von Macht auf die Vorftellungen vom eignen 
Werthe hat, ift anfallen Eulturjiufen das Maaß der Einficht 
zu erfennen. Je ſtaͤrker dieſer Einfluß ift Cie mehr Theil der 


— 16 — 


Eigenduͤnkel an dem Stroben nach Macht Hat) '.‚deflo- ‚Abler 
muß. cd nämlid um die Einficht-. ſtehen. Daß er aber- nie 
ganz verfchwindet, daß die berauſchende Wirkung der Macht 
nie ganz aufhoͤrt, lehren bie Rolle aller ‚Eroberer. Erfahren 
wir doch, daß fogar die Helle und Beſonnenheit eines Caͤſar 
daran fiheitert. Daß Alerander und: Napoleon , die, von 
früher Jugend an von Siegen: zu Siegen; fortgetyagen "auf 
“ dem Gipfel des irdifchen langes anlangten, dem beruͤcken⸗ 
den Zauber unterlagen, darf niemanden befvemden , der wu 
wienfchlichen Organen feine göttliche Wirkungen erwartet. 
Aber Caͤſar hatte, bevor er als Weltbezwinger auftrat, - die 
Schule des Lebens unter flrengen Prüfungen durchſchritten; 
er war fo glüdlich gewefen, frühe und lange, vom. Ungluͤcke 
verfolgt zu werden, " Bor: feinen Blicken hatte der Himmel 
felbft die Bedeutung menfchlicher Größe an einem’ Maring 
erflärt. Endlich war: er durch feine Abftammung sicht wenis 
ger an Glanz gewöhnt, als der Sohn des Macedonifchen Phie 
lipp; und dennoch Eonnte ihn der ifolixte Stand ander Urne 
der menfchlichen. Berhängnige mehr und mehr dem demuͤthi⸗ 
gen Gefühle irdiſcher Schwäche und fterblicher Vergängliche 
feit entfernen, ohne ihn der ewigen. Gottheit, der er- f ch in 

Bildniffen zugefellte, um ein Atom zu nähern. - 
6. Schon bis zum beginnenden .Sunglingsalter ‚zeigen 
ſich in der Entwiclung der verſchiedenen Individuen mancher⸗ 
lei Variationen, . und namentlich auch. in ben Werthoore 
ellungen und Vorbildern, womit wir es. allein zu 
thun haben. Indeß neben feldhen. Verfihiebenheiten: ſind den 
Vorbildern immerhin: Charaktere gemein... Und wie viele 
Schattirungen die Bariafionen der Werthvorſtellungen in 
den Vorbildern erzeugen mögen, fle vernichten jene ges 
meinfamenCharaftere nit, wonach ſie in höhere 
und niedere Glaffen zerfallen: Erinnert man’ fih 
hiebei meiner frühern Worte von einee Scale der Borhife 
ter, fo wird fich von felbft die Frage auforängen: wieviel 
Borbilder es in dieſer Scale big zum Sünglingds 
alter gebe? Meine Antwort darauf lautet wie folge: Die 
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Scale befteht aus’ ganzen Claſſen von Vorbildern. Das 
heißt: an allen Vorbildern gibt ed-Charaftere, die fie in eine 
fleigende Reihe ordnen; da dieſe Stufen » Charaktere aber 
andere Eigenheiten nicht ausfchließen,, fo kann, wegen der 
mancherfei: Variationen darin, einer beitimmten Stufe der 
Ecale eine Menge von coordinirten Vorbildern angehören; 
mit andern Worten, eine Menge von Vorbildern, die und zwar 
verfchieten, aber dem Range nach ziemlich gleich dünfen. Das 
Sharafteriftiicdre an den Vorbildern der Knaben ift 3. B. bie 
phyſiſche Stärfez und infofern diefer Charakter einfach ift, 
gibt ed auch mir eine Etnfe. Allein fo mancherlei Aufgas 
ben den Knaben für diefe Stärke entgegentreten, fo mancher⸗ 
frei Färbungen find an den Vorbildern möglich. Der eine 
Knabe: füllt feine allgemeine Vorftelung von einem Helden 
mit diefem, der anbere mit jenem Attribute aus. Bald blickt 
er mehr auf die Stärke in den Fuͤßen und bewundert einen 
Penner und Epringer, bald auf die der Arme im Fechten 
und Schlagen. Dazu fommen die mannigfaltigfter Anfordes 
rungen an die Geftalt; und endlich vermengen ſich damit die 
Gedanken an Außere Ausruͤſtungen und Ausſchmückungen. 
Alfo an ummwefentlichen Ausfuͤllungen und Beimifchungen Tiegt 
ed, daß es unzählige Vorbilder gibt, die einander nicht 


untergeordnet find. .Ucher die Unterordnung entfcheiden 


nur Charaktere, welche ganzen Gruppen gemein find. — 
Wenn die geftiegene Entwicklung ftationär erſcheint, fo find 
es dergleichen Unmefentlichfeiten, worin die Strebefraft ges 
fangen bleibt; falls fie nicht durch phyſiſche Ausfchweifungen 
gefchwäct oder durch Die Bedürfniffe des Leibes befhäftigt 
wird. Bei aller Entwicklung ift nämlich darauf zu fehen, ob 
bie Keimfraft in ſich ſelbſt wächft oder abnimmt, und 
zweitend wie fie befchäftigt gehalter wird; und wie in 
erfterer Hinficht zu beforgen ift, daß die Geſchlechtsluſt die 
jugendliche Kraft in ihrer leiblichen Baſis zerftsre, fo ift 
es in der zweiten, daß bie Eitelkeit die Richtung der Kraft 
zu fehr in Unmwefentlichkeiten verftricte. Daß man fich durch 
Unweſentlichkeiten durcharbeite, gehört aber zur 
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Entwicklung; weil-man nur fo das Wefentliche kennen lernt; 
und darin ftedt ein Hauptgrund, warıım die menſch⸗ 
lihe Entwidlung fo langſam weiterfchreitet. 
Wenn jedoch Individuen und Völker - gar nicht weiterfchreis 
ten, fo rührt e8 inggemein (wie 3. 3. bei den Chinefen) mehr 
von einer Verftridung  ded Strebend zum Beſſern in unwes 
ſentliche Ausfuͤllungen der Vorbilder ald von andern Urfachen. 

7. Bon der Beränderung zum Sünglingsalter. Bis 
zu Diefem Alter wird Die Entwicklung fo . unmittelbar vor 
der Natur fortgetrieben, d. h. die Entwicklung fchreitet fo 
von felbft Cinftinctartig) fort, daß die Thätigfeit unferes Geis 
ftes viel mehr im Aufnehmen als im Verarbeiten der 
Eindruͤcke befangen bleibt. Deshalb find ſich die Kin 
der aller Völker der Erde einander fo dhnlid; 
und darum ift ed auch einerlei, ob man die biäherige Prüs 
fung an einem Indianerfinde, einem Negerfinde, oder an 
einem Kinde Europäifcher Eltern anftellt.. Allein anders vers 
hält es fih nachher. Wie follte man die Entwidlung über 
bie Kindheit hinaus au Individuen von Bölfern verfolgen 
koͤnuen, die felbft noch auf der Stufe der Kindheit ftehen ? 
d. h. von Völkern, deren Vorbilder nicht über bie Vorbilder 
der Knaben hinaus find ?_ Unter der bereits ‚früher erwähn⸗ 
ten Vorausſetzung, daß unferer Generation das hoͤch ſte Vor⸗ 
bild aufgegangen ſey, waͤre von nun an ausſchließlich auf ein 
Europaͤiſches Kind zu blicken, um diejenige Entwicklung 
zu verfolgen, welche von einem Verarbeiten der 
Vorſtellungen abhängt. 

Man beginne mit einer Recapitulation des daruͤber in 
den vorigen Blaͤttern Geſagten. Inſofern die Gegenſtaͤnde 
der Welt nur die Triebe des Leibes angehen, hat man bloß 
die Zeit zu beachten, woran die Entwicklung der Triebe ge⸗ 
bunden iſt. Allein anders ſteht es, inſofern die Gegenſtaͤnde 
erſt von dem Vorſtellungsvermoͤgen zu verarbeiten ſind, be⸗ 
vor ſie auf uns einwirken. Dabei haͤngt zunächſt Alles von 
der Ordnung ab, woran die Entwicklung der Vorſtellun⸗ 
gen an ſich C. h. von’ den Bedingungen bed Leibes ab⸗ 
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gefehen) gebunden if, Nämlich die treuen Abdruͤcke bes 
neben uns Eriftirenden können nur in der Ordnung aufge 
nommen werden, bie ihm an fich eigen iſt; wie man die hoͤ⸗ 
heren mathematifchen Lehren nicht ohne bie niederen, 
wovon fie getragen werden, aufnehmen kann. Das Volks⸗ 
eben laͤßt fi) nicht begreifen ohne das Familienleben und 
das Familienleben nicht ohne die menfchliche Natur. Sch 
würde den Sat gebrauchen, daß die Bemeifterung der Eins 
drüde allein abhänge von der allmähligen Erhellung jened Bils 
des vom Univerſum und der Gottheit, welches dem menſch⸗ 
lichen Geiſte an fich eigen ift, und was die Eindrüde bloß 
‚aufweden;z fo wie daß diefes Bild nur in derje 
nigen Ordnung heller werben fönne, die in feis 
nem Zufammenhange felbft herrfche. Indeß wer 
mit meinem Werke über das Weſen der Staaten nidit vers 
traut ift, dem mag dieß unverftändlich vorkommen. Darm 
habe ich die andere Erklärung vorgezogen. Außer dem obs 
jectiven Zuſammenhange der Dinge ift aber ferner zu bes 
achten, daß das menfchliche Aufnehmen der Eindrüde feines 
weges auf eine bloße fogenannte intellectwelle Thätigs 
keit, wie bad Aufnehmen mathematifcher Lehren, befchränft 
ift, und daß wir und der Bedeutung von Vielem nur fires 
bend nähern Finnen ; daß mithin das Streben und 
die Dazu erforderliche Zeit eben fo wefentlid 
zur menfhlihen Eutwidlung gehört, als das 
fogenannte reine Denfen. Und darın liegt der ans 
dere Hauptgrund, warum die menfchlicdye Entwiclung fo 
langſam weiterfchreitet. Das Streben füllt den größe 
‚ten Theil des menfhliden Lebens aus, und wer 
darin nur eine unnöthige Zeitverfchwendung erblickt, der vers 
fallt in den Serthbum der Mönche und der neueren Gelehr⸗ 
ten, bie das contemplative Leben allein für das rechte Leben 
halten, ohne die Entwicklung unfres Geifted im Fühlen und 
Streben, in Freude und Leid, im Kampfe mit inneren und 
außeren Stürmen zu ahnen. Diefe Berfehrtheit haftet au 
der neuern Gultur fo feit, DaB wenige unferer Gelehrten fich 
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ven Gedanken an Zeitverfchwenbung entziehen, wenn fie ſich nicht 
ftätd mit fogenannten intellectuwellen Arbeiten: befaffen 
Finnen. Das bloße Empfinden fammt dem practifchen Streben 
and Handeln bünft ihnen ſo unbedeutend, daß ein Schrifts 
fteller, der einen Krieg gut befchreibt, von Orden und Rang 
abgefehen, dem Feldherrn gleich gilt, der den Krieg gut geführt 
hat. Es ift immer eine Verirrung, wenn wir im ‚Ringen 
nach Cpractifchen oder theoretifchen) Zwecken zu fehr Gewicht 
auf ben Erfolg legen, und das Leben für verloren achten, falls 
wir unfere- Zwede verfehlen. Aber den Gab, daß das Leben 
feinen Zwed in fich ſelbſt hat, vergißt Feiner mehr als die 
Gelehrten , indem fie den Werth des Dafeyns nur in. dem 
Wiſſen fuchen, und fidy fo benehmen, ald ob die Wahrhei⸗ 
ten, die ffe 'auffinden, durch fie erft in Die Schöpfung gelangten, 
als ob durch ihre intellectuellen Anftrengungen die Schoͤ⸗ 
yfung felbft vollfommener werde. Wie ſeht diefe Richtung 
der Frifche des Lebens fchadet, beweifet ſchon das bayon 
unzertrennliche Spiel ber literarifchen Eitelkeit. 

Einft faß ich im innern Amerifa in. einer Gefelfchaft 
Yon Sägern, Pflanzern, Kaufleuten und. Beamten an einem 
gaftlichen Abendfeuer, als ein junger Mann fi bemühte feine 
Kenntniffe in den aͤltern und .neuern Sprachen zu zeigen, 
Es war eine proviforifche Hofftätte, deren weiten Heerd - bie 
Hausfrau zum Bereiten ber Speifen benugte In ihrer ämſigen 
Gefchäftigkeit mochte fie fi) wenig um dad Geſpraͤch kümmern. 
Erft da der junge Mann das Wort allein führte, begann fie 
aufzumerfen, und nachdem ſelbiger keine geringe Achtung fuͤr 
die Proben ſeiner Weisheit zu ernten glaubte, frug ſie, die ge⸗ 
rade am Brodbacken war, wie Brod auf Spaniſch, auf Por⸗ 
| tugieſiſch, Lateinifch u. f. w. heiße, was mit einer -höflichen 

Herablaffung beantwortet wurde. Endlich frug fie, ob er 
auch Brod zu bereiten verftehe. Nein, antwortete er la⸗ 
chelnd. „Nun das verftehe ich!’ fagte fie und machte darauf 
jener Stimmung Luft, worin e8 dem Menfchen weniger eins 
fällt zu prüfen, ob fein Leben mehr werth fey als das feines 
Mitbruders, ald ob es fir ihn ſelbſt Werth habe, und ob es 
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heiter und fröhlich. vahinfließe. Iu Europa begegnen einer fol 
dien Stimmung überall zu traurige Anfichten, als daß eg 
nicht zu entfchnldigen fey, wenn man, zuweilen in- ähnlichen 
Vergleichungen an deu Gebrechen Anderer Troſt ſucht. Wär 
zen damit nur nicht die fcheußlichen Berzerrungen des Düns 
kels, der Schadeufreude und des Neides verfchlungen,, welche 
das gefellige Leben in der ganzen cultivirten Welt vergiften. 

Sch habe fchon früher gezeigt, daß der Glaube an eine 
gefunde Entwicklung des menfchlicyen Geifted durch bloße 
Theorien, .zulegt in der Meinung wurzelt, als ob es eine 
Vernunft gebe,. die nicht zugleich das Princip des Begehrens 
und Strebens fey. Durch diefen Serthum verfinftert, verkennt 
man, daß Alles was auf der Erde in urſprüngliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Anziehung ober Abſtoßung zu und conftituirt iſt, 
nicht vollftäudig aufgefaßt werden fann, ohne und anzuziehen 
oder abzuftoßen. Und fo wähnen dann in Schulen. gebannte 
Männer über die allein im Streben und Ringen. ber practi⸗ 
ſchen Welt begreifbaren Intereſſen beffer zu urtheilen, als bie, 
welche deren Lebendige Wirkung. im gefammten Thun und 
Laſſen bekunden. In derſelben Verirrung aͤberſi eht man auch, 
daß es ſehr verſchieden iſt, wenn zur hoͤhern Entwicklung nur 
intellectuelle Refultate (des fog. reinen Denkens, ;. B. 
mathematiſche Lehren) fehlen, oder wenn Wahrheiten fehlen, 
die man nicht aufnehmen Tann, ohne Strebungen zu . 
durchleben. Einem Negerfinde laffen ſich wohl bie erftes 
ren, aber nicht. fo leicht die Iegteren beibringen. D. h. Schu: 
Ien koͤnnen wohl große Mathematiker, aber nicht große Polis 
tifer erfchaffen. Um einen Indianer, zum Auffaffen der ſchwie⸗ 
rigſten mathematiſchen Lehren faͤhig zu glauben, brauchen wir 
ihm nur die allgemeine Faͤhigkeit zum Denken und Ausdauer bas 
rin beizumefien. Allein um bie der hoͤchſten Lehren. über Bl 
fer, Staaten und Legislation auffaffen zu fönnen, 
müßte er. von Gefühlen und. Sntereffen durchdrungen 
feyn, die, neben der angebornen Empfaͤnglichkeit, einen Lebend« 
lauf durch wirfLiche Verhältniffe und nicht, durch 
bloße Grdanten vorausfegen. Zu diefer angebornen Empfängs 

11 


— 1692 — 


fichfett reicht aber nicht hin, was von fg. guten Anlagen 
bereits an Kindern (edaͤchmiß und Geſchick zum Rechnen) 
zu entdecken iſt. Es gehoͤren dazu vielmehr (von den Eltern 
ſtammende) Richtungen zu Strebungen und Intereſſen; 
— an bie man ſchwerlich glaubt, wenn die Eltern Peſcheraͤhs 
oder Grönländer waren. Die Wirfungen der Europaͤiſchen Er⸗ 
ziehung bei Indianern und Negern kiefern biefür den beften Com⸗ 
mentar. Gerade bei den politifchen Lehren verfagten die 
BildungssErperimente mit wilden Voͤlkern gänzlich, Die, wenn fle 
auch, was ſich intellectuel aufnehmen Täßt, noch fo gut aufs 
genommen hatten, doch immer von jener Helle und Einficht 
ferne blieben, welche zur befonnenen Herrfchaft Aber die Ein 
druͤcke des Augenblickes nöthig ift. Ich erinnere an bie Ders 
fuche der Briten mit Indianern aus Canada, die in bein 
erften Lehranftalten Englands erzogen wurden, um zur Lens 
fung ihrer Stammgenoffen gebraucht zu werben. Nach ben 
Schuljahren ſchnürte man die Zoͤglinge alfo nicht in Vers 
häftniffe , worin fie nur wie Automaten dienen konnten. 
Man übertrug ihnen Poften , worin fie ſich vor Allem felbft 
beherrfchen mußten. Allein die Proben fielen überaus ſchlecht 
aus. 

Indeß was tft denn das Charakteriftifche in ben Borbils 
dern der Juͤnglinge unferer Generation ? 

Der Satz, daß ſich unfere Vorftellungen nur in der Folge 
. entwideln,. worin die Eindräde auf uns einwirken, erklaͤrt 
warum die Kinder nicht über die ränmlichen Effecte (die 
Stärfer hinaus Finnen. Der findfiche Geift trift daran zu 
viel Befhäftigung , um tiefer zu den Urfachen zu bringen. 
Nun aber prüfe man, wie ed geht, wenn der Süngling fich 
nicht mehr mit der Oberfläche (den bloßen Sraffänßeruns 
gen) begnuͤgt, wenn feine Empfänglichfeit ſich der Welt weiter 
öffnet. Schon im Knaben taucht eine Ahnung von einem 
höchften Principe auf, das er als die lebte Duelle aller Staͤrke 
betrachtet. Jemehr das fteigende Denfen auf die Ur ſachen 
blickt, deitomehr müffen feldige auch auf die Borftellungen 
von dem Werthe der Dinge wirfen, vor allen aber die legte 
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and höchfte Urfache. Nur erwarte man noch feine Helle. 
So lange man fich bei’ der‘ Erflärung der Erfcheinungen 
äberhaupt mit Wunberfräften zerarbeitet, müffen auch die 
Borftellungen von ber höchften Urfache (von der Gottheit) 
ſchwankend und unrein feyn. Allein wenn der Knabe im 
erſten Kraftgefühle wild in die Welt ſtuͤrmt, fo walten in 
dent Juͤnglinge fchon die Borftelungen von einem höhern 
Principe als einem bloßen Vermögen räumlicher Efferte. Uns 
ter den erwachenden Gedanken an eine über die Sinne er 
habene Welt drängt ſich die Borftelung von einem höhern 
Pegimente vor, und beffimmt in mancherlei Verknuͤ⸗ 
pfungen des Wahren mit dem Falſchen fein Wollen und 


Handeln. Der Wille der Gottheit wird zur Baſis feiner 


Werthvorſtellungen, und damit muß fein Vorbild einen reli⸗ 


giöſen Charakter annehmen. Mit andern Worten: die nie⸗ 


drigeren Werthvorftellungen müffen ſich nach jener hoͤchſten 
(der Baſits) bequemen. Unter den niedrigern werden ſich aber 
die den Gefuͤhlen der Liebe entſprechenden obenan ordnen. 
Und fo wird der Drang, welcher durch Reugier und Kraft: 
gefühl den Knaben befeelte, im Juͤnglinge durch 
Vorſtellungen modiſizirt werden, bie ihren Abenteuern bie 
Färbung der verliebten und religiöſen Schwäarme— 
rei beimifchen. Das Achte Vorbild des Juͤnglingsalters ift 
alfo, wie e8 vor Sahrhunderten ein Kreuzritter war, im Wen 
fentlichen auch jest nichts Anderes. Wie verebelt es auch hin 
and wieder erfcheinen möge, mar verirre ſich nicht zu dem 
Wahne, als ob nicht immer noch Unbeſtimmtheit und Schwan⸗ 
ken zum Gange der Entwicklung gehöre. — Wer ſelbige 
Warnung füräberfläffig halten follte, der venfe an die analo⸗ 
ge Stufe der Volk s entwicklung, und daß Die naͤmlichen Lehrer, 
welche von einem Juͤnglingsalter der Voͤlker reden, ſich auch 
anſtrengen in dem: Getriebe dieſer Periode ein Spftem-zu ent 
decken. Gegen einen ſolchen Zuſtand des Unterrichtes Tann 
nur eine fcharfe Aufmerkſamkeit auf die individuelle Ent 
wicklung heifen. Und darum fordere ich nochmahls dazu-auf. 
— Man fehe doch dem einzelneir Menfchen an, wie er in feiner 
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gend mannichfach herumgeriſſen wird; wie bald dieſes bald 
jenes Gefühl, bald dieſe bald jene Anſicht fein Thun und 
Laffen beftimmt. Und wenn er auch von leitenden Principien 
redet, an -feite Gonfequenz ift fo wenig zu denken als an 
Klarheit. Er lebt in der Zeit der Gährung. Die Kräfte 
koͤnnen nicht eher zum Sleichgewichte fommen, bis fie in ber. 
hellen Einficht ihren Schwerpunft finden. Und falls dennoch 
Juͤnglinge mit eiferner Beharrlichkeit einer beftimmten Richtung 
nachleben , fo ift ed eher auf Krankheit und Berzerrung ale 
auf befondere. Vorzüge zu deuten. Dem gefunden Gange 
ift eine folche das ganze Thun und Laffen beherrichende Con⸗ 
fequenz völlig fremd. Iſt Doch der Menfch überhaupt um fa 
tiefer in einem Irrthume verftrict, je, confequenter er ihn vers 
folgt. Und ein Geber, der über feine Natur und ihre ge⸗ 
ſammten Berhältniffe nicht zur Klarheit gediehen if, kann 
in .einer ſtaͤts coufequenten Handelsweife nur durch eine Lei⸗ 
benjchaft oder durch eine fogenannte fire dee, durch eine 
geiftige Verzerrung oder durch partiellen Wahnſinn gehalten 
werden. Wie zur Entwidlung des Körpers, fo gehört- auch 
zu der des Geiftes eine Periode ber Unentſchiedenheit; und 
ſpaͤte Reife fcheint dem Geifte eben fo heilfam zu .feyn, ale 
fie es für die Stärfe des Körpers if. _ 

Man hat das Vorbild des Jünglingsalters ſchon vor. lan⸗ 
ger Zeit fo gezeichnet; aber nur als ein Bruchſtück und Feis 
nesweges in feinem Zufammenhange mit der erften Enta 
widlung. der Werthvorftellungen. Deshalb vers 
nadyläffigte man auch, was in berfelden Periode mit 
andern Werthvorftelungen vorgeht, Die ben hexoifchen 
Unternehmungsgeift, fammt, der Liebe und Religion, oft ine 
Gedränge bringen; nämlich mit den Vorftellungen von dem 
Werthe Außerer Güter. Die zarten Kinder greifen nur nad 
Dem, was unmittelbar ihre leiblichen Triebe anſpricht; wes⸗ 
halb fie die Welt für einen Apfel verfchenfen würden. D. h. 
ihre Werthoorftelluugen reichen nicht über die unmittelbare 
MWirfung ber Triebe hinaus. Aber zum Knabenalter gebiehen 
legen fie ſchon Gewicht auf Borräthe. Dennoch bleibt es 


Sei dem: Spruche, daß fie den Werth des Geldes nicht Te 
sen. Und mie eifrig ‚fie ſich auch zuweilen ber den Beſitz 
einzelner Guͤter iſtreiten, es kommt body nie zu einer dauernden - 
Oppoſit ion; ‚weil: das Verhaͤltniß der Freunbfchaft das Vers 
haͤltniß zu aͤußeren Gütern zu ſehr uͤberwiegt. Dieß ändert 
ſich nun im Juͤnglingsalter um fo raſcher, je raſcher ſich ber 
ſteigenden Empfaͤnglichkeit Die Bedeutung der aͤußeren 
Habe aufſchließt. An, ſich müßte zwar das Band der. Freund⸗ 
(haft durch die religiöſe Stimmung eher verſtärkt als vers 
‚mindert werben. Auch würde ed durch Die Licbe nicht allge» 
mein, deiden Finnen, fo lange noch Kampfluſt und Neugier zu 
‚ Abenteuern anregen. Allein indeß Die Herrſchſucht in 
dem Neichthume ein - wirffames: Mittel entdeckt, Gehuͤlfen 
zu feſſeln, wird -indgemein auch der Drang zur höheren Euls 
fur und ihren Genuͤſſen zum Fuͤrſprecher der dußern Güter. 
Bor Allem erhöhet jedoch die Roth deren Bedeutung. Und 
hauptfächlich ift fie ed, welche den Verhältniffen zu den leb⸗ 
Iofen Objecten das traurigfte Uebergewicht über die. Berbälts 
niffe zu den beften Menſchen verfchaff.e Wo es fo ſchwer 
ift die Forderungen des Leibes zu beftreiten als in Europa, da 
fcheitet die bloße Habfucht die Menfchen — oder ftimmt fie 
feindlich gegeneinander , ohne daß es eines andern rundes 
zur Keindfchaft beduͤrfe. 

Bon dem Werthe,. den der Juͤngling aͤußern Gütern bei⸗ 
mißt, muß natürlich deſſen Vorbild fcharfe Spuren tragen; 
und er wird fich fchwerlich ‚einen Zuftand winfchen, wo jene 
Guͤter fehlen. Das und die Anfichten der Jugend von. dent 
Werthe der. förperlichen und geiftigen Fäbigfeiten werden für 
ſich allein fchon in den Vorbildern mannigfache Berfchieden- 
heiten zulaffen. Nechnet man aber die Träume von ben Zwek⸗ 
ten, und Endzweden der Gottheit und den Daher möglichen 
Einfluß auf das Wollen hinzu, fo fann es nicht befremden, 
Daß die. Menge der Vorbilder in dev zweiten Periode. die der 
frübern noch übertrift. Doch zur Würdigung des Lebens 
dieſer zweiten Periode iſt auch zu beherzigen „ daß diefelben 
Gruͤnde, welche ein Intereſſe fiir Die Gegenftände der Welt 
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umd die Nebenmenſchen erwecken, auch Intereffen gegen .fie 
erwecken innen. Wenn alfo Anfangs nur bie Triebe und 
Gefühle des Leibed' und allgemeine Furcht unter den :lirfas 
chen zur Freundſchaft und Feindſchaft worherrfchten, fo treten 
nachher die Vorftelungen vom Schönen und Häßlihen, vom 
Boͤſen und Guten, von Recht und Unrecht mehr und mehr and dem 
Hintergrunde hervor. Aber nichts weniger iſt zu erwarten, ale 
Wahrheit und Klarheit. E8 gehört ja zum Gange der Ent⸗ 
widlung, durch niedere Stufen zu den höheren zu ſteigen; und 
gerade dann, wenn neue Werthuorftellingen entſtehen, ent⸗ 
fteht auch eine neue Unficherheit im Borbilde und Damit im 
gefammten Thun und Laffen. Insbeſondere ift ed für 
den Juͤngling gefährlich, wenn die Bedeutung der - äußern 
Habe für ihn zunimmt und gleichzeitig die religiöſen Vorſtel⸗ 
lungen an Kraft verlieren. Noch gefährlicher ift es aber, 
wenn das Streben zum Beſſern von Trugbildern der @itelfeit 
umſtrickt wird, die der entnervenden Genußſucht freies Spiel 
geſtatten. 


Jetzt von der Entwicklungsbahn der Voͤlker. 


Bevor ich das Analoge zwiſchen beiden Bahnen zeige, muß 
ich an die Frage erinnern, ob und inwiefern ſie überhaupt vers 
ſchieden ſeyn oder , ob und Inwiefern fidh die Vorbilder der 
Volksentwicklung don den Vorbildern der individuellen. Ent 
wicklung unterfcheiden können. Die Antwort darauf hängt ſicht⸗ 
barlich davon ab, ob e8 andere Claſſen von Vorbildern gebe 
als die gefchilderten, und zweitens, ob die Glafjen etwa 
in einer andern Ordnung aufeinanderfsigen können, Nach 
Allem, was bereitö gefagt worden, glaube ich diefe Prüfung 
bem Lefer überlaffen zu dürfen und hebe bloß das merkwuͤr⸗ 
dige Reſultat hervor: 

Daß in dem Leben eines Individuums ſich fammtliche 
Entwicklungsſtufen, welche das Volk dem es! angehört, fü 
Sahrhunderten durchgegangen, in berfelben- Ordnung, 
nur raſcher auf dieZeit eines einzigen Menfchen 
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alters eingezwängt, abrollen, ober: daß das Leben 
Derjenigen Menfchen, welde die Träger ber KCul⸗ 
tur-einer beftimmten Öeneration find, in einem 
Hleinern Zeitrahmen die gefammte Entwids 
Iungebahn. der früheren Generationen liefert; 
was übrigens auch daraus ‚folgt, Daß die. höhere Eulturftufe 
nicht anders ale die niederen umfallend denkbar äfl.t. .. 
Weil ein Volk immer mit aus. Erwadffenen befteht, und 
bie Erwachfenen: ſchon durch die Geſchlechtsverſchiedenheit zu 
ganz andern Gefühlen und Neigungen kommen als die Kin⸗ 
der, fo iſt ed unverautwortlich, das Getriebe der. Völker 
ſchlechthin mit dem von Kiudern zu vergleichen. Wer aber 
diefe Bemerkung für überflüffig hält, .der blicke doch auf die 
überaik umlaufenden Phrafen über einen fogenannten Natux—⸗ 
zuſtand. Gerade die ſchwaͤrmeriſchen Lobesergießungen über 
wilde Voͤlker fließen and der fonderbaren Verwirrung ber Vor⸗ 
Rellungen, worin man von einer Unfchulb der Erwachſenen 
träumt, wie fie nur unter eigentlichen Rindern möglich iſt. 
-MWer die niedrigfte Entwicklungsſtuſe. von BIfkeru nach der 
- Analogie der individuellen Entwicklung ausmitteln will, 
der hat vor Allem. zu erwägen, in weichen Zügen die Er⸗ 
wachſenen ven Kindern überhaupt gleich ſeyn Tonnen. Bon 
den Gefühlen und Trieben. bes Lerbes. laͤßt ſich zwar im Alk 
‚gemeinen fagen, daß fie, wie bei Kindern, fo auch bei rohen 
Erwachſenen um fo mehr Einfluß auf das Ganze (auf den 
ganzen Menſchen und. deſſen Richtung) haben, als es an.ge% 
Kigen Momenten fehlt, Aber wenn das Leben der Kinder 
fo fehr vom. Magen und Gaumen beherrfcht. wird, fe iſt 
bei Er wach ſene n der Geſchlecht strieb nicht zu uͤber⸗ 
ſehen, der auf der geſaumten Erbe ſo viel über die menſchli⸗ 
‚chen VBerhältniffe vermag. Auch wirken Die dem Magen unb 
-Ggumen dienenden Gegenkände auf Kinder faum anders ale 
unmittelbar. Shre lie reichen. nicht über die Gegen⸗ 
‚wart, und fie denfen an fein Anhäufen won Vorrä—⸗ 
:then, Thun ſie es, fo ift das Gchiet ihrer. Borftellungen 
ſchon erweitert. Und wie ſich an dieſem Zuge die Entwick⸗ 
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lung der’ Rinder beurtheifen laͤßt, fo iſt er auch ein brauch⸗ 
barer Maaßſtab zur Vergleichung roher Voͤlker. Je forgiofer 
nämlich die Erwachſenen wegen ber dringendſten Bedurfniſſe 
ſind, je mehr ſie der nächſten Gegenwart leben, deſto ſchlechter 
muß ed‘ um das Geiſtige beſtellt ſeyn. Indeß iſt zu zweiſeln, 
ob ſich die Sorgioſigkeit von ruͤſtigen Knaben (geſchweige von 
zarten Kindern) bei irgend einem Volksſtamme generell vor⸗ 
finde. Fruͤhere Reiſebeſchreiber haben von den heſcherahs 
fo etwas berichtet; allein ſpätere beſtreiten es. 

Mas, von dem Leiblichen abgeſehen, bie rohen Völker 
init Kindern und rüftfigen Knaben gemein haben, iſt die Neu⸗ 
gier; und daß einige Amerifanifche Inbianerflämme davon ab⸗ 
weichen, rührt einzig von einem fortwährenden Zwange, wo⸗ 
mit fie die Natur unterdruͤcken. Daß . fie auf bie erfünftefte 
Apathie fo viel Gewicht legen, beieifet ‚eben wie ſchwer ſie 
ihnen wird. An den Dampfſchiffen ſcheiterten indeß ihre An⸗ 
ſtrengungen, das Europaͤiſche ihrer Beachtung unwerth zu hal⸗ 
ten, voͤllig. Man berichtet, daß uͤberall wo ſie zuerſt ein Dampf⸗ 
ſchiff ſtromaufwaͤrts kommen ſahen, ein lautes Du! chrem 
tiefen Erſtaunen entfahren ſey. 

Eine wichtigere Patallele zwiſchen rohen Böltern und 
dem eigentlichen Kindesalter ziehe ich aus dem vorhin unter 
3, 4, und 5’ Gefagten. Genau wie bei- wirklichen Kindern 
zerfaͤllt auch ben Erwachſenen der stiebrigften Entwicklang (von 
der nadten Neugier und den Bedürfniſſen des Leibes abſtra⸗ 
hirt) die ganze Welt in zwei Rubriken, in die der feindlichen 
und befreundeten Objecte. Das Rene, das Fremde gehört fo 
fange zum Feindlichen, bis es fich in fteundlichen Zuͤgen den 
Geiſte genaͤhert hat: Dieſen Satz ſehen wir in der Urge⸗ 
ſchichte aller Voͤlker beſtaͤtigt; und wie die Sprache übers 
haupt noch Aufſchluß gibt, wo die Gefchichte ſchweigt, 
fo würde fi wahrfcheinlich auch die Gleichheit oder Aehnlich⸗ 
teit der Wörter für einen Feind und für einen Fremden in 
‘allen Sprachen‘ auffinden laſſen. Das Lateinifche Wort ho- 
stis gehört hieher; und im Altdeutſchen findet ſich gar fr den 
Gegenſatz das Wort „‚fippa”, was ſowohl „verwandt““ als 
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„Friede“ heißt; weil man urfpränglich nur mit Verwandten is 
Frieden lebte. Uebrigens darf man hiebei auch an die Thiere 
erinnern, ohne im Geringften in die Berirrungen von Ball 
zum gerathen. Jede Gruppe von Hausthieren Tehrt ſich gegen 
einen neuen Befellen, fogar eine Gruppe verwittweter Hennen 
gegen einen Hahn. Und es iſt ficher nicht allein von wuth⸗ 
willigen Gewohnheiten abzuleiten, wenn Scrüler bie 
Neulinge hHiänfeln Das Strandrecht hat Seinen andern. 
Urſprung als die Verwechſelung des Fremden mit dem Feind» 
lichen, von der Habſucht "unterflüßt. 

Ob es Geſellſchaften von Erwachſenen gegeben habe, die 
fo futchtſam waren als wirffihe Kinder, will ich nicht unter 
fachen. ber daß viele Indianer» ‚und Neger » Stämme fidh 
einem Ähnlichen Wunder⸗ und Geſpenſter⸗Glauben ald Kite 
ber überlaffen,, tft gewiß. Und noch weniger fehlt es an 
Stämmen, die, wie rüftige Knaben, aus dem bloßen Gefühle 
freier Kraft zu zweckloſen Zeritörungen fortgeriffen werden. 
Die Rüftigfeit und der Muth eines rohen Kriegers iſt durch⸗ 
aus ber Näftigkeit und den Muthe des Knaben Ähnlich, wie 
Beider Vorbilder in den Hauptzügen übereinfommen. Beis 
ven flcht auch durch Die fernere Eutwicklung diefelbe Umwand⸗ 
Tung bevor. Wenn naͤmlich fpäter die irdifchen Objeete und 
ihre Eigenfhaften dem menfchlichen Geiſte allmaͤhlig näher 
rücken, fo werden fie einen Theil ber Lebenskraft ablenken 
und befchäftigt Halten. Es erfolgt dann jene Veraͤnderung 
des Knaben in den Jungling ); und wenn bad Volk vorher 
hauptfächlich durch jugendliches Kraftgefühl und Neugier zu 
Unternehmungen und Kriegen angetrieben wurde, fo tritt jet 
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“) Wie in der Zeit der Ueberwaltigung des Individuums 
durch die äußere Welt deffen Sprahe an Kraft verliert, fo 
thut e8 auch die von ganzen Völkern. Die Geſchichte der neues 
ten Europäifhen Sprachen bietet hiefür eine Menge Belege. 
Eogar dad habere (haben) verlor im füdlihen Europa den 
feiner Entſtehung fo woſentlichen Hauchlaut: 
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Wie‘ · Sthwaͤrmerei der: Liebe und der Wefigien-Halb- gägelnd 


bald anfeuernd hinzu. Allmaͤhlig entwickelt ſich aber auch Die 
Habſucht und bereitet der faſt inſtinctartigen Anhaͤnglich⸗ 
Seit. der. Stammgenoſſen aneinander nicht ſelten vollig ben Las 
tergang. Die Menfhen hängen dann mehr an den 
Sachen und an.dem Boden als. an ihren Stamm 
genoffen; und wenn fie früher bort bad Bas 
terland fanden, wo ihre Stammgenoffen was 
ren, fo legen fie jegt einen übermäßigen Werth 


“auf die Scholle; wovon, fo fehr fie es auch verbeden 


mögen, Noth, Habſucht oder Mangel an denjenigen Ges 
Danten 'und Gefühlen, welche die Berhäftniffe u Menſchen 
Aber Die Berhältniffe zu den Saden ordnen, der wahre 
Grund if . 

Ueber ‚die weitere. Volls ⸗Entwicllung ſol tünftig noch 
Einiges zugefügt werden. Hier befchränfe ich mich auf die 
swiederhofte Erinnerung: an dad enge Band zwifchen der 
Sprach⸗Entwicklung und ber Entwidlung des Volkes ſelbſt. 
Mer von ber letztern feine Ahnung hat, ber faun auch für 
die 'erftere Fein Ssntereffe haben. Weil mer von der was 
ren Entwicklung der neuern Bölfer. fo wenig weiß, darum 
werben auch die Bemühungen um die Gefchichte ihrer Spra⸗ 
chen fo wenig geſchuͤtzt. Kein Valk rühme fich der. Eultur, 
weiches richt mehr Intereſſe für die Gefchichte feiner Spra⸗ 
‚che:äwßert, ald fammt den Deutſchen ale. übrigen Europäer. 


Menn aber die Beränderung der Sprachen - über die Vers 


änderung der Voͤlker Auffchluß gibt, fo muͤſſen für bie Be⸗ 
urtheilung’ der neu er n Voͤlker hiejenigen Germanifchen Spru⸗ 
chen, deren Entwicklung am wenigſten durch Vermiſchung mit 
fremden, insbeſondere mit der Roͤmiſchen, -geftört worden, 
die beften Anhalte bieten, Darnach ſcheint Fein Volk mehr bes 
rufen, den andern Voͤlkern den Schluſſel zu ihrer Entwick⸗ 
lungs ⸗Geſchichte zu liefern, als das Deutſche. Indeß wie 
find Die Anſtrengungen, dieſem Rufe zu dienen, bisher belohnt 


worden ? Waͤhrend man die Erwachſenen mit Vortraͤgen 


über das Chineſiſche oder dad Sauscrit unterhält, übers 
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laͤßt nem "vie Veſchaͤftigung mit: ber eignen —* den 
Sunbenfänlen. | 

- Um die Verbindung ber Entwidiung ver Sprachen 
it ber Entwicklung der Voͤlker felbft, Jedermann ſicht⸗ 
bar zu machen, braucht man nur wid: Bezug: auf ben Satz; 
daß die Bold » Emwillung an der Veraͤnderung der 
Borbilder und Werthvorſtellungen weiterfchveis 
tet, anfı die Veränderung "der Wörter Für Die Werth⸗ 
vorfellungen zu verweiſen. Ein Volk, deſſen Ausdrücke von 
Werth allein auf Kühnheit und- Kraft gehn, hat das! Vor⸗ 
Bild. des ruͤſtigen Knabenalters. Die Werthbezeichnungen der 
Germaniſchen Stännne, welche ſich in das Roͤmerveich theil⸗ 
ten, waren ſo. Die Gothen und. Franken z. B. kannten Peine 
hoͤheren Beiwoͤrter für einen Mann, als kuͤhn, kraͤftig und 
kriegeriſch. Merewig (woher ber: Name Merowinger) beißt 
im Alto Frankiſchen berühmter Krieger (von: wig, gleich 
Mars, Krieg. und Krieger, und meri ober mari—beruͤhmt): 
Chlodwig oder. Ludwig hat dieſelbe Bedentung' Cute: wig und 
chlod ober .clod’ oder. laud⸗berühmt). -Chlotilde‘-deögleichen 
cos: chlod und hilda⸗hellona). Gundubald: Fommt son gunde- 
Krieg, und bald—kuͤhn twas es noch im Engliſchen bezeichuet). 
Als ſpaͤter die :Ehriftliche Religion die Werthvorſtellungen 
modiſizirte, kamen die Beiwoͤrter gottedfürchtig. und heilig 
entpor, und „Chriſtlicher Herrſcher“, war ein höherer: Titel 
als „muthiger und. tapferer.“ Das war die Periode, wo 
das einzige Geiſtige, wovon man Notiz nahm, ſich auf: bie 
Religion bezog; weshalb geiſtlich und spiritualis: gleich: veli⸗ 
gioͤs wurde, und ·als ſich nachher die Vorſtellungen: vom Gei⸗ 
ſtigen erweiterten, eben das Wort „geiſtig“ geſchaffen werden 
mußte. Noch fpäter fing man an auf Wiffen und Lernen mehr 
Gericht zu legen, und nun gab ed auch Fuͤrſten mit den Bei⸗ 
namen von Weisheit und Gelehrtheit: Borzüglich merkwuͤr⸗ 
dig für die Entwidlung der neuern Völker iſt aber die Vers 
Änderung, die das‘ Wort „reich”“ (rico) erlitten hat. -&8- bes 
zog / iſich nämlich in den früheften Zeiten Feineötbegd auf Aus 
Pete⸗ Guͤter; es hieß vielmehr, audgezeichnet',- vortrefflich. 
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Richt (rihhi) heikt im ‚Alsfeinkiichen herrlich, mächtig, and richi⸗ 
fon heißt herrfchen. Die fpätere Bebeutung dieſes Wortes enke 
halt den fHärkiten Beweis , welchen. Einfluß die äußere i Habe 
über die Menſchen geavonnen hat, in einer: Zeit, wo niemamb 
vortrefflich war, der nicht Geld und Geldeswerth beſaß. Das 
gegen iſt bad. Wort „‚charal” (Karl) das urſpruͤnglich, maͤnn⸗ 
lich ,. Erdftig hieß, in’ der Modiſikation „Kerl“, in der. Zeit 
wo kraͤftiges und rüftiges Ausſehen für unfein und grob galt, 
zum Schimpfworte geworden. Einen andern. nicht minder 
auffallenden Beleg liefert das Wort „Fromm. Es hieß ur 
fprünglich nüßlich, gut; daher nach die Bedeutung. des: Zeits 
worted frommen (nntzen). In der theofratifch en: Perisbe 
wir aber nichts gut; ald was bie. Kirche dazu ſtempelte; da⸗ 
ber die neuere Bedeutung. Das Wort „arg bedeutete 
ehmahls feige Carrad ; daß die fpätere Bedeutung: ‚nicht 
auf Mangel an Muth geht, rührt allein daher, weil bie 
religiöſe Perinbe die Feigheit leicht entfchulbigte. In der noch 
in Granbündten lebenden Nomaniichen Mundart heißt „ Meniih” 
„Christioun‘ ; ein Beweis, daß es den Prieftern gelungen 
war, das Ehriftenthum zum ausfchließlihen Mertunhle.der 
Menfchheit gu erheben. Sch kaun biefen Gegenſtand nur 
berühren. Er wird fücher bald feinen Meifter finden. Mir 
gilt es zumächft darum die Behandlung der Gefchichte in ein 
anderes. Geleife gu bringen. Die Bafiß aller Geſchichte 
eines Bolfed muß die Zeihnung der Motive 
und Jntereſſen in ihren altimähligen Beräm 
berungen feyn, d. h. nichts Anderes als die 
Beihnung der Borbilder und Werthvorftelluns 
gen in ihren allmähligen VBeräuderungen, Die 
Handlungen und Begebenheiten der Menfchen find ohne 
Rückſicht auf die Motive nichts mehr ald todte Naturs 
erjcheinungen; bie zwar auch unfere Aufmerffamteit verbienen, 
und insbefondere als Reize der menfchlichen Entwicklung wohl 
zu erwägen find, aber die Aufmerkfamfeit nie fo umſtricken 
dürfen, daß man nad, dem Getümmel. der räumlichen Effecte, 
z. B. nad Schlachten und Eroberungen, oder nach politifchen 
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Formen die Perioden ber Geſchichte befkiume. Zuerſt muß 
bei der Beurtheilung eined Individuums. und feiner Ge⸗ 
ſchichte, fo gut als bei einer Gefammtheit von Individnen, 
anf die Strebungen (bie letzten Wurzeln aller, Intereſ⸗ 
fen) geachtet werben , daun anf bie Meinungen und 
zulegt anf ihre Effecte. Daß damit nicht. Alles aus der 
Gefchichte als bedeutungslos ausgeſchloſfen wird, was ſich 
nicht in einen ſogenannten pragmatiſchen Zuſammenhang ord⸗ 
wen laͤßt, brauche ich nicht zu ſagen. 





Drei und funfzigfter Auszug. 


Nicht weit vom meiner Pflanzung am. Miljenri (wenn 
ich zweihundert Morgen Hochwald mit einem Ader von vier 
Morgen: eine Pflanzung nenuen darf) lebt ein -Amerißaner, 
der neben dem Adesbau fich auch auf die Bearbeitung des 
Eiſens verſteht. Diefer pflegt feinen Nachbaren alljährlich 
fund zu thun, wann und wie lange fie auf feine Dienfte in 
der Schmiede rechnen fönnten, weil er ſpaͤter keinen Hammer 
anrähren. werde. Er verficht Flinten, Büchfen, Aflüge, Aex⸗ 
te und. Anderes zu machen; und dennoch ifl.er bereit 
für. eine gute Art9 zwei bis drei Dollars. gu 


Be Die Form der Amerikaniſchen Aorte nähert Pr einem gieidsfeitis 
gen Biere. Die in Deutſchland und. Frankreich üblichen Länge 
lich en gelten "für untauglig. Die beften ind von Gußſtahl 
(east-steel); den indeß aud in Nordamerika ‚nicht, jeder Schmied 
"zu bearbeiten verfteht. 
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zahle: : Eine ſolche! Erfcheinung moͤchte ich Demjenigen vors 
halten, die van dev Auswanderung Eurspäifcher Kuͤnſtler und 
Handwerler für die Europäifche Induſtrie fürchten. ' 
Mam fängt endlich auch in ben Deutfchen Kammern und 
Kabinetten an:eingirfehen, daß Europa zu viele Menſchen hat, 
und die Auswanderung wird. jetzt nicht mehr fchlechthin ver⸗ 
dammt; ausgenommen von einigen Unheilbaren, bie noch its 
mer hoffen, durch. polstifche, ‚religiäfe und moraliſche Erperis 
mente die menfchlichen Keime und Richtungen jeber beliebigen 
äußern Lage anzupaffen. Im Gegentheile, man, würde bie 
Auswanderung befördern, wenn mannur bie Individuen dafür 
ausfuchen dürfte. So z. 3. beflreitet niemand mehr, daß 
die Verminderung der Armen wünfchenswerth für dad Vaters 
land fey. Sogar der rohe Eigennuß, der Die Noth Anderer 
zur Steigerung feines Ueberfluſſes zwingt, beginnt zu ahnen, 
daß ed zu weit geht. Auch wuͤrde man wohl in den Abzug 
Derer willigen, bie obgleich gegenwärtig noch nicht arm, 
ed doch in wenigen Sahren zu werben drohen. Aber der Aufs 
bruch der Reichen erfcheint fo gefährlich, daß man fchon 
deshalb: die gänftigen Berichte über fremde Länder haßt, und 
lirber die Auswanderung. überhaupt gehemmt ſaͤhe. 
Es Ak: zu viel gefordert, Daß die Menge von dieſer Ver⸗ 
trrung :gurüdlomme.: Wie fie in ihrem Kglichen Treiben nur 
den nädsften Vortheil und Nachtheil-beachtet, fo thut fle es 
and, bei der. Auswanderung. Daß der Aufbruch bemittelter 
Einwehner das Bermögen der Heimath zunaͤchſt verringert, 
liegt Jedermam voffen vor. Aber es’ iſt nicht: Jedermauns 
Sache zu pruͤfen, ob bie Verringerung ſo groß it als: fie 
ſcheint; und ob fie nicht duch Benfelben Aufbruch nieder aus⸗ 
geglichen wird. Gelder und Waaren, die für Handelsfpeculatios 
nen in die Fremde gehen, vermindern anfange das Natio⸗ 
nalvermoͤgen gleichfalls; und’ fie beunrubigen bloß darum nicht, 
weil dabei: Die Ausſicht auf den Erſatz feines Nachdenkens 
bedarf. Sehr wohl: zu fordern wäre indeß, daß unfere Tehrer 
der Politik mehr nachdächten als bie Menge, und daß fie 
in ihrer Verblendung nicht fo ohne Weiteres’ Denjenigen 
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demiefeibeten, der bie Auswanderung. ver moͤgen der Fami⸗ 
lien, fo wie die von. Känftlern, Fabrikanten unh Me⸗ 
nufakturiſten, fir kein Ungluͤck Hält. 


Wenn doch eine Preisaufgabe über diefen Gegenſtand ges 


ſtellt wurde. - Vielleicht koͤnnte ich. mir-eine Medaille erwerben. 
Ich würde mich dafuͤr um fo dreiſter mitten ander. unſere ‘ges 
lehrten Staatsoökonomen magen, weil ſie meine. Debuctiogen 
denn. doch ˖ leſen muͤſten. Kränfungen.igneriren: auch die Ge⸗ 
lehrten und Staatsmaͤnner gerne, und was kann für bie 
Staatsoͤkonomen kraͤnkender ſeyn, als der Vorwurf, daß ſie 
von ihrem Objecte ſo wenig kennen als die Scholaſtiker von 


der Philoſophie. Unter allen Zweigen dev neueren Gelehrſam⸗ 


keit hat wohl nichts mehr Achnlichkeit mit der Scholaſtik bed 
Mittelalters als bie Theorien der Staats⸗ und RatioualDes 
konomen. Wie die Scholaflifer fi) unaufhörlicdh mit einem 
großen Anfwande von Scharffinn über philofophifche Particae 
laritäten firitten, ohne deren letzte Baſis zu unterfuchen, gerabe 
fo machen es die Nationals und Staatödfongmie Lehrer mit 
dem was Vermögen heißt. Fur und für Abt fih ihr Scharf 
finn an den mit den Woͤrkern „Vermögen, Arbeit, Ratuıpres 
dukte, Kunftprodufte”- u. |. w. verbundenen Vorſtellungen, 
ohne je zum legten Grunde aller irdifchen Guͤter 
zu fteigen. Diefe Befchuldigung Klingt. zu anmaßend, ald daß 
idy den Beweis zurückhalten dürfte, und ich werde mich auch 
hüten ſie bekannt werden zu laſſen, one ihn beizufügen. Einſt⸗ 
weilen will ich bie Materialien dazu -in folgenden Bemerkun⸗ 
gen über den Abſchen vor ber Auswanderung in das Tage⸗ 
buch eintragen. 

Was die Beſorgniß vor ˖der Auswanderung der ung⸗ 
ler, Fabrikanten und Manufakturſiſten betrift, ſo 
babe ich nur an jenen Amerikaniſchen Schmied zu erin⸗ 
nern. Warum verfertigt: dieſer die Art nicht ſelbſt? Aus 
wort: allein deshalb nicht, weil er Me zwei ober bvei: Do 
lars feichter anf feinem’ fruchtbaven Acker erwirbt. Nichts 
ift verfehrter, ald daraus zu ſchließen, daß am Mitfourt ‚mit 
dem Hammer nicht viel zu-verbienen fey. Obgleich die dor⸗ 
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tigen Schmiede, fo lange: die reichen Kohlenlager nicht bes 
asbeitet werden, fich ihre Kohlen (aus Holy) ſelbſt bereiten 
muͤſſen, ift ihr Gcwerbe doch ſehr einträglich, Allein noch eine 
träglicher ift die Landwirthſchaft. Wäre ed den: Europäern 
beizubringen, welcher Boden im innern Amerika auf Coloni⸗ 
ften wartet, fo wuͤrde man ihnen auch beibringen koͤunen, daß 
fat alle einwandernden Fabrikauten und Mannfakturiften zum 
Aderbau übergehen. Freilich gibt ed am Ohio und. fpgar 
am Miſſiſippi Manufakturen und Kabrifen , aber. bei weiten 
sicht für, deu inländifchen Bedarf, und daran ift nichts Anderes 
Schuld als der hohe Koh, den der Hoden der manfchlichen 
Arbeit vorhaͤlt. Was ſich durch Mafchinen ohne viele Mens 
fchenhände verfertigen laͤßt, kann Narbamerifa mit demfelben, 
ja größern Gewinne liefern als Europa; und infofern hängt 
ed nur von einer. günftigen Stätte für die Erzielung ber - 
sohen Stoffe und die Berfendung der verarbeiteten 
ad, daß die Einwanderer. lieber bei ihrem alten Gewerbe bes 
harren, als zur Agricultur übergehen... Darum ift es Fein 
. Wunder, daß ed zu Pittäburg, mas bei ben beiten Waſer⸗ 
firaßen unerſchoͤpfliche, dicht am ber Oberfläche ſtreichende, 
Kohlenlager hat, eine Menge Eifenfabriten gibt. Aber man 
denle wicht, daß ohne Ähnliche Bedingungen die natürliche 
Auregaug zum Aderbau wirkungslos bleibe; und wer weiß, 
wie es felbft wit den Fabriken in Pittsburg würde gegan⸗ 
gen ſeyn, wenn Feine ypolitiiche Maaßregeln, wie bie hohqg 
Beſtenerung der fremden Fabrifate, ihnen aufgeholfen. Härten, 
Sich überlaffe ed Andern, näher zu zeigen, welche Manufals 
turen und Kabrifen auch nad) der Aufhebung dee Zolltarifs 
in Nordamerika ‚gedeihen koͤnnen. Mir genhgt es, zu wieders 
holen, daß in einem Erdtheile, wo die Natur die. menfchlichen 
Dienfte jo hoch bezahlt als fie ed in Nordamerika noch lange 
thun wird , Europa für die meilten Erzeugniffe feiner Indu⸗ 
fixie. einen guten Markt behalten muß. Käme Das Material 
und ber Transport nicht in Anfchlag, fo würben die Ameria 
kaner fogar ihre. Hänfer von den Europäern kaufen. Die an 
der Seekifte haben oft bearbeitete Baumateriakien non Europa 
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bezogen. . Die Hollaͤnder pflegten ganze Häufer fammt ben 
Backſteinen von ihrer Heimath nad) Surinam zu bringen, 
Kur feine Schiffe würben die Norbameritaner von den 
Europäern faufen, weder Segelfchiffe noch Dampfſchiiffe; weil 
ihr Schiffpau den Europäifchen zu fehr übertrift; wie denn 
insbefondere für Die niebrigern Preife ihrer Dampffchiffe die 
höhere Kunft mehr leiftet ald das wohlfeile Materiaf. 

Die Schmiede im weftlichen Amerika befchränfen fich 
meift auf die Ausbefferung der Geräthe. Die Geräthe 
felbft kommen entweder aus Europa oder aus ben dftlis 
hen Staaten, wo ber Boden minder ergiebig if. Eben 
fo ftellen manche Sattler das Verfertigen neuer Sachen 
nach und nach ein. und legen ſich neben der bloßen Repara⸗ 
tur auf den Handel mit den im Oſten verfertigten Lebers- 
waaren; was bie Uhrmacher fo ziemlich überall thun. : Aber 
auch in den oͤſtlichen Staaten werden die Manufakturen 
und Fabrifen feit der völligen Auffchliegung des Weſtens 
nicht mehr fo zunehmen als früher; ber Zolltarif müßte denn 
ftatt zu finfen für und für fleigen. Während nämlich in 
Europa die Uebervoͤlkerung den Werth der menfchlichen Arbeit 

gänzlich zu vernichten drohet, halten ihn in Nordamerika 
die Anerbietungen ded Bodens ‚aufrecht. 

Ergibt ſich hieraus nun, daß. die Auswanderung aus 
Europa die Zahl der Amerifanifhen Manufacturiften und 
Fabrikanten nicht befonderd vermehren kann, fo folgt der Bes 
weis, daß die Europäijche Induſtrie, flatt zu verlieren, im 
Gegentheile dadurch gewinnen muß, faſt von ſelbſt. a 

Die Bedrängniß der Europäifchen Induſtrie entfteht eis 
ner Seits aus zu großer Concurrenz, anderer Seite 
aus Mangel an Verbrauch. Man nehme alfo an, von 
zweien Schmieden, die ſich einander in Europa durch Goncurs 
renz drücden, bräche einer zum Ohio oder Miſſouri auf und 
ginge zum Aderbau über. Der Zuruͤckbleibende würde damit 
von einem Rivalen befreit. Aber nicht das allein : der näme 
liche Mann, der früher felbft Aerte zu Markt brachte , vers 
mehrt durch feine nen e Beichäftigung den Verbrauch der 
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Herte, und Fauft jet von jenem Nachbar, der ihn vorher 
als Mitverfäufer fürdtete Darum follten gerade die 
Leute der Snduftrie, die in der alten Heimath 
fortleben wollen, auf nichts eifriger bedacht 
feyn, als die Auswanderung zum intern Ames 
rifa zu befördern. Für den Uebergang der Auswanderer 
zum Ackerbau wird die Natur ſchon ſorgen, wie aud) für bie 
Bermehrung der Eonfumenten burd die Fortpflans 
zung. In England ift man diefen Wahrheiten auf der Spur; 
aber in Deutfchland noch feinedweges; und das ift nicht wer 
mig mit Schuld, daß die Engländer weit mehr an Nordame⸗ 
rifa abfegen ald die Deutfchen 9. Wie kann der Abfas 
gleich feyn, wenn die natürlichen Verbindungen fo ungleich 
find? Eben die Auswanderungen aus Britannien erzeugen 
und unterhalten dieſe Verbindungen fortwährenn. Was ift 
einfacher, ald daß ein Einwanderer, der Waaren aus Europa 
beziehen will, fich an einen dortigen Verwandten oder Freund 
wendet? Was ift natürlicher, ald daß der Amerifanifche 
Engländer Fieber von dem Europdifhen Engländer 
fauft, ald von einem andern Europäer, wenn feine wichtigen 
Rückſichten abmahnen ? Der Dentiche kann eine ähnliche Er⸗ 
fahrung bei feinen Stammverwandten machen. Es ift mir 
oft verfichert worden , daß in ben Deutfchen Städten Penn 
ſylvaniens ein Kaufmann Britifher Abſtammung fchwer 
neben einem Rivalen aus Deutfchland auffomme. 

Doch mehr ald an ſolchen Irrthuͤmern Tiegt an der Be⸗ 
forgniß, daß die Auswanderung die Kräfte in Europa übers 
haupt ſchwaͤche. Denn fie wirft nicht, wie jene, bloß in Mas 
nufaftur» und Fabrik⸗Oertern, ſondern auf alle Europäer 
und am meiften auf die, welche ſich am flärkften an die alte 
Heimath gefeffelt fühlen. 


2) Im Jahre 1832 foll die Ausfuhr Englands nach den Bereinigs 
ten Staaten über 300 Millionen Franfen betragen haben, nad 
ganz Europa hingegen nur das Doppelte. 
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Es iſt Mar, daß, um zu beurtheilen, inwiefern das Ver⸗ 
mögen eined Einzelnen oder eines ganzen Volkes dem Stei⸗ 
gen oder Fallen ausgeſetzt ſey, man vor Allem genau 
wiffen mäffe, worin das Vermögen befteht. Und 
darum muß auch Geber, ber über den. Einfluß der Andwans 
derungen auf bas Vermögen der Europäer urtheilen will, 
auf VieBafis nnd Quellen dieſes Vermögens einen ſchaͤr⸗ 
feren Blick werfen, ald beim Zeitunglefen geſchieht. 

Die Neigung, es füch bei vorbereitenden Arbeiten bequem zu 
machen, ſpuͤre ich fo gut wie Andere, weshalb ich felbit Ans 
fangs das gewöhnliche Geleife nicht verließ und meine erfte 
Zuflucht zu den Schriften über Staatswiffenfchaft und. Native 
nal⸗Dekonomie nahm. Allein nach langem Herumtapyen fand 
ich gerade über das Weſentlichſte am wenigften Auffchluß. 
. Die Lehre, daß es beini Vermögen nicht ſchlechthin auf Gold 
und Silber ankomme, ift ſo alt ald die Geſchichte; wie Die 
Mythe von jenem verhungernden Koͤnige beweiſet, der fidh 
von den Göttern die Gunſt erbat, daß ſich Jegliches was er 
berühre in Gold verwandfe. Dennoc glaube man nicht, daß 
die neuere Weisheit weit darüber hinaus fen. Es ift unmoͤg⸗ 
fich, die wahre Bedeutung bes Wortes „Vermoͤgen“ zu erfens 
nen, ohne zu dem legten Grunde vorzubringen, worauf fid) 
aller Werth ftügt. Aber juſt diefe Bedingung kann kaum bei 
der taumelnden Menge für pebantifcher und Überfläffiger gel⸗ 
ten, als bei unferen berühmteften Finanz⸗Theoretikern. Alte 
irdifchen Dinge haben nur infofern Werth, als die Menſchen 
ihnen Werth beimeffen, und dieſes Beimeffen hängt wieber fo 
fehr von der menfchlichen Natur, ihren Bebärfniffen und Wuͤn⸗ 
ſchen ab, daß ohne deren forgfältigfte Prüfung Feine Klar 
heit denkbar if. Mit beutlichern Worten: Klarheit: über 
den Werth ber Außern Güter iſt nihts als Klarheit 
über das Berhältniß ber äußern Güter zur 
menfhlihen Natur Nun aber find unfere Stati«- 
ftifer und National-Oekonomen fo völlig in ber 
Betradhtung der Außern Dinge an fich verloren, 
als ob dasandere Glied gar nidht in der Welt 
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wäre. Und auch Die, welche mit Nachdruck anf die menſch⸗ 
lichen Fähigfeiten und Kräfte hinmweifen , ‚behandeln felbige 
boch faft immer wie .unveränderliche Größen, ohne daß 
die etwa unterlaufenden Ausdruͤcke von Veränderung durch 
Entwillung und Eultur die geringfte Verbindung mit ihren 
Theorien hätten. Eben die Blinpheit gegen die Abhängigkeit 
bed Werthed der Dinge von der menfchlichen Natur und ben 
Bariationen der menfchlichen Bebärfniffe und Anfprüche 
nach den verfhiedbenen Eulturftufien, verfchuldet jes 
nen Wahn, der in dem fortbauernden Anhäufen der äußern 
Güter (oder vielmehr der Außern Bedingungen ber Güs 
ter) ein fortdanernded Steigen des Vermögens erblicdt 5 wie 
unbeftteitbar e8 auch ift, daß es für ein Volk fowohl als für 
einen @inzelnen eine Grenze gibt , ber welche hinaus diefe 
Anhänfung ganz bebeutungslos wird. Die Blindheit gegen 
die Bariationen der Arbeitfamfeit aber verfchuls 
det, daß Die, welche in der menfchlichen: Arbeit Feine ſchlech⸗ 
tere Quelle ded Vermögens fehen als in der Productionskraft 
des Bodens, doc die näheren. Bedingungen nicht im mins 
deften ‚beachten, und fogar den Unterfhied zwifchen 
demNRordamerifaner und den Europäern verfens 
neu. Bei folchen Gebrechen ift es gleichgiftig, ob es um bie 
Befanntfchaft mit dem andern Gliede Cden Außern Dingen 
an fich) beſſer ſtehe. Will man indeß auch dafür eine Pros 
be , fo erwäge man bloß, was unfere Staatsoͤkono⸗ 
min von der Bedeutung bed Bodens wiffen, went 
fie ihn an unbewohnten Ländern gar nicht und an 
bewohnten übermäßig ſchaͤtzen. Ihr Scharffinn ſtrengt 
fih unermüdlich an, den geringiten Stoffen der Heimath 
Werth zu verfchaffen und durch die Iäftigfien Mittel die 
Fruchtbarkeit der heimifchen Aeder zu fleigern, als ob ed wirk 
lih nur. darum gehen koͤnne, entweder auf der Scholle, mo 
man geboren ift, oder gar nicht zu leben. Darum rathen fie 
allerdings 'an, der Goldgruben wegen in unbewohnte Laͤn⸗ 
der zu reifen; ‚allein den Boden folder Länder fchägen fie ° 
nicht eber, bis der Zufall viele Menjchen darauf zufammens 
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drängt, und ihm dann’ von der Noth ober ber Gier Werth 

zugefprochen wird. Go ift es diefelbe Gedankenloſigkrit, weis 
che es gänzlich dem Zufalle Aberläßt, daß bier die vom Him⸗ 
mel angebotenen Gaben vollig unbenugt bleiben und gegen 
die menfchliche Arbeit nichts gelten, und bort zu einem 
Webergewichte Aber die Arbeit fteigen,, das ſich mit ter Sis 
cherung. der Leiber fo ſchbecht verträgt als mit der Pflege der 
Geifter. 

Wie man aber einer Seite über die Bedeutung der Aus 
fern Güter an ſich in Dunfelheit ift, fo ift man es faſt noch mehr 
in Betreff ihrer Bertheilung. Wenn namlich jene Gedan⸗ 
kenloſigkeit hinfichtlich des Bodenwerthes unfern Finanz Theores 
tifern die wahre Urſache der Europdifihen Armuth verhuͤllt, 
fo fpiegelt ihnen die ungleiche Vertheilung fogar pofitiv 
Reichthum vor, wo Borräthe gegen Bebürfniffe aufgerech- 
net das größte Defizit if. Vielleicht daß in einer Zeit des 
Zanmeld und der Zerftreuung auch in Finanz Sadyen Mährs 
chen die paſſendſten Leiter zur Wahrheit find. 

Mehr ald taufend Sahre Yor der Sündſtuth gab es ein 
Volk, worin die Aecker und übrigen Güter fo vertheilt waren, 
daß Jeder unabhängig von dem Seinigen lebte ohne den Aus 
dern etwas abzujagen. Die Folge war, daß man feinen Preid 
für die menfchlihen Dienſte kannte. Man half und unters 
ſtützte einander nur aus Liebe und Freundfchaft oder wegen des 
Vergnügend an guten Handlungen. Fehlten dieſe Motive, 
fo war nichts zu erlangen; und wenn auch hin und wieber 
die Laune fi) nach Dienften umfah, fie waren nirgend' feik. 
Doch nicht allein, daß man feinen. Maaßſtab des Werthes 
für die Arbeit Lannte: da Jeder mit dem zufrieden war, 
was er befaß, fo fannte man überhaupt feinen Maaßſtab 
des Werthed. Die Götter mißgoͤnnten den Sterblichen biefen 
Zuftand und pflanzten einem Theile die Lingenitgfamteit 
bem andern finguläre Begierben ein. Die Ungenuͤgſamkeit 
ftrebte nach mehr Gütern und fand in jenen Begierben Bor; 
hub. So entitand eine Ungleichheit im Befige, und die 
Dienfte waren nunmehr Fäuflih. Indeß wurde bie Ungleich⸗ 


beit nicht fehr groß, und die Dienfte blieben theuer. Waͤh⸗ 
send dieſe erfte Wirkung der ungleichen Bertheilung ber Güs 
ter nun dem Ueberfluſſe einen Werth verfchaffte, den er früher 
nicht hatte, entitand auch der Maaßſtab dafür: indem bie 
Arbeit eined Tages die Münze wurde, wonach man Leiftungen 
und Gegenleiſtungen abfchäßte; juſt wie fich im innern Nord⸗ 
amerifa einige Landleute nach Tagewerken (day’s work) bes 
rechnen. Endlich kam man auf den Gedanken, zur Erleich⸗ 
terung des Verkehres Marten von Leber, für ein, zwei und 
mehrere Tagewerke zu machen. Mit dem Volksſiegel geftems 
pelt wurden fie in periodifchen Verfammlungen an die Bürs 
ger vertheilt und jeder Empfänger wurde bed Staates Schuld⸗ 
ner für foviel Arbeit als fie bezeichneten. Die Marten couts 
firten als Münzen; und wer beren in ben naͤchſten Vers 
fammlungen mehr ablieferte, als er erhalten hatte, ber 
fonnte dafür Arbeit fordern; wogegen bie, welche weniger abs 
fieferten , fich zu diefer Arbeit bequemen oder Güter hergeben 
mußten. Zogen fie das Lebtere vor, fo folgte eine Operas 
tion, bie derjenigen glich, welche im innern Norbamerifa 
ftatthat, wenn bie Leiſtung in work or trade bedungen wors 
den, und der Berpflichtete trade wählt. Trade bedeutet 
nämlich bewegliche Güter des gewöhnlichen Verkehres, wie 
z. B. Pferde, Schaafe, Rindvieh, ober Getreide, Fleiſch, 
Haus⸗ und Adergeräthe. Der Tagelohn mag fich ändern 
oder nicht, die natürliche Verſchiedenheit dieſer Güter fors 
dert in jedem einzelnen Falle eine befonbere Prüfung, bie, 
wenn die Uneinigkeit nicht zu heben ift, durch den Richter 
geſchieht. Doch ift in Nordamerika ſtäts der Anhalt für 

die Abfhägung eine Geldfumme, bie von dem zeit 
lichen Geldwerthe des Tagewerkes abhängt In dem Volle 
meiner. Erzählung kannte man aber keine andere Münze 
als die Lebermarfen, welche fi von unferm Metall⸗Gelde 
badurdy unterfchieben, daß man ihnen feinen inneren 
Werth beifegte, und auch unferem Papiergelde darum nicht 
gleich waren, weil deffen Werth fih auf das Metall⸗Geld 
fügt. 
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Einige Jahre fpäter fiel ed den Depofitaren ber Ledermarken⸗ 
Regifter ein zu berechnen, wie viele Marken geprägt werben 
Fönnten, bevor fie die materiellen Güter dee Volles überftiegen. 
Jedoch fahen die Rechner anfänglich in dem Facit nichts. weiter 
als was heutzutage die Bankgeſellſchaften in ihrem Fonds fehen; 
und wenn von Bollsfräften die Rede war, fo biidten fie 
mehr auf das Smmaterielle als auf das Materielle. Seibſt 
im tiefften Frieden begegnete ed noch niemanden , das Natios 
nal-Bermögen bloß in den tobten Maffen zu fuchen; und die 
Productionskraft der Menfchen brachte man eben fo in Ans 
fchlag als die ded Bodens. Indeß gewoͤhnten ſich die Weis 
cheren allmählig vom Arbeiten ab; und in dem Maaße fie das 
mit die Fähigkeit verloren daven zu beitehen, Fam fie auch bei 
ber Schäßung ihres Privats Vermögens weniger in Betracht; 
welches denn fehr begreiflich die Neigung beförderte, bei der 
Berechnung der National kraͤfte gleichfalld nur auf das Mas 
terielle zu adıten; wie ja aucd wir bei dem Worte „Vers 
mögen‘ nie an ein lebendiges Können, fondern nur an bie 
todten Bedingungen denken. Unter allen materiellen linters 
vfändern für die Ledermarken war aber ber Boden in feiner 
Productiongfraft das bebeutenbfie, und weder die Gebäude. 
noch die Hausthiere noch bie Geräthe und die Abrigen beweg⸗ 
lichen Sachen fammt den vorräthigen Lebensmitteln wogen es 
auf. Es gab nämlich Feine Städte und von einem felbfiftäns 
digen Häuferwerthe feine Spur. Gebäude ohne. eine Strede 
Bodens wurden nicht mehr gefchägr, als hei uns in: Ackerbau⸗ 
Gegenden. 

Alfo wie gefagt, man gewöhnte fich nach und nad, bie 
durch materielle Garantie deckbare Summe von Ledermar⸗ 
ten als dag NationalsBermögen zu betrachten; und wies 
wohl auf den Marfen das Wort „Tageswerk“ ftand, fo dachte 
man doch bei größeren Haufen daran niche mehr „ ale 
wir bei unferem Gelbe; wobei ſich die Gedanken ja ſofort 
darauf Ienten, was ſich uͤberha u pt damit machen laffe.. 

Nach etwa fünfzig Sahren fand fich bei einer neuen: aͤhn⸗ 
lichen Berechnung jene Summe verboppelt ; was, wie in una 
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ſern Zeiten, einen Subel über National Bohlfahrt veranlaßte, 
bis er vor einer einfachen Entdedung verſtummte. Die forts 
dauernde Berarmung der@inzelnen erfchien nämlich einigen 
Kritilern als ein fchlechted Zeugniß für die fteigende Wohl⸗ 
fahrt des Ganzen und bewog fie zu einer näheren Um 
terfuchung; deren Refultat war, daß man gegenwärtig 
für diefelbe Maſſe Brod und Fleifch Doppelt fo lange arbei- 
ten müffe als früher; daß mithin der Werth der unent 
bebrlichen Naturproducte fammt dem fie erzeugenden Bo» 
ben gegen die menfchliche Arbeit um dad Doppelte 'geftiegen 
fey. Mithin fey der Wachsthum an Vermögen eine leere 
Taͤuſchung, da die Arbeit den Menfchen nicht weniger fauer 
falle, ale vor funfzig Sahren. 

Die erfte Verkündung dieſes Nefultates rief eine Ges 
generflärung hervor, baß man eher fagen muͤſſe, der Werth. 
ber Güter ſey gefliegen, ald der Werth der Arbeit fey ges 
funfen; bie Menfchen feyen cultivirter geworben, von höheren 
-Anfprüchen befebt, und hätten den Gebrauch der Güter beffer 
fennen gelernt; weshalb die Ländlichen Einrichtungen nicht 
Hänger allein nad; Brod und Fleifh, ſondern nad ede⸗ 
Ieren Genüffen gefhätt würben. Offenbar laſſe fich jegt mit 
den Gütern mehr bewirken als früher; da man damit bie 
doppelte Maffe von Kräften in Thätigkeit fegen Fünne. Wenn 
alfo die einzelnen Gutsbefiter reicher geworden feyen , wie 
follte denn das Ganze nichtreicher geworden ſeyn? Ein ſolches 
Argumentiren trieb die Gegner mehr und mehr an, der Urs, 
fache der Beränderung nachzuſpuͤren, und bas förderte zu der 
weitern Entdedung, daß fie nichts als die ungleiche 
Bertheilung des Bodens ſey. Die Noth einer Hälfte des 
Volkes fey ed, was die Dienfte fo .wohlfeil made und das 
mit den Beftgwerth der andern ſo übermäßig ſteigere. Die 
Eigenthümer des Bodens bedürften, trog ihrer Berweichlichung, 
ber Kräfte der Eigenthumslofen nicht fo ſehr, als letztere der 
Gaben jener; und diefe Abhängigkeit der Eigenthumslofen müſſe 
mit der Zahl immer zunehmen. Schon jebt fey die Arbeit der 
Menſchen wohlfeiler als die von Pferden und Ochſen. Es 
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fehle nur noch an Erfindungen, bie lebendige Arbeit durch 
todte Mechanismen zu erfegen, um die Kräfte ber 
befiglofen Menfchen fammt den Laftthieren gänzlich. den. Lau⸗ 
nen und dem Mitleiden ihrer gluͤcklichern Bruͤder zu uͤberant⸗ 
worten. — 

Die Anwendung hievon auf unfere Heimath koͤnnte 
man mir ſchenken. Wenn die äußeren Güter fogar dort, mo 
deren Sefammt-Maffe an fit) groß genug iſt, durch 
bioße ungleihe Vertheilung das brüdendfte Ueber⸗ 
gewicht. über die Arbeit erlangen, fo darf fich niemand über 
die furchtbare Wirkung im übervälferten Europa wundern. 
Aber fhämen follten wir ung, daß diefe über 
unfern wahren Zuftand fo gröblid täufchende 
Urfadhe bes Werthes der Güter nirgend beach—⸗ 
tet wird... Wer das Geſammt⸗Vermoͤgen eines Volkes bereche 
net, der muß Doch gewißlich die Noth dem Ueberfluſſe entge⸗ 
genhalten. Allein in Europa wird daran nicht gedacht; und 
wie der einzelne Reiche feine Habe abfhägt, unbekuͤm⸗ 
mert wie viel oder wie wenig Antheil an feis 
nem Maaßftabe die Roth feiner verhnngernden 
Mitbürger hat, fo ſchaͤtzen auch unfere Finanzs 
Theoretifer die materiellen Güter nah dem ges 
wöhnlihen Marftpreife, und träumen von ber Zunahme 
bed National » Wohlflandes in einer ſolchen Verwirrung, daß 
fie, ftatt die Armuth an dem Ueberfluſſe abzuziehen, ihm noch 
die Wirkung von deren Gier hinzurechnen. 

Dieſe Verwirrung zeigt ſich am auffallendſten bei der ge⸗ 
wöhnlichen Vergleichung mit Nordamerika. Wie die Tabellen der 
Statiſtiker, trog der VBerarmung der Einzelnen in Europa, 
nur ein Steigen des GefammtsBermögens heransbringen, fo 
verräth ihre Berechnung des Nordamerifänifchen Gefammt- 
Bermögend gar nichts von dem Gedeihen der einzelnen Fa⸗ 
milien, Nordamerika's Boden ift dem von Europa in aller 
Hinficht überlegen , nur nicht in dem Werthe, den er durch 
das Zufammendprängen der Bewohner und die uns 
‚gleihe Vertheilung erlangt, d. h. die Fruchtbarkeit, 
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die Wälder und Waſſerſtraßen ſichern Nordamerika bei Weis 
tem den Borrang zu; und dennoch bringen bie Staats⸗Oekono⸗ 
men für Europa eine viel größere Vermögens « Summe hers 
aus, weil fie den Werth, den Noth und Gier deu 
Dingen geben, mit dem wahren Werthe vermengen. Juſt 
indem Umftande, daß in Amerifa die menfhlide 
Arbeit, und mit ihr alfo die Menfhen felbft, 
mehr gelten als in Europa, liegt der Grand, 

daß die Statiftiter in Europa mehr Reihthum 
und Wohlftand finden ald in Nordamerila Sf 
wohl ein größerer Widerſpruch denkbar ? 

Wüsten unfere Politifer, daß die ächte Probe der 
Wohlfahrt eines Volkes immer und ewig bag 
Berhältniß der menfchlichen Arbeit zu den Ra 
- turgütern, inäbefondere zu dem Boden ift, fo 
würben fie auch nicht fo rechnen als bie oberflächliche Menge. 
Die Menge nimmt den Maaßſtab des Werthes nur von Dingen, 
bie fie im Taumel ded täglichen Lebens bedarf und begehrt. 
Se mehr das Beduͤrfniß und die Nachfrage nach diefen Dis 
gen fleigt, defto mehr muß auch ihr Werth fleigen, d. h. des 
fto mehr werden fi die Menfchen darum bemühen; was 
wieber fo viel heißt als: die menjchliche Anftrengung, bie 
Arbeit wird im Werthe Cim Berhältniffe zu den begehrten 
Dingen) ſinken. Wie fid hieraus nun deutlich ergibt, daß 
der Werth der Dienfte und Arbeiten zu dem Werthe bes 
Bodens in dem Berhältniffe des Gewichtes zum Gegenges 
wichte ſteht, fo entfcheidet fich auch Keicht, ob es für ein . 
ganzes Bold Cnicht für einen Meinen Theil) beffer iſt, daß 
die Ueberwucht auf der Seite der menfchlichen Dienfte und 
Arbeiten, oder daß fie auf der andern fey ; — wenn man nicht 
etwa die Menfhen um fo glüdliher achtet, je 
mebr fie fih für ihre Bedürfniffe abquälen 
müffen. Darum ift ed, um das Vermögen zweier Bölfer 
zu vergleichen, (falls man nicht nußlofen Unſinn liebt) 
unerläßlich, vorerft in jedem einzelnen Volke auf 
das Berhältniß der Arbeit zu ben gewöhnlichen 
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Lebensbeduͤrfniſſen zu blicken. Wenn ſelbige Berhälts 
niſſe ſehr verſchieden ſind, ſo iſt aus einer Vergleichung der 
Geldſummen für Boden, Häufer, Hausthiere, ſammt den bes 
weglichen Dingen, weder fuͤr das innere Glück noch für die 
politiſche Kraft etwas Sicheres abzuleiten. Freilich iſt aus 
einem günſtigen Verhaäͤltniſſe noch nicht auf National⸗ 
kraft zu ſchließen. In Europa wie in Nordamerika gehoͤrt 
zur Nationalkraft eine gewiſſe Seelenzahl. Aber da die 
Nationalkraft vor Allem von dem guten Willen der Sees 
len abhängt, und diefer wieder von einer Lage, worin Ges 
dermann leicht forttommt : fo leiten die Berechnungen uns 
ferer Statiftifer dafür fo wenig, daß fie vielmehr Die Taͤu⸗ 
fung befördern, an Ueberfluß und Gebeihen des Ganzen zu 
glauben, wo im Einzelnen nur Noch und Berderben ift. 

Wem dieſe Kritik Beweis genug ift, daß unfere Bücher 
über NationalsDefonomie die Frage nad) den Wirkungen ber 
Auswanderung nicht beantworten , für den Finnen auch die 
ferneren Bemerkungen nicht verloren feyn. 

Die letzte Quelle des National⸗Vermoͤgens ift in Deutſch⸗ 
land wie uͤberhaupt, einer Seits die Productionskraft des 
Bodens, anderer Seits der menſchliche Fleiß, oder mit 
einem der Klarheit dienlichern Ausdrucke, die Aufgel egt⸗ 
heit der Menſchen zur Arbeit. Ueberall gilt es als 
Thorheit, im Anſchauen der Früchte den Werth des Bau⸗ 
mes ſelbſt zu uͤberſehen, und ber ˖bequemern Ernte wegen 
den Stamm niederzuhauen. Aber gegen ben Boden und die 
menfchlihe Natur verfündigt man fich Leider fo fehr, über dem 
Anfchauen der im Bolfe gerade vorhandenen Ergeugniffe, Des 
ren beide Quellen völlig zu vergefien. Man vergißt nämlich, 
daß alle Waarenvorräthe bedeutungslos find gegen die fie ers 
geugenden Kräfte, wie ed ja auch die für das freiere Spiel 
diefer Kräfte aufgeführten Werke find. Was würden bie 
fhönften Wohnungen nutzen, wenn durch irgend ein Geſchick 
die Productionskraft des Bodens plöglich verfiegte? was die 
größten Kabritanlagen , wenn eine böfe Peft die Arbeitfamfeit 
ſelbſt zerftörte ? Und dennoch ahnet man nicht, daß die Frage 
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nach ben Wirkungen ber Auswanderung aufbad Bermögen 
Deusfchlande, zuäußerft fragt, was für jene beiden Quel⸗ 
len zu beforgen oder zu hoffen ſey. 

Die offenbarfte Folge der Auswanderung der Bodens 
befiter ift ein Sinfen des- Boden „Preifed. Wer dabei fies 
hen bleibt, der muß allerdings die Auswanderung ‚für 
eine neue Urfache ber Verarmung halten; "gewißlich aber 
nicht Die, welche weiter bliden und ſtaͤts das ganze. Vers 
hältniß des, Bodenwerthes zum Werthe der menfchlichen Ars 
beit beachten. Sie werben fi vorfagen, daß überall, wo 
der Werth ded Bodens ben der Beſtellung fo beherrfcht als 
in Europa, ed keineswegs Luſt und Vergnügen fey, was 
zur Aderarbeit beftimmt; daß nur die harte Roth dazu ans 
treibe, und daß diefe and; gleichzeitig zur Bettelei, zum Bes 
truge, zum Diebftahle und zum Raube antreibe. Die: fentis 
mentale Albernheit mag bin und wieder in GSittenfprüchen 
Surrogate für den erquickenden Lohn finden. Aber fo lange 
ſich felbige Zugend nicht mehr in Deutfchland verbreitet, kann 
mit dem Sinken des Bodenwerthes die Puft ihn zu bearbeis 
ten nur fteigenz wenn nicht etwa Staatslaſten und Krieg 
e8 verhindern. Darum, — da die Produrtionsfraft 
des Bodens von ben Auswanderern nicht mitges 
nommen wird, Die Produetionskraft der Menſchen 
aber mit dem Reize einer beffern Belohnung 
waͤchſt, — iſt nicht einzufehen, wie bie Berarmung 
zunehmen ſollte. Oder bezweifelt man, daß unfere Lands 
leute die Aecker mit mehr Luft beftellen werden, wenn fie vor 
den Früchten mehr für ſich behalten dürfen ald jetzt? Keine 
Art Induftrie gibt auf die Dauer guten Lohn, wo bie menfchs 
liche Arbeit Überhaupt fehlecht belohnt wird; und wenn auch 
die Deutfchen Fabrifanten und Manufacturiften cd. 'b. Dies 
jertigen, welche im Schweiße des Angefichtes Die Waaren verfers 
‚tigen, nicht die, welche fie bloß verfertigen Laffen) zumächft 
in der Verminderung ihrer eigenen Zahl und in einem größern 
Abfage die Verbefferung ihres Zuſtandes fuchen, fo würs 
de ihn doc dad allgemeine Steigen der rohen Arbeit fchon 
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deshalb nicht verfchlimmern, weil fie felbft dazu übergehen 
koͤnnten. — Das Uebel würde einzig dar im beſtehen, daß Alle, 
deren Eriftenz fich mehr auf den Beſitz als auf eigne Ars 
beit ftügt, verlören. Dagegen wäre aber bdreift zu fragen, in⸗ 
wiefern Tich das Glück des Baterfandes verfchlechtere, wenn 
der Luxus der Reichen ſich etwas einfchränfen müßte, während 
die drohende Noth der Armen fich minderte? Und noch nady 
drüdlicher wäre zu fragen, wie viel Familien es (neben ben 
wenigen lleberreichen) in Deutichland gebe, welche die Aus⸗ 
fiht hätten vom Selbftarbeiten bispenflrt zu bleiben? was 
insbefondere die hohen Preiſe des Bodens helfen, wenn befs 
fen Zerfpfitterung für und für zunehme? Die Zahl Derer, 
die ihren Sproößlingen eine forgenfreie Ausſicht auf den Er⸗ 
trag ihrer Hecker hinterlaſſen, war ſchon vor Jahrhunderten 
geringe; wie das Erftgeburtsrecht „ die Auswanderung bes 
Adels nad Oſten, deffen Bewerbung um geiftliche und welts 
liche Pfründen ꝛc. ſtaͤts bewieſen haben; wiewohl man jest 
erit, da diefe Auswege verfagen , zum fchärferen Nachdenken 
darüber gelangt. Wollen die Minder-Begünftigten. nicht mits 
auswandern, um für den Werth ihrer heimathlichen Aeder, 
welche fie nicht ernähren, in ber Fremde weite Strecken ane 
zufaufen, jo werben fie fich zum Selbitarbeiten entfchließen 
müffen; und barum burd das Auswandern Anderer at 
der Einträglichfeit ihrer Körperfräfte cderen Gebrauch auch 
nur fo von ber alten Verachtung befreit werden koͤnnte, ins 
foweit dieß in Europa überhaupt möglich if) viel mehr ges 
winnen, ald durch das Sinken bed Bodenwerthes verlieren. : 

„Indeß, wird man einwerfen, für das Sinken des Boden⸗ 
„werthes bedarf es nicht gerade Der Auswanderung ber Be rm ds 
„genden. Da die bloße Verminderung der Bevdlferung dazu 
„hinreicht, fo müßte man, falls Davon wirklich. eine Berheffes 
„rung zu hoffen wäre, immerhin wünfchen, daß nur dieAers 
„meren auswanberten. Die Armuth vermehrt allerdings die 
„Schwäche Deutfchlande, und 10 Millionen mit gutem Ausfoms 
„men fchügen die Orbnung im Innern und die Sicherheit 
„nach außen Eräftiger ald 30 Millionen Armer, die ohne Ins 
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„tereffe für das Beſtehende zu jedem beliebigen Zwecke zu din⸗ 
„gen find. Aber die vermoͤgenden Auswanderer ſchleppen 
„ja das Vermögen mit fort, und darin ſteckt Doch Fein 
„Gewinn für die Heimath.“ 

Auch diefer Einwurf ift Teicht zu befeitigen. Bas für 
Bermögen kann fortgefchleppt werden ? Den Boden muͤſſen 
die Auswanderer wohl zurüclaffen. Ste koͤnnen alfo nur 
Geld, bewegliche Sachen und Schuldverfchreibungen mitneh⸗ 
men; und wie verhält ſich Selbiges zu den erwähnten Quels 
Ien des Vermögens überhaupt ? | 

Wenn die Summe des in Deutfchland umlaufenden baas 
ren Geldes gegen die Summe bed Güterwerthed unbedeu⸗ 
tend ift (woran niemand zweifelt ber die Baars 
fhaft eines einzelnen Städthens mit den übri— 
gen Guͤtern die ſes Städtchens verglichen hat H, 
ſo iſt auch nicht zu fürchten, daß mit dem bloßen Abfluſſe 
des baaren Geldes das Vermoͤgen verſchwinde. Man nehme 
an, daß irgend ein Feind Deutſchland ſeine Baarſchaft rau⸗ 
be, um damit das National⸗Vermoͤgen zu vernichten; wie 
würde dieſe Maaßregel ihrem Zwecke entſprechen? Im innern 
Nordamerika laͤßt ſich erfahren, wie entbehrlich auch für 
den Europäer das Geld iſt, ſobald er ſich einmahl eingerich⸗ 
tet und orientirt hat. Ohne Zweifel würde es in Deutſch⸗ 
land eben fo ſeyn, wenn beffen Bevdlferung nicht 
in dem größten Mißverhältniffe zum Boden 
wäre. So aber wie es ficht, muß Induſtrie und Handel 
mit dem Auslande aushelfen, und darin würde das Bers 
ſchwinden des Geldes freilich bedeutende Störungen erzeus 
gen, wenn ed plöglich flatthätte. Ein allmähliges 
Entziehen der Baarfchaft wird fich hingegen durch den Vers 
Fehr mit dem Auslande ftäts ausgleichen; weil die Ges 





®) Die Summe aller Gold: und Silbermünzen im Preuß. Staate ' 
beträgt Peine 250 Millionen Thaler. Man vergleiche damit den 
Bodenweith ſammt dem Wertbe der Baulichkeiten. 
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fammtridhtung des auslaͤndiſchen Handels nicht 
auf die edeln Metalle Deutſchlands, fondern 
auf deffen Agriculturs und Induſtrie⸗Erzeug⸗ 
niffe geht. Könnte man alfo nicht beweifen, daß bie 
Production diefer Erzeugniffe durch die Auswandes 
rung fehr leiden werde, fo wäre auch von dem Mitauswans 
dern der Baarfchaften nichts zu beforgen. Ein folher Bes 
weis iftaber unmöglich, fo lange wir mehr noch 
als aber die ſchlechte Belohnung der menfdhlis 
chen Arbeit in der Induftrie fowohl als in der 
Eultur des Bodens über voͤllige Arbeitölofige 
keit zu flagen haben, 

Wo drüdende Noth, trübe Ausfichten und Schnfucht nach 
einem guͤnſtigern Spielranme für die Kräfte, das Motiv der 
Auswanderung iſt, da wird fie mit der guten Wirkung für 
das Vaterland von felbit aufhören; und darum ift auch in 
Deutfchland feine übermäßige Fortdauer zu fürchten; 
wenn nicht politifche Uebel fie nähren, und es nicht an 
Belehrung gegen übertriebene Erwartungen von frem⸗ 
ben Ländern fehlt. Die Auswanderer mögen noch fo viel 
Baarfchaft und andere bewegliche Dinge mitnehmen und auch 
für ihre Schultverfchreibungen fortfahren, jährlich einen Theil 
der Früchte zu ernten, die fie nicht gefäet haben : Die Zunagah—⸗ 
me der Arbeitfamfeit wird ed bald überwiegen, wenn 
es nicht ſchon allein die Berminberung der Opfer 
für die Armuch und für den Schuß gegen bie Diebe und 
Räuber thun ſollte. Gewiß ift, daß diefe Verminderung 
überall die Folge des Auswanderns ſeyn muß, wo daburdy 
der Werth ber Arbeit gegen die erften Lebensbeduͤrfniſſe fteigtz 
und wenn in Deutfchland Sebermann feinen Unterhalt fo 
leicht verdienen kann als in Nordamerika, fo werden auch 
die Klagen über Armuth und Unſicherheit des Eigenthumes 
fo verſtummen als Dort; es ſey denn, daß man durch künſſt⸗ 
Liche Mittel zum Muͤßiggange und zur Schwelgerei verleitete, 
‚und ber natürlichen Neigung ber durch die Armuth noch nicht 
verborbenen Menjchen zur nuͤtzlichen Thätigfeit deu Weg verträte. 
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Wenn fomit die Beforgniß verſchwindet, daß die Auss 
wanderung nicht allein dem Staate entziehe, was bie Aus⸗ 
wanderer mitnehmen, fondern , indem fie den Bodenwerth 
verringere, die mittleren Grundeigenthümer noch tiefer her⸗ 
abbringe:: fo braucht man gegen die Furcht, daß fie Die uns 
gleiche Vertheilung bed Bermögend mehr und mehr fleigern 
müffe — da weber die Mittel» Elaffe, noch die. Armen, fons 
dern einzig die Neichen die Güter der Auswanderer anfaufen 
würden — nur zu bemerfen, daß, da die Reichen nicht felbft 
arbeiten, ihre Abgaben für die Arbeit immer von der Zahl 
der Armen abhängen werden; daß jemehr diefe Zahl wachfe, 
veſto mehr der Preis der Arbeit falle; Darum die Zu nah⸗ 
me der Armuth offenbar fehr verhindert werde, 
wenn Kamilien auswandern, beren Mohlftand 
nicht von Dauer feyn fann. Sit ed wahr, baß in 
Deutfchland die Gefahr zu verarmen den meiften Familien 
von mittlerem Bermögen drohet , fo ergibt ſich auch was die 
Auswanderung abwenden fönnte. Ohne Auswanderung wer⸗ 
den eben Diejenigen, um berentwillen man base Sinfen der 
Guͤterpreiſe gerne verhäten möchte, gewiß verarmen. Nun 
fragt fich : iſt es beffer, dem Sinken entgegenzugehen und 
durch Theilnahme an dem Colonifiren ben Verluſt 
wieder andzugleichen, oder fich ruhig zu verhalten? Wie 
eisnleuchtend iſt doch der Nutzen diefer Theilnahme bei einer 
einzelnen Familie, beren Vater, in ber Borausfiht daß in 
dem gewöhnlichen Geleife der Zerfplitterung fein Vermögen 
feinen feiner Kinder das Auskommen ſichern werde, bei 
Zeiten, einige Söhne für die Fremde ausräftet, in ber fels 
ten täufchenden - Hoffnung vor feinem Tode bie Gefammts 
maſſe der Güter fo vermehrt zu fehen, daß er bie der Heis 
math ungefchmälert einem Sprößlinge allein hinterlaffen bürs 
fe?! Streben die Familien von mittlerem Vermoͤgen übers 
haupt fich auf dieſe Weife zu decken, fo werben. die Reichen 


durch die Anfäufe des Bodens von den wenigen, bie ganz 
(mit allen Gliedern) auswandern, nicht fo viel gewinnen, - 


daß fi dad Loos der Armen verfchlimmert ; wogegen bie 
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fortwaͤhrende Verarmung ber: Mittelelafe dem Bacerlande das 
Aergſte verhrißt: 

SR hiedurch bewieſen, DaB Deutſchland ſogar bei ur 
Auswanderung der Wohlhabenden nichts einbüßt, fa ftelle ich 
zum Schluffe die. Frage: wie aber wenn eben dieſe Aus; 
wanderung die ber Armen nachzieht? Oder zweifelt man uoch, 
daß eine Menge. bemittelter Deutfchen Coloniſten in Nordame⸗ 
rife, fobald fie einmahl feſten Fuß. gefaßt. hat, den armen 
Mitbrüdern bie Hand veichen koͤnne, falls die gurüffges 
biiebenen Wohlhabenden und der Gtant es nicht ſelbſt 
verhindern? Man vergefle ‚Doch: die wichtige Wahrheit wicht, 
daß während in Europa. das Gtredin nadı Vermoͤgen mehr 
gegen die Mitmenfchen geht als gegen tie Nahır, und darum 
au das Steigen des .Gefamımt + Vermögens eine. bloße 
Täufchung der Uebervölferung und ungleichen Bentheilung:.der 
Güter ift: in Nordamerika burd) die Bunahme der. Anfiete - 
lungen das Geſammt⸗Vermoͤgen wirkl ich wächſt, und zwar 
allein auf Koſten der Erde, die om. unbearbeiteten‘ Theiten 
verliert. . . 

. ‘ , - ee, . . nn +) 


Bier und funfzigfter Auszug. 


Wenn ic In diefem Tagebuche blaͤttere und fo oft auf 

‚die Klagen über Verwirrung und Widerſpruͤche ftoße, fo fallt 

mir unfer alter Kanzlei-Styl ein, der fo gerne mit den Wor⸗ 

ten anfing „man hat mißfälligft bemerken muͤſſen.“ Sie ſol⸗ 

fen einmahl einen Franzoſen, der an den Stadtthoren am 

Rieberrheine bie verſchiedenartigſten Verorbnungen ale mit dem⸗ 
13 
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ſelben Eingange und von derſelben Perſon unterzeichnet. fand, 
zu dem Ausrufe gebracht haben, das muͤſſe ein ſehr verdrieß⸗ 
‚Sicher Herr ſeyn. — Dennoch gerathe ich immer von neuem 
in ben nämlichen. Ton. 

. Der Sag, daß man zur Beurtheilung der Enloicllang 
eines einzelnen Menfchen wie eines ganzen Volkes deſſen Bo x- 
bild: kennen muſſe, und baß. dazu wieder Die. Kenntniß ‚ber 
allgmeinen menſchlichen Entwicklungsbahn gehoͤre, wird 
an ſich ˖(in abstracto) von niemanden beſtritten oder bezwei⸗ 
felt. Aber in der Anwendung verläugnen wir ih überall. 
Bergebens forfcht man in den ;grüßten Bibliotheken nach eis 
ner nähern: Belehrung ‚Aber jene Bahn; gefchweige daß ir⸗ 
gend. eine. Schrift über, die Germanen daher den Auf⸗ 
ſchluß gezogen hätte. Freilich Ttegt, wie jedem Urtheile, fo 
auch den Urtheilen Aber bie Germanen eine gewiſſe Narm 
zum Grunde. Allein meint Vorwurf lautet, Daß man ſie 
bewußtlos gebrauche,. db; h. daß man fih: um. bie Bam 
ſtellungen, die das Hirn. zum UÜrtheilen mit 
bringt, nicht fümmere. Wer den menfchlichen Werth in dem 
Gelde und Außerer Habe fucht, deffen Vorbild tritt zwar vor 
aller Welt zu fchroff auf, ald daß ihm heutzutage eine Stim; 
me über die Höhe und Tiefe der Entwidlung zugetraut wers 
de. Aber die Fähigkeit unferer Deklamatoren über Patrios 
tism verdächtigt Keiner 5; und daran ift nichts Anderes 
ſchuld, ald die völlige Bernachläffigung jener Borftellungen. 
Wer den Boden, den man, einmahl innehat, fo Aberfchägt, 
bei den Worten „ Vaterland und Geſchichte“ mehr daran 
zu denken als an die Stammgenoffen, wer ed Pas 
triotism nennt, fogar dann noch wie eine Wucherpflanze 
an ber alten Stätte zu hängen, wenn ein fremder Eroberer 
jebe freie Entwicklung zertritt, der kann unmöglich ein unbe, 
fangenes Urtheif, über bie ‚Germanen. fällen, ‚die, ſich überall 
heimiſch fuͤhlten, wo ſſe ſich von Stammgenoſſen umgeben ſa⸗ 
ben. Die Deklawationen von. der Ungerträglichkeit eines une. 
ſtaͤten Lebens mit Eultur zeugen ſchlecht fuͤr Cultur, wenn die 
Staͤtigkejt bis zur Einwurzelung ‚geht: Wer fs ſtaͤtig ift, den 
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ewigen Ruf zur colonifirenden Benutzung ber Erbe zu uͤber⸗ 
hören, der fteckt in dem andern Ertreme, worin der menſch⸗ 
lichen Entwicklung ärgere Gefahren von der Verzerrung: 
‘drohen, als in der größten Unftätigfeit von der Rohheit. 
Sicher ift e8 auch die Ueberfchätung der Scholle, was zu 
dem Zufammenwerfen der Germanen mit den Indianern vers 
führt hat. Unter allen Aehnlichfeiten muß den colonifations-: 
fohesen Europäern dasjenige Merkmahl am meiften imponiren, 
was ihren Theorien nach Schon allein zur Rubrik der Aben⸗ 
teuerei oder Rohheit ordnet. 
Außer dem Merkmahle der Unfätigfeit Kat aber auch 
das der Kriegsluſt irregeleitet. „Die Germanen, ſagt man, 
waren zu Tacitus Zeiten noch in der Periode der rohen Kraft, 
woruͤber die Reflexion wenig vermochte; daſſelbe gilt von den 
Indianern“. Aber die Phraſen von Wildheit und Rohheit 
laſſen eben ſo im Stiche als die Kritik nach den Lebenswei⸗ 
fen; da ed neben der Reflexions⸗Schwaͤche doch für die Beur⸗ 
theilung eines Individuums ſowohl als einer ganzen. Gruppe 
wahrlich nicht gleichgültig ift, wie die rohe Kraft cd. h. von: 
welchen Trieben und Leidenfchaften fie) bewegt wird. . Und 
‚wer, um biefem Einwurfe auszumeichen, von dem Motive der - 
Ehrs und. Ruhmliebe ſpricht, den muß ich mit der Ers. 
klaͤrung überrafchen, daß auch dazu eine Vorbereitung: 
gehört, die man bisher nicht ahnete, und ihm zu—⸗. 
muthen das 5. Capitel des 2. Buches meines Werkes über die 
wefentlichen Verfchiedenheiten der Staaten zu Iefen, um fich zu 
überzeugen, wie verkehrt es ift, jene Liebe wie eine einfache 
Eigenheit unfer Natur zu behandeln. Sch habe gezeigt, daß fie 
‚immer und überall aus zwei durchaus verfchiedenen Wurzeln 
entfpringt; nämlich eines Theild aus dem bloßen. Streben die 
Eriftenz gu behaupten, andern Theile aus dem Streben nach 
Bervolllommung (zum Beflern, zum Höhern, oder welchen Aus⸗ 
drud man lieber hat). Daraus folgt aber, daß, weil keinem 
gefunden Ermwachfenen die Wurzeln ganz fehlen, ihm auch 
das Product nicht ganz fehlen kann. Wie verhält fich num 
hiezu die gewöhntiche Eintheilung der Voͤlker nach dem 
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Ehrgefühle, die. nur auf deſſen Stärfe und Shwäde 
achtet? Und wenn aud dunkel an einen andern Cich möchte 
fagen qualitativen) Unterſchied gedacht wird, was hilft 8, 
fo lange man.nicht zu jenen Wurzeln fteigt ? 

- Wie alfo einer Seits die practifche Stätigkfeit unferer 
Eulturträger, fo ift anderer Seits deren theoretifche Obers 
flählichfeit anzuflagen, wenn fie die Germanen mit ben 
Indianern vergleichen und, ohne zu erwägen daß die Ems 
pfänglichkeit für Kriegsruhm den cultivirten Völkern fo gut 
eigen ift ald den rohen, leichtfinnig über Züge weggleiten, 
die fi) dem vorfichtigen Beobachter beim erften Blicke offen- 
baren. Wenn nämlich die Scale der Vorbilder es if, 
wonach man die menfchlide Entwicklung zu prüfen hat, fo 
bedarf ed ja zur fchärfften Sonderung ber Germanen und 
Indianer nur einer flüchtigen Betrachtung ber Vorbilder , des 
nen beide in ihrer Kriegsluft nachrangen. Freilich waren die 
Ideale der Germanen von den Griechifchen, den NRömifchen, den 
Punifchen Idealen ziemlich verfchieden ; und die Helden, wel⸗ 
che fie zur Bewunderung und Nacheiferung begeifterten,, kön⸗ 
nen fich nicht neben einen Renophon, Scipio, Hannibal, oder 
Caͤſar ordnen. Aber man vergeffe darum nicht, daß die Nds 
mifchen Imperatoren gerade aus den Germanen die zuvers 
läffigiten Krieger bildeten; da doch ſowohl die Franzofen als 
die Briten, die Holländer als die Spanier ihreSndianifhen 
Hülfstruppen von jeher wie abgerichtete Thiere behandeln 
mußten. 

Wie die Unbefanntichaft mit der allgemainen Entwid- 
lungsbahn die Würdigung der Germanifchen Entwidlung 
nach der Höhe und Tiefe verhindert, fo verhindert‘ fie noch 
mehr die Würdigung nach den Zeichen der Geſundheit und 
Krankheit. Und dennoch fcheiden diefe Zeichen die Germas 
nen von ben Indianern fo auffallend, daß ich erftaune, fie fo 
gänzlich unbeachtet zu fehen. Auch die Germanen liebten eine 
regelmäßige Befchäftigung nicht, fo wenig Knaben fie lichen. 
Aber fchon in ihrer rauhen Heimath waren fie wider bie 
Folgen der Ungebundenheit nicht fo flumpffinnig als 
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die Indianer. Staͤts hielten fie die zum Kriege Untanglichen 
sum Aferbau und zur Viehzucht an; 'und fobald fie 
in mildere Elimate kamen, entfagten fie der alten Lebensweiſe 
mehr und mehr; wogegen die Indianer Nordamerifa’d vor 
wie nach die ſchoͤnſten Ränder der Erde in einer Sorglofigs 
Feit durchfchweifen, die fie für und für in Lagen bringt, wos 
rin jegliches menfchliche Gefühl vor einer graufigen Noth 
verftummet. Außer der Berzerrung bed Strebens nad, Ehre 
und des Gefchlechtötriebes iſt es dieſe Noth, welde den 
Indianern einen Typus aufgebrüdt hat, der fie fo fehr von der 
gefunden Frifche der Germanen unterjcheidet. 

Die völlige Unfhuld der Völker ift ein Spiel der from⸗ 
men Schwärmerel. Es geht der menfchlichen Natur wie dem 
Boden der Erde, dem fie angehört. Die giftigen Pflanzen 
fchießen mit derfelben Ueppigfeit empor als die heilenden, 
und geräth durdy äußere Fügungen mehr ſchlechter als guter 
Samen auf den jugendlichen Acer, fo ift für eine glückliche 
Ernte wenig Hoffnung. Ueber die Germanen hat ein gnädis 
geres Geſchick gemaltet ald über die Indianer. Auch ihre 
Entwiclung hätte, wie die von wirklichen Knaben, durch Reis 
zung des Gefchlechtötriebes entmarft, oder durch Berlofs 
fung bed Ehrgefühles und durch Noth verzerrt werden 
fünnen. Aber die gefammte neuere Gefcjichte beweiſet, daß 
die Römer feine übertriebene Borftellung von der Oermanis 
fehen Gefundheit hatten. Ohne die großen Ereigniffe, welche 
von Germanien über die Erde misgegangen find, in deren 
Folge bis auf den heutigen Tag faft alle Meere und Länder 
von Germanifchen Sprößlingen beherrfcht werden, müßten die 
Schilderungen des Tacitus die Treue der hiftorifchen Muſe 
ſelbſt verdächtigen. Er hat ein ſolches Bild. einer reinen ges 
funden fräftigen Entwidlung entworfen, ald wäre es ihm nur 
um Geißelung der Nömifchen Verborbenheit zu than gewefen. 
Aber wer ed. wirklich für’ idealifirt hält, der überhört das 
unmiderlegliche Zeugniß der fyätern Ereigniffe. 
Ehen dieſe Schilderungen bieten den Schlüffel zu allen jes 
nen weltveränbernden Begebenheiten ,„ die ja ohne. eine 
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ähnliche Stätte von Keimkraft wie die Germanifche, ſchlecht⸗ 
hin unerflärlich feyn würden. Man nehme ed mir alfo nicht‘ 
übel, daß ich es für den Zuftand der Europäifchen Cultur 
nicht gleichguͤltig achte, ob ftatt der Germanen die Indianer 
Kordamerifa’s in die Zander des Nömerreiched eingedrungen 
wären, 

Indeß um die Germanen genau zu kennen, genuͤgt es 
nicht, ſie von den Indianern zu unterſcheiden; und was da⸗ 
bei von der Höhe und Tiefe der Entwicklung, von ihrer Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit und den kriegeriſchen Vorbildern ge⸗ 
ſagt worden, reicht zu einem vollſtaͤndigen Gemälde nicht hin. 
Dazu gehört, Alles was fie trieb und bewegte Cihre 
Strebungen, ihre Werthvorftelungen), Schritt vor Schritt 
durchzugehen; und ich freue mich, dafür eine Methode zu wifs 
fen, die ſchnell zu einer Helle verhilft, woran, bisher nicht zu 
denfen war. Sie befteht nämlich in dem Gebrauche des von 
allen unfern Gefchichtöforfchern vernachlaͤſſigten Satzes, daß. 
man die Sinnesart der einzelnen Glieder eines 
Bolfes nicht ohne Kenntniß ihres politifhen 
Bandes zu beurtheilen vermöge; daß aber vor 
diefem Bande mit Sicherheit auf die wefentli- 
«hen Züge ber Sudividuen zu fchließgen fey, fo 
wie umgekehrt von den legtern auf erfteres. 
Könnte man auch jedes Individuum für ſich fo beobachten, 
wie es nur in lebenden Völkern möglich ift, fo wuͤrde man 
doch um diejenigen Handlungen in Berlegenheit ſeyn, welche 
über dad Innere einen unträglichen Aufſchluß geben; 
wogegen ein conftantes politiſches Berhalten fos 
fort die regierenden Sntereffen anzeigt. Sit es 
aber zur Beurtheilung der Menfchen der Gegenwart fel 
ten ‚genug, fie bloß im Familienleben zu betrachten, fo darf 
man um fo weniger bei denen der Vorzeit darauf bauen. 
Die Strebungen und Sntereffen der Germanen find zwar von 
Caͤſar und Tacitus fehr deutlich bezeichnet. Allein dennoch 
find ſie nur in ihrem Berhältniffe zum politis 
- Shen Bande begreiflih. Wieviel unfere Gelehrten 


r 
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von dem Zufammenhange ber Enftur mit der Politik ſpüren, 
offenbart fi darin,’ daß man fogar won einer gaͤnzlichen Ge⸗ 
fchiedenheit der Culturgeſchichte von der -politifchen trͤumt, 
und von einer hohen Entwidlung fchwagt, die das politäfche 
Getriebe nie zu berühren brauche:  Dergleichen Gelehrtheiten 
find fchädlicher ald die taumelnde Zerftreuung der Weltmäns 
ner. Sch vergweifle noch nicht fo völlig, die ſe durch Ruͤttein und 
Zurufen zur Beherzigung von Wahrheiten zu bringen, welche 
man- Bisher in Europa nicht mehr: beachtete als in China und 
Japan. Aber wie waͤte einem The oretiker beizukommen, ber: 
ſeine Irrthuͤmer Jahrelang in offentlithrn Reben‘ und Sarifr 
ten als tiefe Weisheit ausgeboten bat. -  . 

Das Band,: weiches bie Meufchen:. zu einem. Staate zu⸗ 
menhalt, iſt, fe 8* noch! fo.fanft,.einfihräntend. 


"für den Einzelnen; und. man darf. nicht: annehmen, daß ir⸗ 


gend jemand-fid ohne Grund ihm fuͤge. Wo keine 
Außere- Macht dazu zwingt, da muß es. Innere Motive. 
geben, und- Die koͤnnen in nichts: Anberm wurgeln als in In⸗ 
tereffen. Intereſſen aber, derentwegen ſich em Menſch dem 
Willen anderer unterwirft, koͤnnen nicht ohne den: größten Ein⸗ 
fluß auf fein ganzes Leben ſeyn. Darin! liegtdie 


naͤhere Eroörterung des Satzes, daß fidi'non der 


Katar der Staatsgewalt auf die Natur der Bür⸗ 
ger ſchließen Jaſſe. Wer noch mehr daruͤber wuͤnſcht, 
der erwaͤge Folgendes. Wo ber. Wille eines Einzelnen herrſcht, 
da gibt es auch Stüben für’ veffen Macht: Es ſeyen Mo⸗ 
tive der Anhaͤnglichkeit oder religiöfe oder Rückſichten auf 
Geld und Geldeswerth, ober was weiter: bie zu den Süßen 
gehoͤrenden muͤſſen das Uebergewicht haben, fonft 'würbe die 
Autofratie nicht beftehen. Ein Aehnliches gilt von jeglichem ° 
andern Staatöregimente. Wer alſo cich Hätte: wohl Luft dieſe 
Worte im Muſik feßen zu laſſen) ganze Voͤlker beurtheilen 
will, der hat, wie bei ber’ Benrtheilung von Inbivibuen, auf 
Das zu fehen, was fie bewegt, auf ihre Intereffen. 
Die Intereffen hängen aber von den Strebängen ab, und 
die Strebungen von der Entwidlung So muß es Ges 
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dem einleuchten, daß aus dem politifchen Bande ein befferer 
Aufſchluß über die. Entwicklung und Cultur zu. ziehen ift, ale 
mas man bisher von -Außern Sitten und Gebräuchen, von den 
Lebensweiſen, von den LandersÖrenzen, den Wanderungen und 
Kriegen der eingehten Stänme, dafür anzuführen pflegte. Nur 
wolle fein Schalt. biefes Band. mit. der hadien Staatsform 
verwechſeln. 

Wohlan denn zurSache. Was war das politiſche 
Band der Germanen, und wie liefert es den verheißenen Auf⸗ 
ſchluß: cher Das, was fie belebte und bewegte? 

Einem Bürger der neueren Staaten wird es ſehr ſchwer, 
fih bei den Worten „‚politifche Ordnung, politiſches Band,’ 
‚bee Gedanken an Zwang zu erwehren, der jetzt ja kaum ir⸗ 
gend einem Meinen Dorfe entbehrlich iſt, Allein nur eine kurze 
Zeit im. innern Nordanterifa zugebracht, und es wird beſſer 
gelingen; — aus keinem andern Grunde, als weil hier die⸗ 
jenige Menſchenclaſſe fehlt, weshalb der Zwang im heuti⸗ 
gen Europa unentbehrlich iſt. Sie fehlte aber eben ſo gut 
unter den Germanen; und deren politiſches Band hatte im⸗ 
merhin fo viel. .mit dem ber Amerikaniſchen Union gemein, 
daß es durch die freie Eoncentrirung der Sutereffen ſaͤmmt⸗ 
licher Familien entſtand. Es gab damahls noch Feine Gewalt 
in Deutſchland die, auf eine Volksclaſſe ſich ſtuͤtzend, die an⸗ 
deren durch Furcht beherrſchte. Darin ſind alle Nachrichten 
einig, und Tacitus druͤckt fi dariiber (de morib. Germ. cap, 
7. u. 14.) in folgender Weiſe aus. 

„Die . Germanen wählen ihre Könige und Heerführer 

„ſelbſt, und beide regieren mehr durch Beiſpiel als durch 

„Befehle. Die üffentlichen Angelegenheiten werden in 

„allgemeinen Verſammlungen gefchlichtet; nur Gegens 

„Hände von geringerer Wichtigkeit find Der Berathung 

„der Fuͤrſten überlaffen. Sie find für ihre perfönliche 
Freiheit fo eiferfüchtig,, daß fie fogar dem Scheine ber 
„Befehle ausweichen und abfichtlich zögern um bei öffent» 

. lichen Verfammlungen nicht zu gleicher Zeit einzutreffen, 

„wodurch oft mehrere Tage verloren gehen. Sie feßen 
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„ſich bewaffnet nieder, wo es ihnen gefällt und wo fie, 
„Platz finden Die Könige oder Fürften halten dann 
„DBorträge, die mehr dahin gehen zu überreden als zu 
‚‚befehlen. Wenn die Richtung der Rede gefällt, fo ers 
„folgt die Zuftimmung durch Zufammenfchlagen der 
„Spieße, wenn.nicht, jo wird fie Durch murrendes Ges 
„räuſch verworfen.” 
Was Tag diefem Zuftande zum Grunde? Welche Rüc 
fihten waren es, die das Bolf an eine Ordnung feffelten, 
wozu Die Furcht vor der Uebermacht der Herricher fo wenig 
beitrug ? Waren es Ideen von Menfchenrechten,, gelänterte 
Borftellungen von Zreiheit, d. h. Vorftellungen von dem Rech 
te, nur von der eignen Einficht abzuhängen, nur burch Im⸗ 
pulfe der eignen Vernunft geleitet zu werden ? Die Deklama⸗ 
tionen über die hohen Tugenden der Germanen gehen wirt 
ih auf fo Etwas hinaus. Ich fage „fo Etwas”; denn 
Klarheit iſt dort nicht zu fuchen, wo man die, in jedem Kinde 
wie in dem wilbeften Indianer Iebende, Neigung zur Ungebuns 
denheit mit einem Streben verwechſelt, was die feßte und’ bes 
fte Frucht der allmählig zur Herrfchaft gebiehenen Denkkraft 
ift. Um vergleichen Berfehrtheiten zu entblößen, erwäge mar 
nur, was derfelbe Roͤmiſche Gefchichtfchreiber über die Krieges 
Inft der Germanen und ihren Widerwillen gegen die Arbeiten 
des Friedend berichtet, und frage fih, wie Das mit 
einer hohen Entwidlung vereinbar fey. 
Sm Capitel 14 von den Sitten der Germanen heißt ed: 
„Sie find nicht fo Feicht zu beflimmen, die Erde zu 
„pftügen und die Ernte abzuwarten, ald den Feind 
‚„‚berauszufordern und Wunden zu holen. Sm Gegens 
„theile, e8 dünkt ihnen träge und feig, mit Schweiß zu 
„erringen, was mit Blut zu erlangen ift 9.’ 


*) Nec ararc tersam aut expectare annum tam facile persuase- 
ris, guam vocare hostes ct vulnera mereri. Pigrum quinimmo 
ct iners videtur , sudore acquirere, quod possis sanguine pa- 
rare 
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Ferner im 1 Gapitel 15: 


„Sind fie nicht im Kriege, fo bringen fle viele Zeit mit 
„Sagen hin, und mehr noch in Unthätigkeit,: fchlafend 
‚oder zechend.- Während die Weiber, die Alten und die 
„Schwachen dad Haus und die Aecker beftellen, find ges 
„rade die Tapferften und die Streitbarften ganz unthä- 
„tig; eine wunderbare Verſchiedenheit derfelben Natur, 
„daß diefelben Menfchen fo fehr die Unthätigfeit Lieben, 
„und wiederum die Ruhe fo fehr haſſen“ *). 
Endlich im 4. Capitel heißt ed: 
„Ihre großen Leiber find nur für ſtuͤrmiſche Anftren- 
| „gungen (tantum ad impetum valida); fuͤr andere ge⸗ 
„bricht es ihnen an Ausdauer“. | 
| Cäfar erzählt gar (de bello Gallico. lib. 6 cap. 29), 
daß ihre Einrichtungen geradezu bezweckten , bie Liebe zum 
Ackerbau zu erſticken. Deshalb blieben die Aecker in Gemein⸗ 
ſchaft; deren Beſitzer jährlich wechfeln müßten, um ſich nicht 
zu fehr an einen beflimmten Ort zu feſſeln und fo die Neis 
gung zum Kriege zu verlieren. Auch Tacitus fpricht von 
einem jährlichen Wechfel der Aecker, ohne jeboch- jenen 
Grund anzugeben. Weil diefer Zug aber mit der übrigen 
Ungebundenheit nicht gut vereinbar it, fo vermuthen Einis 
ge, daß die Römischen Hiftorifer die Eigenheiten einzelner 
Stämme oder Kriegerfchaaren zu allgemein genommen häts 
ten. | 
Den ſey indeß wie ihm wolle, manlaffe fich nicht durch Ges 
danfen an Spartanifche Inſtitute irren. Selbſt bei den Spars 
teen war bie Liebe zur Freiheit und zum Baterlande ohne jene 
höhere Weihe. Wo die wildeiten Fehden den gemeinfamen 
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*) Dieſe Phraſe könnte dem Römer von einem biſſigen Anthropo⸗ 
logen den Vorwurf zuziehen, er babe die natürliche Ei— 
genheit der jugendlichen (rohen) Kraft, zwiſchen ſolchen Extre⸗ 
men zu ſchwanken, nicht gekannt. 
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Ruf der Menſchheit zu einem uͤber die irdiſchen Colliſionen 
erhabenen Looſe verläugnen, wo die Kriege keinen andern 
Grund haben, als Ehrfucht oder Die Luft an Abenteuern 
und die Begierde nad Gütern, die. durch friedliche Arbeit 
zu erwerben zu mühfam fcheint, da ift Fein Etreben nach 
Unabhängigkeit zu fuchen, was nur die hoͤchſte Entwicklung 
gebärt. Ich habe an einem andern Orte gezeigt, daß dieſes 
Streben ſich genau verhält, wie dad Streben allein von 
der Denkkraft abzuhängen,: und eigentlich einerlei mit ihm 
ift. Sogar in den ausgezeichnetiten Völkern war es keines⸗ 
weges allgemein. In feiner vollen ‚Reinheit hat es immer 
nur wenige Menfchen befeeltz "und der Vorzug der Menge 
beftand bloß darin, daß. fie für deffen. Abglanz empfänglicher 
war als früher oder fpäter, und von ihren. Hänptern mehr 
da durch ald durch andere Mittel gelentt wurde. Wer das 
einfieht , dem kann nichts verfehtter duͤnken als «8 für einen 
gewöhnlichen Charafterzug aller Germanen zu erflären. 
Doc Die Verbreitung folcher Verkehrtheiten beweifet, wie es 
‚nm die Eultur und Unabhängigkeit unter den neuern Böls 
fern beftellt iſt. — 

Wenn nun aber die hoͤheren Vorſtellungen von Freiheit 
an 'dem politiſchen Bande der Germanen feinen Theil hatten, 
fo ift auch die aufgeworfene Frage noc nicht beantwortet, 
und man wird fihledhthin wiederholen müffen: weiche Nüds- 
fichten waren e8, die den politifchen Organism bildeten ? 

Sn meinem Werfe über die wefentlichen Berfchiebens 
heiten der Staaten ift zu leſen, unter welchen Bedingungen 
die Anhänglichfeit die Menfchen zu einer Gefammtheit 
vereinigt, und wie es bald eine Anhänglichfeit aus Sſch waͤ⸗ 
he bald eine Anhänglichkeit der SFreundfchaft bald eine 
Anhänglichkeit an lebende Vorbilder, oder eine gemiſch⸗ 
te thut. 

Wer dieß auf die Germanen anwendet, der wird vor Allem 
entdecken, daß Anhaͤnglichkeit aus Sch waͤche zu ihren poli⸗ 
tiſchen Vereinen wenig beitrug; weil es unter ihnen keine ganze 
Claſſen gab, die ſich ſelbſt als wehrlos betrachtet, bie ſich ſelbſt 
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für zu ſchwach gehalten hätten, ihren Mitbrüdern den naͤmli⸗ 
hen Schuß zu leiften, den fie von ihnen forderten. 

Anders Fand es dagegen mit der Anhänglichkeit aus 
Freundſchaft. Man denfe an die Gefühle, welche rüftige 
Knaben aneinander feffeln, und vergeffe nicht, daß fo lange 
das Intereſſe an den Leblofen Dingen nicht zur Habs 
fucht geworden, es dem Ssntereffe an den lebenden Mits 
menſchen bad entfchiedenfte Uebergewicht einränmt; was 
fihh bei den Germanen .ftätd darin Außerte, Daß fie das 
Baterland mehr in den Stammgenoffen. fuhten 
als in derScholle; flatt daß un fere Vaterlandsliebe wie 
eine hirnloſe Pflanze am Boden haftet, wenn man auch auf 
allen Seiten von fremden Waffendienern fremder Zmwinghers 
ren umlagert iſt. 

Indeß noch mehr Antheil an dem politiſchen 
Bandehatte die Anhänglichfeit der dritten Art. 
Die Anhänglichfeit an lebende Vorbilder fehlt am wenigſten in 
triegerifchen Voͤlkern, und was die Römer über ihre Wir- 
fung in Öermanien fagen, das verfteht fich im Weſentlichen 
von felbft; d. h. es Laßt ſich anthropologifch ableiten. Mit 
der feierlichen Webergabe des Schildes und Spießes wurde 
der Süngling für reif erklärt; und alsbald fchloß er fich der⸗ 
jenigen Krieger-Schaar an, beren Anführer ihm als Vorbild 
vorglaͤnzte. Diefem nachzuftreben, von diefem gelobt zu wers 
der, darauf richtete fich fortan feine ganze Lebenskraft. Ans 
berer Seits (erzählt Tacitus ferner) kannten Die Heerführer 
fein höheres Gluͤck, ald von einer großen Zahl folcher Kampf⸗ 
genoſſen gefucht zu werden. 

Daß für die Zeit wirklicher Kriege nichts weiter nds 
thig war, die Einzelnen zu einer Öefammthelt zu umfchlingen, 
ift einleuchtend, Aber wie ging es in der Zwiſchenzeit der 
Ruhe? Welche Rüdfichten erhielten dann die Vereine, und 
ſchuͤtzten die Öffentliche Ordnung vor den Reidenfchaften ? 

Zacitus berichtet, daß ber Heerführer auch im Frieden 
von feinen Kriegsgenofjen umgeben gewefen, indem er fie durch 
Gaſtmaͤhler und Geſchenke gefeffelt hätte. — Doch reichte dieß 
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fo wenig aus, als das Anſehen der Könige (die nicht nach 
friegerifchen Eigenfchaften fondern nach der Abftammung ges 
wählt wurden); und dad Volk felbft begriff, daß es noch ans 
derer Hülfe bedurfte. Allein die Lehre „wer den Zweck will, 
der muß auch die Mittel wollen,“ vermochte nicht genug, und 
Das Recht zum Zwange wurde nur der Gottheit 
beigemeſſen. 

Das war eine Verlegenheit, woraus nichts retten fonute 
als die Briefter, welche ald Stellvertreter der Gotts 
heit auftraten. Der Aberglande der Germanen räumte den 
Prieſtern die Befugniß zu ſtrafen um fo williger ein, ald das 
Bedürfniß Des Zwanges gegen einzelne Ausbrüche der Leidens 
fchaften allgemein gefühlt wurde, und die Anfichten von Ehre 
und Freiheit ſich durch die Fiction des göttlichen Charaktere 
der Strafenden gefchont fanden. Wiederholt ergählt der Roͤ⸗ 
mifche Hiftorifer, daß eigentliher Zwang nur von ben Pries 
ftern ausgegangen fey, und zwar ausdrädlich hinzufügend, 
ald Stellvertretern der Gottheit. (de morib. Germ. cap. 
7. und 11.) 

Für bie Beurtheilung des Einfluſſes ber Chriſtlichen 
Prieſter iſt es allerdings erheblich, daß die Germanen ſchon 
in ihren Waͤldern fuͤr theokratiſche Lenkung empfaͤnglich wa⸗ 
ren. Aber man uͤbereile ſich nicht zu der Meinung, daß es bloß 
an ſolchen Prieſtern gefehlt habe, um die Chriſtliche Theokratie 
einige Jahrhunderte früher zu beginnen. Wie der Knabe jü 
den Sedanfen an höhere Wefen nur allmählig heranreift, fo 
geht es auch mit ganzen Völkern. Wer da beherzigt, dafl 
jede Entwidlung von zwei Bedingungen, von den Reizen 
und von ber Empfänglichfeit dafür abhängt, der bedenfe 
auch, daß es den Germanen nicht an thenfratifchen Reizen 
mangeln konnte, falld die Sage von den eingewanderten höher 
cultivirten Fremblingen nicht ohne allen Grund if. Daß Cäs 
far nichtd davon weiß, fogar das Dafeyn eines eignen Prie⸗ 
fterftandes läugnet (de bell. Gall. lib. 6. cap. 21), und dennoch 
150 Sahre nachher (zu Tacitus Zeiten) diefer Stand bereits 
ein hohes Anfehen genoß, ſcheint die fpäteren Nachrichten 
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von Einwanberern *), die einen Cultus eingeführt und eine 
weltliche Herrfchaft gegründet hätten, fehr zu unterftügen. 
Jedoch was man aud) von der Macht der Afen und deg Odin 
. Coder der zwei und mehreren Odin) halten möge, zu einer 
fürmlichen Theofratie ift e8 in dem alten Germanien nicht ges 
fonmen; wenn man anders dazu fordert, daß die von Pries 
fern benußgte Furcht vor höheren Wefen das Band der Ges 
ſellſchaft ſey. — Wie verträglich übrigens theofratifche Influen⸗ 
zen mit einem friegerifchen Eroberungdgeifte find, lehrt Die 
Geſchichte aller Zeiten, inöbefondere die der Römer, der Ara: 
ber und Die der Chriften im ganzen Mittelalter. 

Der Zuftand der Germanen läßt ſich demnach mit Vers 
weifung auf ihre Stufe in der allgemeinen Entwicklungsbahn 
in folgender Recapitulation zufammenfaffen. | 

Die Liebe zu Friegerifchen Unternehmungen und die Weis 
gung zur Erholung im Schooße der Familien und der laͤnd⸗ 
lichen Natur waren die Grundzüge aller. Cine feite Ober; 
berrfchaft vertrug ſich mit ihrer ungeflümen Kriegsluſt fo we⸗ 
nig als mit ihrer Neigung zur ungebundenen Erholung. Nur 
ein loderes Band vereinte fie im Frieden. Es war, neben 
der freundfchaftlihen Anhänglichfeit, das durch Geburt oder 
Kriegstugenden wirkende Anfehen der Häupter, fammt dem 
lediglich auf religisfen Vorftellungen ruhenden Einfluffe.der 
Prieſter, — der indeß niht über die Zügelung eined 
Betragens hbinausreichte, das der fhon von den 
andern Potenzen bictirten Ordnung zumider 
fchien. Dazu nehme man noch eine kurze Bemerkung über die 
Herrfchfuht. In dem Werke über das Weſen der. Staaten 
habe ich gezeigt, daß die Herrfchfucht einerlei Quelle mit dem 
Streben nach Unabhängigkeit hat und ihr in ber Entwicklung 
sorhergeht. Unter den Germanen vffenbarte ſich diefe Sucht 
nur nach Außen. Uber ed würde fehr irrig .feyn, bei Dem 


. *) des Jornandes (de rebus Geticis cap. 33—35) in der erften 
Hälfte des 5ten Jahrhunderts 3. B. und ded Saxo Grammaticus 
(hist. Danic.), der von zwei Odin fpriht, einem Myth⸗Odin 
und einem fpätern, dem Bater des Balder. 
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was fie im Innern feſſelte, am hoͤhere Ideen, an. Vorſtel⸗ 
lungen von Menſchenrechten zu denken. Es that, neben der 
gegenfettigen: Furcht und der noͤthigen Einigkeit gegen fremde 
Voͤlker, allein jene mit religioͤſen Gefühlen verwebte faſt inſtinct⸗ 
artige Anhaͤnglichkeit, die zwar in einzelnen Familien ſowohl 
als. in ganzen Stämmen wie -ein glückliches Geſchenk des 
Himmeld wirft, aber nie mit der auf Flaren Vorfiellungen 
ruhenden Freundichaft und Baterlandöliebe zu verwechſeln 
ift. Solche Vorſtellungen fehlen überall, wo das Streben 
zum Bellen: :Cvoßlommmer. zu werden) völlig von Fries 
gerifchen Borbildern befchäftige und das Große nur in 
räumfichen Kraftäußerungen gefucht wird. Waren bie Fries 
gerifchen Ideale auch weniger roh als die der Amerikanifchen 
Indianer, fo wird doch niemand von Hoheit und Seelenadel- 
träumen, der erwägt wie es um bie Ideale der: jegigen Euros 
paͤer flieht. | 
- % * * vo. 
Wenn biemit dad Germanifche Element vor der: foges 

nannten Voͤlkerwanderung in deutlichen Zügen vorfchwebt, fo 
wäre es nunmehr an der Reihe -von den Veränderungen zw 

reden, bie das Kriegsglüd darin erzeugt hat; und das eye 
fordert, die Germanen , in ihren fiegreichen Unternehmungen. 
gegen die alte cultivirte Welt zu begleiten; allein nicht um zu⸗ 
prüfen, wie dieſe alte Welt umgewandelt wurde (mes 

rauf fich bisher die Aufmerffamkeit der Gefchichtöforfcher bes‘ 
fchräntte), fondern um die innere Ummandlung der Sirger: 
kennen zu fernen. Naͤchſt der Sorglofigfeir um die: 
allgemeine Norm liegt es hauptfählih an der 
. Bernahläffigung diefer Prüfung, daß alles Tap⸗ 
pen in der Bergangenheit uns bisher ohne Beleh— 

rung über uns felbf und unfere gegenwärtigen. 
ge. gelaffen hat. Wenn es wahr ift, daß ed bei ber Beurs: 
theilung ‚der Menfchen, "überhaupt ‚weniger darauf aufommt,-. 
was fie ausgeführt haben, d.h. welche Wirkungen ihre: 
Handlungen hatten, als deren Motive zu Fennen, fb muß 

es auch von. weit geringerem Belange ſeyn zu willen, wie 
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die Grenzen ded BurgundersNeiched, bed Gothen-Reiches ıc, 
geweſen, als klar einzufehen von welchen Motiven die herrs 
fchenden Kräfte in jenen Reichen beftimmt wurden. Nur ins 
fofern die Wirkungen über .dvie Motive Aufichluß geben, 
find fie für die Beurtheilung des Germanifchen Lebens wichtig. 
Demnach bleibt ed, um von der Begleitung der Germanen 
einen erheblichen Ruten zu ernten, immer die erſte Bedingung: 
anverwandt auf ihre Strebungen zu bliden, und alle Bes 
gebenheiten und Aenderungen ihrer äußern Lage ſchlechthin 
nach dem Berhältniffe gu diefen Strebungen zu würbigen. 
Daß die Arbeit die gewöhnliche Kunde von der alten 
Roͤmiſchen Welt vorausfegt, brauche ic; faum zu erinnern; da 
ich es vorläufig. babei bewenden laſſen darf, was fo ziemlich 
unbeftritten ift, — bis zu einem Abfchnitte, wo ich. auch die 
Data darüber einer neuen Gonftruction unterwerfen muß. 
Es ift billig mit dem Charafterzuge, der zu 
den Eroberungen angetrieben bat, zu beginnen. 
Man glaubt allgemein an einen unwiderftehlicdhen Drang 
von Dften. Allein fchon mehrere Sahrhunderte vor den Hunnen⸗ 
Kriegen bethätigten die Germanen flarf genug, daß es feines 
fremden Impulſes bepärfe, fie zu Eroberern zu machen. Biels 
‚mehr liegt der Teste Schlüffel in den wenigen Worten des Rös 
mifchen Hiftorifers: „Die Germanen halten es für träge und 
feige, durch Schweiß zu erringen, was man durch Blut erlangen 
kann;“ und es gibt für die Gefchichte der gefanım« 
ten cultivirten Menfchheit Feine wichtigere Stels 
Ie. Bon biefem Charakterzuge erfiredt fich durch alle. Perio⸗ 
ben eine unterbrochene Kette von Anfichten und Neigungen, 
bie das Leben der Germanifchen. Völker bis auf die juͤngſte 
Zeit beftimmt und geleitet haben. Ich will den Beweis fo 
fivenge zu führen ſuchen, ald ob es um Beendigung eines 
breihundertjährigen Proceffed vor dem Reichskammergericht 
gelte, der literärifche Streit darüber mag ja nur wenig jünger. 
jem. Ä 
Die täglichen Beobachtungen Iehren, daß die Unterſchiede 
unter Pflanzen und Thieren erſt mit der ſteigenden Entwick⸗ 
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kung recht hervortreten. Auch erſcheinen ganze Volksſtaͤmme 
einander um fo ähnlicher, je mehr fie in der Entwicklung zus 
rüd find. Warum bleiben einige Voͤlker Jahrtauſende ftehen? 
Warım find die Hirtenvslfer im innern Afien noch fo, wie 
fie zu Herodots Zeiten waren ? Hat die Natur wirklich ges 
wiffe Länder zu Pflanzfchufen beftimmt, woraus die zu einem 
höheren Culturſpiele auserfehenen Maffen ausgehen und von 
Zeit zu Zeit aufgefrifoht werden, wie die Bevoͤlkerung der 
Städte durch die Landleute? Sch befenne mich unfähig das 
rauf zu antworten. Die da aber glauben Alles erflären zu 
Tonnen, die mögen auch fagen, warum bie Natur in der ins 
dividuellen Entwidlung nicht felten zeigt, daß fie an Das, 
was wir ihre Gefeße nennen, keinesweges gebunden ift. Wenn 
unfere Generation nicht felbft eine Ritta Chriftina gefehen hät- 
te, fo würde ihr der Bericht von jenem Wefen, das an dem 
Hofe von Jakob IV. in Schottland gelebt hat, (Buchanan 
rer. Scot. hist. lib. 13.) wohl noch immer fehr zweifelhaft 
vorfommen. Es war ein vom Nabel an doppeltes menfchs 
liches Geſchöpf; alfo auf einem einfachen Unterleibe mit 
zweien Beinen waren zwei Brufthöhlen, zwei . Köpfe und vier 
Arme. Es wurde 23 Jahre alt, war unterrichtet, mufifalifch, 
und verftand mehrere Sprachen. Die Köpfe hatten verſchie⸗ 
dene Willen, ſpielten miteinander und zankten ſich, und wenn 
ſie ſich verletzen wollten, ſo geſchahen die Angriffe oberhalb 
des einfachen Theiles. Ein Kopf ſchlief, wenn der andere 
wachte, und einer ſtarb auch mehrere Tage vor dem andern. 
Von dem Doppelmenſchen Ritta Chriſtina, der im Jahre 
1829 in Paris erſchien, erkrankte auch einer während der ans 
dere gefund blieb. Sobald des erftern Krankheit aber in den 
Tod überging, verfiel der legtere in Convulfionen und ftarb 
gleich nach; was fich bei der Gemeinfchaft der Blutgefäße des 
Unterleibes leicht erflärt HD. Vielleicht noch auffallender find 
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) Wer in der Zweifelſucht ſo weit geht, nicht einmahl das Be⸗ 
wußtfeyn (der Perfünlichkeit) zunächſt dem Kopfe beizumeflen, 
. 14 * 
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indeß die Ausnahmen, melde die Natur in der Zeit der 
Entwicklung zuläßt. Schon Plinins erzählt von einem 
Knaben, der im dritten Sabre ganz entwicelt und groß war 
(hist. nat. lib. 7. cap. 17); Borellus von einem Knaben, 
der mit 18 Monaten fo groß war als ein Erwachfener; Dobr⸗ 
ſensky von einem dreijährigen Knaben, der fo ftarf und groß 
war, daß er alle Gefchäfte eines Knechtes verrichtet. Ders 
gleichen ift fehr geeignet, und zur Befinnung zu bringen, das 
mit wir Das, was gewöhnlich gefchieht, nicht für abfolute 
Kothwendigfeit halten, und bedenken, daß unfere gewöhns 
liche Entwidlung eigentlich Fein geringeres Wunder ift als 
alle Abweichungen. Ich aber will es ‚gegen diejenige: Anficht 
von meinem Unternehmen gebrauchen, ale ob ich zu 
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den können folhe Monftra überzeugen. Allein darum den 
Sig der Triebe fo im Kopfe zu juchen wie Gall, ift um fo 
tadelnswerther , je nachdrüdlicher deren Heftigfeit auf Die 
Abhängigkeit von andern Theilen hinweifet. Wenn man auch 
das Centrum des Lebend und der Empfintung in das Hirn 
feßt , fo darf man doch den übrigen Körper nicht fchroff da= 
von ausichließen, da ja fogar Aeußeres (wie z. B. die Luft) 
mit dazu gehört. Weil die Seele als ein empfängliher Rah: 
men mit einem dunkeln Bilde von Allem, was die äußeren 
Reize zur deutliheren Empfindung fürdern, gedacht werden 
muß, fo hangt dad Empfinden felbft ab: 1) son den Orga: 
nen, weldye die erwedenden Eindrüde zum Centrum leiten, 2) 
von den Organen des erften Aufnehmens , und 3) von den Aus 
gern Reigen. Nun aber gibt es für mande Empfindungen 
(3. B. für die Gefchlechtsluft) eigene Apparate im Körper, 
die wir weder zur Seele rechnen können noch zu den reizenden 
Objecten außer und. Die Leitung aller Empfindungen hängt 


endlich von der Maſſe und der Bewegung des Blutes fo fehr 


ab, daß es fchon deshalb unzulaffig ift, deren Stärfe und 
Shwähe fo dem Hirne beizumefien wie Gall. Wie ges 
fagt, auf die Art des Erweckens kommt zu viel an, als 
bag man Alles aus der Fähigkeit erweckt zu werden, erBlären 
könne. 
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beweifen ſtrebe, daß die.neuere Entwidlung fo habe gehen 
muͤſſen. Keinem beſonnenen Aſtronomen faͤllt es ein zu be⸗ 
weiſen, daß die Erde ſich nicht anders um die Sonne bewe⸗ 
gen koͤnne. Er zeigt bloß, daß bie Art, wie fie ſich wirk 
Lich bewegt, von einem beftimmten Gefete ableitbar ift. D. h. 
er führt die Phänomen auf gewiffe Angeln zuruͤck, ohne fich 
bamit ein Urtheil über die Angeln felbft zu erlauben. 

Alfo nochmahls: Die Voͤlker erfheinen einander 
umfo ähnlicher, je unentwidelter fie find; wie 
auh die Individuen fih in der Kindheit ähnlicher find 
als ſpaͤte. Inshbefondere ift es ein gemeinfamer 
Charafterzug roher Voͤlker (ſobald fie nur über bie 
Periode der Furcht und Schwäche hinaus find) den Krieges 
ruhm zu überfhäten und die ausbauernden Ars 
beiten des Friedens zu fliehen; wofür die ältefle 
Geſchichte Italien's fo gut Belege Liefert ald die von Germas 
nien. Wie fi) die gemeinfamen Anlagen aber überhaupt uns 
ter verfchiedenen Reizen verfchieden entwiceln, fo Tann auch 
biefer Zug in feinen beiden Theilen auf mannigfache 
Weiſe zurücgedrängt und hervorgelodt werben. 


Es ift fonderbar, daß e8 über die allmählige Entfaltung 
von MindersWichtigem fo viele Schriften gibt, wie über die 
Adels⸗ und Lehns-Verhaͤltniſſe, und Uber diejenige Eigenheit, 
welche die beftändige Führerinn ber Germanen war und bie auf 
ben heutigen Tag das Europäifche Getriebe durch und durch 
beherrſcht hat, nur fläcdjtige Bemerkungen vorkommen. Mit 
Recht fucht man die erfte Spur unferer Adels⸗ und Lehnes 
Berhältniffe in den Schilderungen bed Tacitus *); aber 





#) Ich fage: erfte Spur; fpäter wird fich ergeben, was hinzu Fam. 
Gewiß ift e8 eine abfurde Meinung, daß der Adel des Mittels 
alters nothwendig von dem des Tacitus (durch bloße Vererbung 

des Vaters auf den Sohn) abftamme ; weil ja derfelbe Ehronos, 
der die Mobiles des Tacitus aus der Waffe emporgehoben hatte 
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mit Unrecht foricht man babei von fingulären Merkmah⸗ 
len der Germanifchen Voͤlker. In den Anlagen dafür find 
ſich die Menfchen überall gleich; fo daß fogar die verſchieden⸗ 
ften aͤußeren Reize Feine große Verfchiedenheiten erzeugen. 
— Nur darf man die jwriftifche Seite nicht für das We⸗ 
fentlihe nehmen. Der menfchliche Berftand ift von jeher, in- 
dem er den Berhältniffen, welche die Entwidlungsfraft 
gebar und veränderte, treu zu bienen meinte, mit ihr 
ſelbſt in Widerftreit gerathen. Er klammert fih an eins 
zelne Erfcheinungen und flrengt ſich an, fie durch Ausſprü⸗ 
che (Geſetze genannt) in der Zeit zu firiren, nicht ahnen, 
daß das Lebendige in den Erfcheinungen allein von jener 
großen Unbefannten abhängt, deren ewiger Wechfel der 
ohnmaͤchtigen Sterblichen fpottet und die Herrfcher der Erde 
gerade dann, wenn fie die Nenerungsfüchtige für immer ge: 
feffelt zu haben wähnen, am aͤrgſten täufcht, durch Abftreifen 
einer Hülle, die darauf wohl noch Sahrhunderte lang für das 
Weſen gehalten wird. — In allen Perioden und unter 
allen Bölfern hat Die Geburt von ausgezeichneten Eltern ei- 
nen ähnlichen Einfluß, als fie unter deu Germanen hatte; 
und daſſelbe gilt von dem Anfchließen der Schmwächeren an 
die Stärferen, zum Schuge, zum Unterhalte, zum Les 
bensgenuffe und zur Ehre Man weiß, daß es auch 
in der Türkei *). nicht an Lehnsverhältniffen fehlt ; und ber 


ihrer ſtäts mehr emporbob, und zwar in der allmähligen Aen⸗ 
derung der Werthuorftellungen auf fehr verfchiedene Weife. Mäm: 
lih in der Periode, wo die phyſiſche Kraft das höchſte Ziel 
der Völker ift, adelt die Kraft, wo Einſicht es iſt, die Einſicht, 
wo Reichthum es ift, adelt dieſer). Undentbar ift es frei- 
(ih nit, daß der Adel einzelner Geſchlechter bis zu Cäſar's 
Zeiten reihe; aber eben fo wenig, daß das Blut von Mar: 
bod und Hermann allein in armen Bauern fortlebe. Die: 
felbe Dunkelheit begünftigt die eine Phantafie wie die an: 
dere. 
*) Ueber 50,000 Lehne fol es in der Türkei geben. 
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Engländer Tod berichtet, daß er in Hindoftan (befondere 
bei den Rajaputen) den Lehusnerus in der überrafchenbften 
Aehnlichfeit mit dem Curopäifchen angetroffen habe; was 
neben den Lama’ifchen Klöftern ein ziemlich treues Bild 
unferes Mittelalters darbieten mag. 

Aber weit größere Variationen. gekattet bie 
Entfaltung jener Doppelridtung.der Empfäng 
lichkeit für Kriegsruhm und ber Abneigung ge⸗ 
gen Arbeiten des Friedens. 

Ohne Staͤhlung in Gefahren ift feine hohe Eultur 
möglich, wenn man dazu nicht etwa die Eigenfchaft, welche 
Charafterftärke heißt, für überflüfjig hält. Wer wüßte zudem 
nicht, wie fehr die Gefahren geeignet find, den Geift von der 
verzerrenden Macht niederer Rücfichten zu befreien, ihn von 
Heinlicher Eitelfeit, vom Neide, von Gleißnerei und Tüde zu 
reinigen? Um ruhig dem Tode ind Ange zu ſchauen, bedarf _ 
man ein gutes Gewiffen mehr wie alles Andere. Bei jeglis | 
chen Gebrechen. einer Kriegercafte bleibt ihr doch ein Zug von 
Gradheit, überall wo ihr der Muth bleibt. Darum wird 
auch bis einſt Die Zeit wieberfehrt, worin die Menfchen ihren 
Muth in Kämpfen mit Drachen üben können, die furchtbarfte 
Geißel der Erde, der Krieg und feine Greuel, mit zur menfdj- 
lichen Entwidlung gehören. Man hat den’ Frieden wohl mit 
der Gefundheit und den Krieg mit dem Franken Zuftande der 
Voͤlker verglichen. Allein an ben auf dieſe Unterlage aufge- 
führten Sprüchen ift leider nichts weiter zu rühmen, als daß 
fie menfchenfreundliche Gefinnungen vwerrathen. Schon die 
einfache Bemerkung, daß eine lange Gefundheit dem Leibe nie 
fchädlih wird, Langer Friede aber das beſte Volk erfchlafft, 
zeigt die Bloͤße des Gleichniſſes. Sehr verkehrt wurde es 
jedoch feyn, daraus abzuleiten, daß der Menſch den Krieg [us 
hen müfle Der Glaube an einen gerechten Grund das 
zu ift die erfte Bedingung der heilfamen Aufregung ; und ein 
Einzelner wie ein ganzes Volt, welches mit diefem Glauben 
im Widerftreite Krieg führt, buͤßt an feinem geiftigen Wer⸗ 
the etwas ein, was fein Beftchen von Gefahren wiedergibt. 
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Indeß ſind darum die ſtillen Arbeiten des 
Friedens nicht minder wichtig, und nur dort, wo die | 
Lebenskraft in diefen Arbeiten ihren regelmäßigen Anhalt 
findet, durch Eriegerifche Aufregung aber von Zeit zu Zeit der 
Iähmenden und verzerrenden Wirkung bed Friedens 
entruͤckt wird, nur dort können fich die ebelften Bluͤthen der 
Eultur entfalten. (E83 mag traurig klingen, allein es ift nichts 
ald die Beftätigung ded allgemeinen Saged , womit Pan⸗ 
gloß fich zu tröften pflegte, daß es Fein abfolutes Uebel 
gibt.) Wo die Entwidlung der Voͤlker zu bedeutenden Vers 
zerrungen abweicht, da Iäßt ſich das Gebrechen ftätd big zu 
jener zweifachen Grundbedingung zuräcverfolgen. Selten ift 
das Schickſal in Beidem gnädig Wie bei den Indivi⸗ 
duen die Neigung zum Kriege durch glüdliche Refultate zu⸗ 
nimmt und in demfelben Maaße der Wiberwille gegen die 
Arbeiten des Friedens wächſt, fo geht es auch bei ganzen 
Voͤlkern. Ohne Unterricht und Leitung eultivirterer 
Perfonen wird der Widerwille leicht zur Verachtung fleis 
gen; und die Römifchen Hiftorifer feßen e8 außer Zweifel, daß 
er unter den Germanen fchon vor ihren großen Eroberuns 
gen dahin gefliegen war"). Darin beftand die Kehr—⸗ 
feite des Germanifchen Lebens. An der Verachtung 
der friedlichen Befchäftigungen hat die menfchliche Entwicklung 
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°*), Was Herodot von den Thraciern ſagt: „Nichtsthun gilt 
ihnen für das Ehrbarſte, der Ackerbau hingegen für das Bers 
ächtlichſte“ iſt der allgemeine Zug, der die Friegerifchen Bars 
baren von den Öriechen und Römern unterfhied. Wenn in. 
def Strabo ſagt, die Germanen hätten gar feinen Aderbau 
gehabt, fo ift das bei den zuverläffigern Berichten von Cäſar 
und Tacitus von keinem Gewicht. Gie arbeiteten nur 
perfönlih nicht. Daß ihre Beratung. des Aderbaues fpäter 
gar gefeglich wurde, ehren (wie ſchon früher notirt wor: 
den) die alten Fränkiſchen Gefeße ſowohl als die alten Baieria 
fhen (Leges Bawar. tit. 6 cap. 2), die ihn ausdrüdlid zu den. 
knechtiſchen Arbeiten zählen. 
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eine Klippe, die den Zugang zu den hohen Eulturftufen uns 
bedingt verfperret. Iſt dieß aber unmiderleglih, fo wolle 
man audı weiter bebherzigen, daß gerade ihr, und 
der heftigen Neigung zu kriegerifchen Wagniffen, die Germanen 
die Herrfchaft über die fchönften Theile der alten Welt verdank⸗ 
ten, um fich endlich zu fragen, ob damit die Hoffnung 
einer baldigen Beflerung vereinbar war. Bierzehn Jahr⸗ 
hunderte hat unfere Keimfraft bereits gegen dieſes furdht- 
bare Hinderniß gefämpft und. wie ift es ihr bis jet gelun⸗ 
gen? 
Beim erften Blicke mag es zwar Jedem einleuchten, daß 
die ungeheueren Eroberungen fein Sporn zu friedlichen Ars 
beiten waren. Aber folche Allgemeinheiten genügen nicht. 
Um das ganze Leben und Weben der Eroberer in dem Getriebe 
der befiegten Bölfer Fennen zu Iernen, ift es nnerläßlich. diefes 
Getriebe den Charafterzügen der Germanen mit Weile gegens 
über zu venfen. Auch die herfömmliche Frage nach den Wirkuns 
gen der alten Eultur auf die Barbaren ift für eine belehrens 
de Antwort zu unbeflimmt. Die Merfmahle beider Elemente 


(ded Germanifchen und Römifchen) müffen einzelm gegenein 


ander gehalten werden; und daranfzielt denn auch dieſe noch» 
mahlige Befchäftigung mit dem Charafterzuge, wovon bie 
Umwälzungen der alten Welt ausgegangen find. — 

Weil felbiger Charakterzug zwei Richtungen umfchließt, fo 
bietet fich damit auch unferer Reflerion eine doppelte Rich⸗ 
tung an, die ich durch die Beantwortung folgender beiden 
Tragen zu erfchöpfen glaube. - 

Erfte Frage: Wie wirfte der neue Kreis auf die Bers 
achtung der Arbeiten des Friedens ? 

Zweite Frage: Wie wirkte er auf die Kriegsluft 2 

Antwort auf bie erfte Frage. 

Bei unfern fämmtlichen Vorurtheilen über den Rang 
der Gewerbe und den Werth der verfchiebenen Beichäfs 
tigungen ift es dennoch nicht leicht, und in eine Zeit zus 
rüdzudenfen, wo eine abfolute Verachtung aller friedlichen 
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Arbeiten ein gemeinfamer Charafterzug Aller war. Lind 
wenn es auch gelingt, fich die Germanen in ihrer rauhen 
Heimath fo vorzuftellen, fo foftet ed noch eine fernere Anftrens 
gung, fie mitten unter den befiegten Voͤlkern dabei beharrend 
zu begreifen. Dafür bedürfen wir einer neuen Leitung; 
die fich in den näheren Fragen findet: was die Wiffenfchafs 
ten und Künfte über jenen Zug vermocten, und was bie 
eigentlichen Gewerbe, mit dem Landban. 

Unter der erftern Rubrik ift es fehr überflüffig, auf den 
ſchlechten Zuftand der Wiffenfchaften und Kuͤnſte Bedacht 
zu nehmen Es reicht hin zu erwägen, was von Wiffenfchaft 
und Kunft überhaupt ohne freiwillige ausdauernde 
Anftrengung zu erwarten ift, und dann, ob eine foldhe 
.Anftrengung von den nordifhen Siegern zu hof: 
fen war. Ihre Ideale gingen,. wie gefagt, nur auf 
friegerifche Vorzüge; und diefe fuchten fie mehr in ftür- 
mifcher Kraft als in befonnener Ausdauer. D. h. auch in 
ihrer Friegerifchen Richtung neigten fie mehr zum Bewundern 
räumlicher Effecte als zum Aufmerfen auf das Geiſtige darin. 
Und mas fie aus dem Kunftgebiete anſprach, war keineswegs 
zur Ausbildung reizend. Statt zu Anftrengungen, reiste 
ed zum Genießen, und zwar zu Genuͤſſen, die ſich kaum 
über die gewöhnliche Sinnenluft erhoben. Wer Wer glaubt, 
ber Wunfch die Eroberungen zu behaupten habe die Sies 
ger doch demjenigen Theile der alten Cultur nähern müffen, 
welcher über Staatöverwaltung und Gefete belehren konnte, 
ber vergißt, daß fie gerade Piefe Seite um fo mehr 
verachteten, je fchlechter fie fich practifch bewährt zu haben 
fhien. Was die Sieger von den Beflegten annahmen, bes 
fchränfte fi auf die untergeordneten Dienfte von Schreibern; 
und indem fie die Fähigkeit dazu wie jede andere Gewerbthäs 
tigkeit behandelten, hielten fie alle ernfiliche Befchäftigung mit 
Künften und Wiffenfchaften für eine unnüge, einem rüftigen 
Krieger unziemliche, ja gefährliche Neuerung. Um fich. hievon 
ſchnell zu überzeugen, blideman auf die Oftgothen, die fich 
ficher nicht durch befondere Rohheit unter den Germanifchen 
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Stämmen auszeichneten 9. Die Gefege des Theoderich 
verboten nämlich (wie unter Anderen Procop **) berichtet) 
den Gothen ausdrücklich, irgend eine Schule zu befuchen ; 
wogegen man gerne fah, daß die Römer fid) mit den, der 
Meinung der Barbaren nad, entnervenden Studien befaßten. 

Aber vermochten denn die Reize der ländlidhen 
Natur nichts über bie Sieger ? Es duͤnkt und eben Fein Wun⸗ 
der, in einem Erdſtriche, wie vor achtzehn Sahrhunderten - 
Deutfchland war, nicht fehr an engen Heimftätten zu hängen. 
Allein in Gallien und Stalien kann es felbjt nad) den Berhees 
sungen der Voͤlkerwanderung nicht an ländlichen Reizen für 
Menfchen gefehlt haben, denen der Aderbau und die Vieh⸗ 
zucht nicht völlig fremd war, und die (nach Tacitus) ihre 
Wohnungen fo gerne an Quellen und Hainen errichteten. 
Indeß dergleichen Gedanken verfchwinden vor der bloßen Bes 
merkung, daß man fich fehr gut an ſchoͤne Landgüter feffeln 
kann, ohne ſich an eine regelmäßige Befchäftigung zu gewoͤh⸗ 
nen. Und wie hätten die Germanen ſich daran gewöhnen 
folen, fo lange weder die Erziehung noch die Noth dazu ans 
trieb, ein NationalsDünfel aber davon abhielt ?! 

Ich erinnere mich hiebei einer Schaar Napoleon's, die 
nah der Schladt von Waterloo als eine gefchloffene Co⸗ 
lonie den Pflug mit dem Schwerte vertauſchen wollte. 
Die Franzoſen galten zwar von jeher für ſchlechte Coloni⸗ 
fien; indeß Soldaten, die zwanzig Sahre unter eiluem 
neuen Alerander die Welt durdygogen haben, werben fi, 
wenn fle in Mafje vereint bleiben, nie und nirgends an bie 
friedlichen Arbeiten des Acerbaued und „zum Abmwars 
ten der Ernte” gewöhnen; ihre Väter mögen Engländer, 
Deutſche oder Franzoſen ſeyn. Die Landſtrecken, welche der 


ey Paulus Oroſius z. B. (inter script. rer. Gallic, tom. ı) 
fhildert die Gothen wie faft ganz romanifirt: blande, man- 
suete, innocenter vivunt, non quasi cum subjectis sed cum 
fratribus. 


**) Hist. Goth. I. 114. edit, Grotii. 
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Nordamerifanifche Congreß jener Schaar in Alabama ans 
wies, waren einladend genug. Allein der Plan fcheiterte 
gänzlich. 

- Wir wiffen wie fehr der Aderbau bei den Griechen und 
Römern blühte; aber wir wiffen auch, von welchen Hebeln es 
herrührte, wie innig er mit den Sitten und der Religion ver: 
fihfungen war; da diefe Volker den Anfang der Cultur des 
Geiſtes von ber Zeit anrechneten, als in Mitleid mit dem 
Zuftande der Sterblichen: die Götter vom Himmel geftiegen 
feyen, um fie zur Gultur ded Bodens anzuleiten. Die Ges 
fchichte berichtet, daß, wie die erfauchteften Glieder, Staats» 
männer und Feldherren, in Lehre und Beifpiel die landlichen 
Arbeiten für die heilfamfte Befchäftigung der menfchlichen Kräfs 
te erklärt, und den Landbau unter allen Erwerben als den» 
jenigen betrachtet hätten, womit fich die Unabhängigfeit ber 
Familien und ein fchuldlofer Genuß des Lebens am beften 
vertrage, fo Die Menge befeelt worden ſey von einem frons 
men Glauben, der die Fluren und Wälder unter die fhirmens 
de Obhut befohnenber und frafender Gottheiten ftellte. Wir 
erfahren, daß überall, wo die Römifche Macht vordrang, fie, 
durchaus gegen die Weife roher Eroberer, bie Liebe zum Afs 
ferbau zu erwecken und zu erhöhen fuchte. Und dieſer freund» 
fiche Zug erhielt fih bie zum völligen politifchen Verfalle. 
Troß der namenlofen. Bebrücdungen, die in den fpätern Zeis 
ten des Reiches den Landmann trafen, dauerte er fort, bie 
endlich feine Baſis felbft, jene geiftigen Hebel, der neus 
en Welts Ordnung unterlagen. Es gehörte. ein doppelter 
Sieg dazu, nämlidy der Sieg bes Ehriftenthumes über die 
Gottheiten und ber Sieg der Germanen über bie Legis 
onen ber Römer. Der Öermanifchen Verachtung der frieds 
lichen Arbeiten gegenüber erfchien das Chriftenthum zwar 
immer noch als Beförberer des Ackerbaues. Aber die 
Prielter einer allein auf die überirdifche Welt gerichteten 
Keligion konnten zu Feiner irdifhen Befhäftiging mit 
Wärme ermahnen. 

Dieß heißt jedoch nicht, Daß der Untergang der alten 
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Cultur dem Chriſtenthume und der Rohheit der Germanen 
beizumeſſen ſey. Beides war nur ſiegend, wo das Romiſche 
Leben in eigner Verderbniß zurückwich, und die Zertruͤmme⸗ 
rungen der Chriſtlichen Fanatiker, wie der ſiegestrunknen Ger⸗ 
manen, trafen nur Aeußerlichkeiten und Formen, aus denen 
‘der. Geiſt laͤngſt verſchwunden war. Doc davon ſpaͤter. 
Hier ſoll man--fid) bloß einpraͤgen, daß die Römifche Agri⸗ 
kultur auch in ihrer fchönften Blüthe nichts über die. Erobe⸗ 
rer würde vermocht haben. Noch weniger vermochten aber 
die übrigen Gewerbe, die bei den Römern felbft nicht befons 
ders geachtet waren. 

Es fey eben fo fern von mir, unfere Borfahren zu [ds 
ftern, als fie durch fchwärmerifches Lob zu feiern. . E8. zeugt 
von einer an Berrüctheit grenzenden Schwäche, nach zweitaus 
fend Jahren nöd auf die Borzüge der Germanen flolz zu 
ſeyn; und ed ift ein feltfamer Widerfpruch, die Einbildungen 
über Abftammung bei einzelnen Gefchlechtern zu befämpfen, einen 
ähnlichen Nationals-Dünfel dagegen zu pflegen. Die Tugens 
den der Germanen koͤnnen und nicht ehren, und ihre Fehler 
ung nicht fchänden. Wohl aber ift es unferer Entwidlung 
fehr binderlich, daß leeres Selbftlob ung abhält, die weſent⸗ 
lichen Züge unferer Generation bis zu ihren Wurzeln zu ' 
verfolgen. Wenn Elares Begreifen unferes Zuftandes die erfte 
Bedingung der Befferungsverfuche ift, fo beherzige man body, 
wie wenig Diejenigen dazu fähig find, die nicht einmahl 
eine Zeit ruhig und partheilos zu betrachten vermögen, wels 
che 50 bie 60 Generationen hinter ung liegt; und ftrdube 
fih darum auch nicht Tänger vor dem Geſtaͤnd⸗ 
niffe, daß das Glück, welhes den Germanen die 
Gewalt über fo viele fohöne Länder gab, ihre 
Abneigung und Berahtung gegen friedblihe Bes 
fhäftigungen nur erhöhen konnte. 

Nunmehr zur Antwort auf Die zweite Frage, von dem 
Einfluffe der Eroberungen auf die Kriegsluſt. 

Bor Allem wäre zu erwägen, daß die Neigung zum 
Kriege in der Vorwelt fo wenig als jet ein einfacher Trieb 
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war, ſondern ſtaͤts als ein Zuſammengeſetztes aus mehreren 
Quellen hervorging. Eine Quelle der Germaniſchen Kriegs⸗ 
luſt war Ehrſucht; eine andere die Luſt an Aben⸗ 
teuern, vorzüglich durch Mangel an Befchäftigung einer 
jungen Lebensfraft unterhalten; eine dritte, die Sudt 
nach Außern Gütern, welche oft durch ſelbſt verfchuldete 
Roth Cheim Abfchen gegen friedlichen Erwerb) gefhärft wur⸗ 
de. Daß fich diefe Impulſe gerade zu einer zerſtörenden 
Richtung vereinten, rührte theild her von der Natur der Sms 
pulſe, theild von der feindlichen Stellung, worin Bölfern 
einer niedern Entwidlung dad Fremde erfcheint. 

Um die Wirkung der Eroberungen auf das Product zu 
erkennen, bat man die Wirkungen auf diefe conflituirenden 
Elemente zu prüfen ; und dabei ‚wird ſich dann ohme Mühe 
ergeben, daß zwar weder die Ehrfucht noch die Luft an Aben⸗ 
teuern, noch die Sucht nach Außern Gütern, an ſich abnah⸗ 
men, wohl aber ihre Richtungen fich zu fehr änderten, 
als daß fie, wie in dem alten Germanien, fich unzerfireut zur 
Kriegsfuft hätten vereinigen koͤnnen. | 

Der Ehrfucht bot ſich nämlich" in den eroberten Ländern 
zwifchen unterwärftgen Dienern eine Ablenkung dar, die im 
der verlaffenen Heimath gänzlich fehlte Und in bemfelben 
neuen Gebiete fand ſich auch Stoff genug gegew die Langewei⸗ 
le, ohne daß es kriegeriſcher Abenteuer bedurfte. Endlich Tag 
der Sucht nach äußern Güter darin ein Feld vor, wo das 
Schwert fo überflüffig war ald der Muth. Ein. gefahrlofer 
Druck auf die Beftegten erpreßte Leicht Alles, was früher nur 
biutige Kämpfe errangen. So mußte bie Lebensfraft wohl 
von der alten Kriegsluft abweichen; zumahl da ihr mit dem 
Sturze ded Römerreiches ihr Tiebfted Object entſchwand. Aber 
noch mehr wirfte für die Umwandlung, daß diefelbe Sucht 
nach äußern Gütern, die früher zum Kriege antrieb,- jebt 
nach erlangtem Befige, ihn ungern neuen Kriegen ausſetzte. 
Was Fonnten die Germanen in ihren Wäldern durch Kriege 
viel verlieren? Aber was fand auf dem Spiele, als fie in 
dem Genuſſe der Römijchen Herrlichkeiten waren? Die Gers 
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manifche Genügfamkeit foheiterte an den Fluren von Stalien, 
Gallien und Spanien und an den Schäßen. der dienftbaren 
Bewohner voͤllig; wie ed ohne Träume von angeborner Stäh⸗ 
lung gegen ähnliche Verfuchungen nicht anders zu erwarten war. 
Sobald die Germanen die Römifchen Provinzen einmahl inne 
hatten, fannen fie mehr auf deren Behauptung als auf fernere 
Eroberungen. Außer den Rüdfichten, welche die bloße Siches 
rung des Befißed dictirte, wurde aber auch die Lebenskraft 
burch den Genuß des Eroberten befchäftigt; und darin liegt 
dann die letzte Erflärung, wenn mit der Kriegsluft felbft alle 
mählig auch die Rüftigkeit zu den Öefahren und Beſchwerden 
des Krieges abnahm. 
.Hiemit halte ich den Ausſpruch für vorbereitet, daß die 
großen Siege inder Kriegsluft.einenodh [hlims 
mere Aenderung droheten, als in der Berahtung 
der Arbeiten des Friedens Wären die Eroberer nicht 
einer Seite von den Griechen, den Saracenen und den Slas 
ven, anderer Seits von dem Neide ihrer eigenen Stamms 
verwandten angefeinbet worden, fo würde die neue Entwick⸗ 
fung bald zu Ende gewefen feyn. Um dieß auf bad genaufte 
einzufehen, kann man den bisher verfolgten Charafterzug der 
Eroberer als Anlehnung zur Zeichnung eines ‚vollftändigen 
Bildes ihrer veränderten Natur gebrauchen. Das heißt: 
man denke ſich einen Menfchen, in dem die Beratung 
der Arbeiten des Friedens die Luft zu Friegeris 
fhen Anftrengungen überlebt hat, in der Rolle 
des GSiegers mitten unter den Trümmern der 
verdorbenen Römifhen Welt. Wie hätte der Gers 
mane — deffen Sittenreinheit theild, wie die eines Kindes, 
dem beizumeffen war, daß es an gefährlichen Neizen fehlte, 
theild der fiäten Befchäftigung, worin feine Lebenfraft durch 
den Krieg und die Bedingungen des Krieges gehalten wurde 
— der vereinten Wirkung des Müßigganges, des Reichthu⸗ 
mes, des Klimas, der Dienftwilligfeit der Beſiegten und ihrer 
after , die ihm unter dem Scheine der Eultur entgegentraten, 
widerftehen follen ? Rohen Kriegern kann nad) der Erobe- 
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rung reicher cultivirter Länder nichts Uebleres begegnen, als 
die Befreiung von allen Feinden. Zu diefem Refultate der 
anthropologifhen Gonftruction liefert die Geſchichte von Aſien 
ſowohl als von Afrika und Europa viele Beiſpiele; weshalb 
der Satz ſelbſt auch oft genug vorgebracht worden iſt, ohne 
daß man ſich jedoch auf ſeine Begründung weiter einließ, als 
die unbeſtimmten Andeutungen von Verweichlichung und Sit⸗ 
tenverderbniß reichen. Je ſchoͤner und fruchtbarer das eroberte 
Land und je hoͤher der Luxus unter deſſen Bewohnern war, 
deſto ſchneller erlagen die rohen Eroberer. So entſtanden 
und verſchwanden manche Germaniſche Staaten auf dem ehe⸗ 
mahligen Boden der Roͤmer nach einer kurzen Dauer; wie 
dad Reich der Dftgothen*), bad der Longobarden, das der 
Weftgothen **), und andere. Am fchmählichften ging das 
Vandalenreich in Afrifa unter Cachtzig taufenb Germanen ges 
gen fünftaufend griechifche Reiter). Hier ‚hatte vielleicht das 
Klima, dem der (auch und noch unentbehrliche) Winter 
fehlt, mehr Antheil‘ als fonft etwas. "Somit darf es ala 
‚ausgemacht gelten, daß die Germanifche Kraft fih auf Roͤmi⸗ 
{hen Boden nicht zu erhalten vermochte, wenn nicht daſſelbe 
Geſchick, was ihr den Boden einräumte, noch auf andere 
Meife für fie forgte. 

Sc werde zeigen, wie es dieß für diejenigen Germanen 
that, die ald die Ahnen ber heutigen Europder zu betrachs 
ten find. Aber vorher müffen aus der Can den dargebotenen 
Anhalt angelehnten) allgemeinen Andeutung der vers 
anderten Germanifchen Naturen noch einige Züge beffer her⸗ 
vorgehoben werden; — damit das Germanifche Element ja 


—— 


*) Nach Procop (hist. Goth,) hatten die Oſtgothen alle feften 
Plätze Staliens inne und sweibunderttaufend Krieger; 
dennoch überwand fie Belifar mit fiebentaufend Gries 
chiſchen Söldnern. 

) Gregor von Tours ſagt von den Weſtgothen, daß fie vor 
den frifh aus den Wäldern gefommenen $ranken gezittert 
hätten. 
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ſcharf genug charakteriſirt ſey, ſich bei der Vereinigung mit 
dem Roͤmiſchen nicht vor unſern Blicken zu verlieren. Und 
ſelbige Zuͤge ſind theils zu finden in dem angedeuteten Ver⸗ 
haͤltniſſe zu den aͤußern Guͤtern lin der Habſucht) theils in 
der Herrſchſucht. Man hoͤre weiter. 

Ganz gleichguͤltig gegen äußere Guͤter waren die Ger⸗ 
manen auch in ihren Waͤldern nicht, weil, wie Tacitus be⸗ 
richtet, der Reichthum ſchon damahls den Einfluß der Anfuͤh⸗ 
ver und Könige erhoͤhete. Wer gar nichts beſaß, der konnte 
auch fein Gefolge halten, (wenigftend nicht im Frieden). Als 
lein in einem DBereine von Männern, die für Arbeiten und 
Dienfte des Friedens um feinen Preis zu Dingen waren, 
und wo für die einfachen Lebensbeduͤrfniſſe der Reichthum kei⸗ 
nen Werth hatte, war an die Habgier der fpäteren Generati- 
onen nicht zu denken 9. Wie entwidelte ſich diefe Gier ? — 
Wer mit dem Worte „Habſucht“ wie einem gleichartigen 
Momente fchaltet, dem wird eine folche Frage freilich über 
flüffig duͤnken. Aber in einer Zeit, wo man fidy über Jegli- 
ched was und drängt verftändigen will, gilt es um beftimmtere 
Maafe; und die gewöhnliche Erflärung, daß die Römifchen Ta- 
fter die Eroberer angeſteckt hätten, ift unzureichend. Ueberhaupt 
ziehen dergleichen Ausdrücke alle Reden um fo tiefer in ben 
Nebel leerer Deflamationen , je öfter fie darin vorfommen. 
— Alfo nochmahls: Welche Veränderung erlitten die Ger⸗ 
manen in dem Intereffe an dußern Gätern? Wer nicht 
ganz unfähig ift, die Umwandlung der .menfchlichen Natur 
durch neue Reize zu verfolgen, der wird bald erkennen, daß 


— 


*) Bei den Suionen, ſagt Tacitus (de mor. G. cap. 44), find 
die Reichthümer geſchätzt. Darum kann fid) dort aud die Al 
leinherrfchaft halten, und zwar in einer Strenge, die vom 
Ueberreden ftatt Befehlen nichts weiß. Auch find dort die Waf— 
fen nicht in Zedermanıid Händen, fondern unter Schloß und 
Riegel und unter Auffiht eines Sclaven; weil dad Snterefie 
des Königs diefen Dienft nicht einmal einem Yreigelaffenen, 
gefchweige einem reigebornen oder Adeligen anvertraut. 
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ſchon die Sicherung der Herrſchaft über die beſieg— 
ten Voͤlker bewegen mußte, mehr auf aͤußere Güter zu 
achten als vorher. Nämlich unter ven Befiegten gab nad» 
ter Reichthum Macht, was er unter den alten Germanen 
nie that. Nach den Eroberungen gehörten aber die Beſieg⸗ 
ten mit zum Gebiete des politifchen Einfluffes der Germanen. 
Darum mußten die äußeren Güter eine Bedeutung für fie ges 
winnen, bie fie in den heimathlichen Wäldern nicht Fannten. 
Es ift begreiflich, wie fich jest eine Habgier entwideln 
fonnte, deren alleinige Quelle Herrfchfucht war; aber eben fo 
begreiflich ift, Daß dießg mehr bei den Häuptern der Eroberer 
als bei der Menge gefhah*). Die Herrfchfuht ift eine eis 
genthümliche Richtung unferer Natur und eine Habgier aus 
Herrfhfucht it deshalb auch wohl zu unterfcheiden von 
Begierden nad; Außern Gütern aus anderen Nüdfichten. Sols 
che andere Rüdfichten Fonnten ſich erft fpäter entwiceln, und 
zwar am leichteften bei denjenigen Individuen, Deren Lebens⸗ 
fraft weniger durch Herrfchfucht befchäftigt wurde. Erft 


nachdem die Sieger mit den Bedürfniſſen der Beſiegten ver- 


traut geworben waren, gewann der Reichthum auch dafuͤr 
Bedeutung, und damit bie Habgier den Charafter, der ihr 
unter der Menge eigen ift, Die ded bloßen Lebensgenuſ— 
fes wegen (ven fie am feltenften in politifchen Ruͤckſichten 
fucht) nach Reichthum ſtrebt. Es ift Far, daß die ſe Bedeu⸗ 
tung des Reichthumes mit dem Luxus mehr und mehr ſteigen 
mußte; aber wie davor endlich das Perſönliche ſo viel 
verlor, daß es fortan nur äußerer Güter bedurfte um zu den 
* höheren Ständen gezählt zu werben, das fordert eine nähere 
Ersrterung. | 

Die Anfichten und Meinungen der Völker felbft find es, 
welche einzelne Glieder fo emporhalten, daß fie als höhere 


*, Mo im Mittelalter fih die Kürften in Handelsfpeculationen 
einließen , wird man diefelbe Erklärung paſſend finden; wie 
heutzutage beim Bicefünige von Egypten. 
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Stände gelten. Damit bloßes Außered Gut zu den höheren 
Ständen reihe, muß die Mehrheit einen Werth darauf Tegen, 
wie ed die alten Germanen nie thaten Wirkliche Bor 
ange, oder vielmehr Die unträglichen Zeichen davon 
mußten: feltner werben, und ScheinsZeichen Des Lurus mußten 
fi damit vermengen, bevor eitie folche Aenderung möglich 
war. Es mußte eine Verwirrung ber MWerthuorftellungen 
entfiehen, worin Außere "und innere Vorzüge nicht mehr 
unterſchieden wurden. Erſt dann konnte ed dem fchwachen 
Berftande gelingen, das -Eine für das Andere zu fegen und 
am nadten Befige von Aeußerem einen feſten Anhalt für 
Einbildungen über das Innere zu finden. Als es aber eins 
mahl fo weit war, daß der Reichthum auch die ſer Einbil⸗ 
Dungen wegen gefucht wurde, ald Das, was man Spiel 
der Eitelfeit nennt, fi zu den Wünfchen des Lurus geſellte, 
da konnte die Habſucht auch zu jener blinden Gier werben, 
als welche fie bis auf unfere Zeiten ſogar dort herrfcht, wo 
eigentliche Roth daran keinen Theil hat. 

Unter den alten Germanen ftüßte fi; der Duͤnkel doch 
anf wirkliche Borzüge. Diefe verfchwanden zwar fpäter und 
die Luͤcke fühlte fih durch Einbildungen aus; aber das Vor⸗ 
bifo ſelbſt verfchlechterte fich nicht. fehr.. Es waren immerhin 
Einbildungen friegerifcher Eigenfchaften, die wenn ſie eris 
flirt hätten, unbeftreitbar Vorzüge Hewefen wären. In⸗ 
deß ſo blieb ed nur bei wenigen Familien. Nur die hoͤch⸗ 
ften haben bis auf den heutigen Tag den aͤußern Gütern 
Seinen Einfluß auf ihre Borbilder (auf ihren Maaßſtab 
vom menfchlidsen Werthe) eingeräumt ; wie fehr fie fich auch 
Aber ihre perſoͤnliche Verfchiedenheit davon mit Einbildungen 
Der Abftammung täufchten. Unter der Mienge "hingegen, wo 
noch die Roth: zur Verzerrung der Werthusrftellungen beis 
trug (dieſelbe Noth, welche auch an: ber heutigen Ueber⸗ 
fhätung des Geldes mehr fchuld tft als alles Andere), wur⸗ 
be der friegerifhe Duͤnkel nach und nad mit einem Duͤnkel 
des Reichthumed verfegtz und fo erhob fi ’alhnählig ei 
Maafftab, der den -Bli von Innern Vorzügen geradezu ab4 
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lenkte. Geſchah dieß gleich lange nach der Voͤllerwanderung, 
erſt als unter den niedern Staͤnden der Unterſchied zwiſchen 
Germanen und Roͤmern, zwiſchen Siegern und Beſiegten ver⸗ 
ſchwunden war, ſo gehört es doch zum Gemaͤlde des Ger⸗ 
maniſchen Elementes, den Keim davon anzudeuten. Und 
dem waͤre auch die Warnung anzuſchließen, nicht etwa dem 
Stachel der Habſucht eine günftige Wirkung auf die Vor⸗ 
urtheile gegen friedlihe Arbeiten beizumeſſen. 
Unter den hoͤchſten Ständen fleigerte die Habfucht nur _ 
den Mißbrauch ihres Einfluffes auf die Menge; und unter 
der Menge felbft hat der Reichthum, auch wenn er durch 
die fchmählichfte Dienftbarkeit und die fchlechteften Mittel 
errungen war, in nichts eifriger den hödhiten Ständen 
nachgeahmt, als in dem Duͤnkel wider bie friedlichen Ers 
werbe. | | | 

Mit diefen Neflerionen verbinde man eine kurze Betrach⸗ 
tung Desjenigen, was den Germanen von der Seite ber 
Herrfhfucht bevorfand. Wie fehr das Streben zu herr, 
ſchen cd. h. ſich felbft und feine Anfichten geltend zu machen) 
jedem Menfchen eigen ift, brauche ich nicht gu wiederholen. 
Auch die Germanen waren nie frei davon. Aber nicht übers 
fluͤſſig iſt, nochmahls zu erinnern, daß deſſen Zügelung in ihs 
zer alten Heimath und gegen ihre Stammgenoffen nicht von 
hohen Qugenden (wie Schwärmer meinen) herrührtee Sm 
häuslichen. Kreife war es, neben der Auhänglichkeit, aufs 
richtige Achtung vor ihren friegerifchen,Eigenfchaften, welche ih⸗ 
nen den Gehorfam der Familie ficherte. Und nun erwäge man, 
in welcher Rolle fie fpäter wider die Hausgenoſſen auftraten, 
als diefe Eigenfchaften ſanken, die Verachtung gegen friedliche 
Beichäftigungen aber flieg. Der innere Zufland der Familien 
mußte fih damit völlig umwandeln. Sene Weiber, Kinder, Als 
ten und Schwachen, die fich willig den häuslichen Arbeiten 
unterzogen, fo Tange fie die Starfen für den Krieg gerüftet 
und für-den Krieg leben fahen, konnten unmdglid in der 
nänlichen Stimmung beharren gegen: herrifche Diüßiggänger ; 
wie gut es dieſen auch gelingen mochte, bie ungleiche Bertheis 


— 17 — 


lung ber Laſten vor fich felbft zu rechtfertigen. Es mußte 
eine Spannung entftehen , die von Zeit zu Zeit in Ungehor⸗ 
fam ausbrach, ver um fo mehr die rohe Herrfihfucht der 
Männer verleßte, je weniger Gründe fie geltend zu machen 
"hatten, So kam in das häusliche Regiment das Moment 
des Zwanged, was in der alten Heimath faum gegen .eigent- 
liche Knechte wirkte CTaritu® de mor. Germ. Cay. 11). 
Wenn es aber fortan nicht. enmahl im Familienfreife 
an heftigen Anreizungen zu Gewaltthaten fehlte, fo bedenke 
"man wie viel mehr. Nahrung die Herrſchſucht unter den zahl 
Iofen Schaaren ver Befiegten antraf und fläts behielt. 

Oben habe ich recapitulivend zufammengeftellt, wie bie 
Germanen zu Tacitus Zeiten waren, und von welchen Motiven 
-ihe Thun und Laffen beftimmt wurde. Gebt will ich in einer 
ähnlichen Recapitulation angeben, wie fie nach der Voͤlker⸗ 
wanderung erfchienen. 

ALS erfter Zug ift vor wie nach zu behandeln der Widerwille 
und die Berachtung gegen friedliche Thätigkeit. Er hatte in dem 
Duͤnkel, daß fie unter der Würde des Mannes .fey, eine Wur⸗ 
zel, welche bloß einer Einficht weicht, die nur in.dem Ges 
biete friedlicher Thätigfeit entflehen kann. Dagegen war bie 
urfprünglich damit verfchlungene Kriegsluft in: befländiger 
Abnahme, und diefelben Smpulfe, die fich früher zur Krieges 
luft vereinten und Darin gewiffer Maaßen gebunden blie⸗ 
ben, brachten, ihren eignen Richtungen überlaffen, zu mannig⸗ 
fahen Berzerrungen. Die Ehrſucht namentlich wirkte um 
fo verderblicher, je mehr fie fich von den wahren Friegerifchen 
Idealen abwendete und fih, unter der Schmeichelei der Roͤ⸗ 
mer und Provinzialen, in’ gefahrlofem Ningen nad) Scheins 
werfen verlor. Diefelbe Langeweile, die früher zu Erieges 
rifchen Abenteuern. anfeuerte, fürderte jetzt zu entnervenden 
Genüffen; und das Verlangen nach Beute, das im alten Ger 
manien , bei den geringen Bebürfniffen rüfliger Waldbewoh- 
ner, weber an fich fehr heftig war, noch wider tapfere 
Feinde cin unbefchränftes Spiel hatte , verwandelte fich in 
eine eben fo unfriegerifche als unmäßige Habgier 
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gegen wehrlofe Beſiegte. Dazu nehme man die Herrſch⸗ 
fucht, und endlich die Triebe des Leibes. Mit einem folchen 
Bilde fchreite man zu der Frage, von welcher Seite wohl 
die Zügelung der flürmifchen Kräfte zu erwarten war. 

Dem biödeften Auge ift es fichtbar, daß fobald den Söh⸗ 
nen der nordifchen Wälder die Schäte der halben Welt zus 
fielen, ihnen auch die ungeftümfte Genußfucht drohete (wie 
allen Bölfern, die eher zum Reichthume und zum Lurus 
fommen als zur Cultur); fo daß nur ein anderes Er 
trem fähig war, bie neue Saat vor dem rafchen Untergange 
in dem wilden Getümmel der erften Sahrhunderte zu ſchuͤtzen. 
Und diefer Schuß wider eine rückhaltloſe Ueberantwortung an 
das Irdiſche fand fih in einer gleich fchroff auf dag Ues 
berirdifche gefehrten Religion; die in dem finftern Gewande 
der Selbft = Peiniger Saum ernft genug erfchien, unter der in 
Sinnlichkeit und Laftern verfinfenden Menfchheit fo viel Keims 
ftoff vor der allgemeinen Fäule zu retten, ale zur Baſis einer 
neuen Entwidlungsreihe nöthig war. | 

Die Germaniſche Entwicklung unterfcheidet ſich von 
der Griechiſchen und Römiſchen dadurd, daß die Roͤ⸗ 
mer und Griechen frühe für die Arbeiten des Friedens ges 
wonnen wurden, und eher zur Eultur gediehen ald zum Neich« 
thume und zur Mat. Die Germanen beharrten hingegen 
nicht bloß bei der allen rohen Völfern eignen Abneigung wis 
der ausdauernde friedliche Befchäftigungen, fondern die Abneis 
gung fleigerte ſich gar bis zur entichiebenften Verachtung; 
und in dieſem Charakterzuge erlangten fie die Herrfchaft 
fiber bie ſchoͤnſten und reichten Laͤnder der Erde, ohne je eine 
ähnliche Leitung anzutreffen, als die alten Volker am Mits 
telmeere unter Gefebgebern und Königen genoffen, welche die 
fpäte Nachwelt noch ald Weiſen verehrt. Wer zweifelt, daß, 
weni die Gottheit zur Zügelung der Triebe und Leidenfchafs 
ten einmahl die Hilfe menſchlicher Weisheit verfagt hats 
te, wenn Alles auf bie Wirkung religisfer Vorftelungen an 
fih ankam, diefe Vorftelungen anders feyn mußten, als die 
Griechifchen und Römifchen waren ® Se roher und wilder 


— 229 — 


die Völker find, deſto ſtrenger muß die Religion feyn, Die 
Germanen geriethen nach ber Voͤlkerwanderung in eine Lage, 
worin es ſchlechthin Noth that, das Aeußerſte zu verhäten, 
und wider bie. verderblichiten Ausbrüche wilder Strebungen 
einen colofjalen Damm zu erfchaffen. Dafür war aber das 
Chriſtenthum um fo paffender , je abgefchloffener es fih auf 
das Ueberirbifche richtete; wogegen ed wider ‚die Haupt⸗ 
quelle des Uebels, die Berachtung einer: ruhigen Gefchäftige 
feit, um fo weniger vermochte, je mehr daran lag, die Eroberer 
vor den irdifchen Reigen durch fchroffe Ablenfung 
zum Weberirdifchen zu ifoliren. Und dem iſt es dann 
aud zuzurechnen, daß ſich diefe Beradıtung dort, wo fie 
weder durch Beimiſchung des Nömifchen Blutes noch durch 
den Stachel der Armuth und des Zwanges verändert worben 
iſt, bis auf die neueften Zeiten erhalten hat, d. h. in ben 
hohen und höchiten Gefchlechtern. 

Große Ungleichheiten im Vermögen erzeugen zwar: überall 
einen gewiffen Dünfel gegen Die, welche fich durch Koͤrperarbeiten 
ernähren. Allein Daher laͤßt fih das Product des neuern Eus 
ropa's, die Verachtung jeder friedfichen Arbeit, nicht erfiären. 
Meder bie Griechen noch die Römer fannten fo etwas. Erft die 
tieffte Stufe des Roͤmiſchen Verderbniſſes gebar eine Claſſe, 
die nichts fchäßte, als was ihren Lüften diente Damahls 
als man in einer Hungersnoth die Lehrer der Wiffenfchaften 
(ald Fremdlinge) aus Rom vertrieb um 3000 Tänzer und’ 
Tänzerinnen zu verfchonen (was Ammianıs Marcels 
Iinus im vierten Jahrhundert erlebt hat), da war es (nad 
dem Zeugniffe beffelden Hiftoriferd) dahin gediehen, daß 
man Männer jener Art wie unnüße oder ftörende Cinfaustos) 
Mefen floh. Aber diefe Stimmung des taumelnden Unter⸗ 
ganges hat mit der Germanifchen Verachtung nichts ges 
mein; und fo bfeibt es dabei, daß unter den Römern, felbft 
Hin den fpäteften Zeiten, der Ackerbau fo wenig-für ein fchimpfs 
liches Gewerbe galt, als die, Befhäftigung mit Künften und 
Wiſſen ſchaften die Würde des Mannes gefährdete. 

% * 
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Wer den Faden meiner Grörterungen fo weit verfolgt hat, ber 
wird ohne Zweifel nun auch. eine nähere Aeußerung über dieres 
ligioͤ fe Seite unferer Vorfahren erwarten, und hören wollen, 
wie diejenige Eigenheit, welche ſchon in der alten Heimath 
von den heidnifchen Prieftern zur Schügung der häuslichen 
und politifchen Ordnung benugt wurde, fich in den Roͤmiſchen 
Ländern gegen das Chriftliche Prieftertfum verhalten habe. 
Aber diefer Erwartung kann ich nicht fofort entfprechen, und 
muß vielmehr die Eutfchuldigung vorbringen, daß. ich jekt 
an ber früher angebeuteten Stelle bin, mo eine neue: Cons 
ftruction der Roͤmiſchen Geſchichte nöthig ift, und Daß es, 
eben zur Schilderung des Einfluffes des Chris 
ffenthnmes in den Germanifhen Eroberungen, . 
einer Erflärang über das Roͤmiſche Element bedarf, die 
man vergebens in unfern Lehrbüchern. fucht.. Dagegen gehört 
ed noch hieher, zur Ergänzung obiger (bis zur religiöfen Vers 
änderung reichenden) allgemeinen Schilderung bed Ger⸗ 
maniſchen Elemented , auf die Modificationen bei den 
einzelnen Stämmen aufmerkfam zu machen. ‚Sch kann mid; 
nicht auf alle Modificationen einlaffen, und berühre bloß 
die jener Stämme, welche ald die Borfahren ber heutigen 
Deutfihen zu betrachten find. . 

Per einfleht, daß der gefährlichfte Feind das Kriegs⸗ 
gluͤck war, der iſt auch nicht fern von der Vermuthung, daß 
die Staͤmme, denen am wenigſten von der großen Beute zu⸗ 
fiel, am beſten fuhren; und daß alſo denjenigen, welche die 
alten Grenzen Germaniens nicht überſchritten, por allen der: 
erfte Rang gebuͤhre; — oder man mäßte etwa das Zurückbleiben 
in der He math auf Schläfrigkeit und Mangel an Keimfraft 
beziehen wollen, worauf ed leider in unfern Tagen. nur zu oft 
za beziehen ift. — Darum yaßt bad Gemälde der durch die 
Bölferwanderung bewirften Ummwandelung ber Germanen auf 
die Bewohner von Deutfchland nicht ohne folgende Einfchrän- 
tungen. 

De Verachtung der friedlichen Thaͤtigkeit nahm freifich 
auch in der alten Heimath nicht ab. Allein die Lebenskraft 
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wurde doch nicht fo, wie in den eroberten Ländern, in Spiele 
der Eitelkeit, des Lurns und enrnervender Lüfte verfirict. Die 
Habdfucht konnte ſich nicht fo raſch entwideln, wo man den 
Gebrauch ver aͤußern Guͤter nur für mäßige Bebürfniffe kannte; 
und der Herrfchiucht fand nicht Das gegenüber, was die 
befiegten Römer darboten. Noch weniger war Berweidylis 
Hung zu fürchten. Dagegen. fiherte fchon das Land an 
fi, wenn auch die Umwandlung der Sitten fchnelles erfolgt 
wäre, als bei einem freien Bolfe zu erwarten if, Was 
Zacitus von dem Boden und Klima Germanien’s fagt, paße 
te unftreitig auch noch lange ad) ber Voͤlkerwanderung, 
mwenigftens auf die. Gegenden nördlich der Donau. Im 
zweiten Capitel heißt ed: mam dürfe die Germanen wohl 
für Urbemohner ihres Landes halten und für folche, deren 
Blut fih mit keinen Ankoͤmmlingen aus andern Ländern vers 
mifcht habe. Denn (heißt ed weiter) wer möchte wohl Afien, 
Afrika oder Italien verlaffen, um in: Germanten zır leben, deſ⸗ 
fer Klima fo rauh, deſſen Boden. fo ungeftaltet und im 
der Gultur fo traurig ausfehe, — wenn ed nicht fein Vaters 
land wäre. 

‚Aber eben diefer rauhe Boden war ben nenen Keimen viel 
zutraͤglicher als bie Luſtgaͤrten und Palldfte Stalien’s. Er ſchuͤtzte 
fie vor der Peſt, die aus dem Schutte des Roͤmerreiches em» 
porſtieg; und dere giftige Snfluenzer wurben. durch die vors 
gebrungenen gefunden Voͤlker ziemlich geſchwaͤcht, bevor fe 
zw ihren Verwandter in ber alten Heimath kommen Bonnten. 
Indeß ganz frei davon zu bleiben ging nicht an, weil es 
Befreundete und Verwandte waren, die jenes Reich 
erobert hatten. Die Verbindung der Germanifchen Stämme 
hörte nämlich mit ihrer Ausbreitung über Europa fo wenig 
auf, daß im Gegentheite gerade dadurch unſer Deutfchkand 
mit Stafien; Gallien, Spanien und England. in die Mechfels 
wirfung gelangt iſt, welche ſich bis auf die neueften Zeiten eve 
ftrett hat. Die Umwandlung des Lebens, die den Germanen 
in den eroberten Ländern widerfuhr „ bewirkte nach und nah 
eine ähnliche im alten Germanien felbft; und darum ift die 
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Entwicklungsgeſchichte eines ber chriſtlichen Völker Europa’s 
im Wefentlichen auch die der anderen. Run ift aber bes 
fonders zu. merken, daß wenn. ber friegerifcdhe 
Geift im alten Germanien nicht fo ſchnell ab⸗ 
nahm, dieß die ſchlimme Folge hatte, daß je we 
niger deffen Bewohner gegen Fremde Krieg 
führen konnten, fie fich defto mehr gegeneinans 
ber fchrten. Allerdings fah man die Germanifchen Stäms 
me auch vor ihren Eroberungen zuweilen gegeneinander kaͤm⸗ 
pfen *), was ihrer Entwidlungsftufe fo natürlich mar , als 
die Fehden der Einzelnen gegen Einzelne. : Allein diefer Ha⸗ 
der entfprang mehr aus zufälligen Anreizungen; flatt 
baß die Kriege wider fremde Völker, namentlich an den 
füdlichen und weltlichen Grenzen, aus der allgemeinen 
Neigung zum Kriege und aus Eroberungs ſucht eutfprans 
gen; die durch das Veifpiel der Roͤmer (und fogar der Galr 
lier, welche ja auch einft ald Eroberer in Germanien einge, 
brungen waren) um fo ftärfer aufgeregt wurde, je öfter es 
die Germanen in ihrer Urflätte beunruhigte. Als nun bag 
Roͤmerreich einftürgte, änderte fi) dad. Die Sieger wur 
ben über die Beute uneins, und bekriegten ſich fortan mehr 
aus benfelben Gründen. einander, die fie früher 
bloß gegen Kremde-antrieben. Wenn fie früher fih .einans 
der befriegten,, fo galt ed nur um Genugthuung für Kraͤn⸗ 
fungen und um die Ehre des Sieges. Nach dem Kampfe 
ſchieden fie ‚wieder ald Freunde, und bie Unabhängigkeit der 
Befiegten litt felten mehr, als das eigene Gefühl der Schwäs 
he vor. bem ftärleren Gegner mitbrachte*"). „Allein als der 


. ' 


*, wie die Gatten und die Hermunturen, 'Tacit, ann, lib. 13. cap. 
57; bie Anfibarier, eod, cap. 56; die Bructerer, de mor.. Garm. 
cap. 33, 

”) Yomponius Mela fagt von den Germanen cib. 3. cap. 3): 
Sie führen Krieg mit ihren Nahbaren. Die Urfahen dazu 
‚gibt der Muthwille Clibido), und Peineswegs die Eudt ihre 
Herrfihaft oder ihre Ländergebiete auszudehnen. 
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Zweck war zu erobern, ba drohete den Befiegten die Abhäns 
gigkeit des fortdanernden Zwanged. Zu folchen Eroberungss 
friegen der Germanen gegen Germanen kam es zuerft (wie 
gefagt) auf dem vormahls Nömifchen Boden; aber nachher 
auch auf dem heimathlichen, wie bie Gefchichte ded Franken⸗ 
reiches lehrt. Und wie gluͤcktich die Lage der zurücgebliebes 
nen Germanen gegen die ausgewanderten immer ſeyn mochte, 
der:aligemeine Ausfpruch, daß der Sturz des Nömerreiches 
die Germanifchen "Kräfte in die heftigſte Gaͤhrung verfekte, 
gilt ebenfalls. für fie, — mis der einzigen Limitation, daß bie 
Gaͤhrung bei ihnen fpäter und unter einem günftige 
- ren Verhältniffe der Keimtraft zudem reizenden 
Fermente eintrat. Was bebarf es aud) zur Erklärung ber 
Periode des Fauftrechted. weiter, ald.*) bie Erinnerung an bie 
Luft zu Kriegen und.Abentenern., an den Abfchen vor fried⸗ 
lichen Arbeiten und am das. Berfchwinden ber fremden 
Feinde? Darum ift nichts irriger, als die Greuel des Mits 
telalterd- in Deutfchland einer Verderbniß beizumeſſen; 
Es waren Aeußerungen berfelben Kräfte, die früher in Einige 
feit fich gegen die Römer, fpäter: aber fich gegeneinander kehr⸗ 
ten. Aehnliches fünnen wir noch heute an. jedem. fi) ſelbſt 
überlaffenen Kriegäheere fehen, dem es an einem aͤußern Fein⸗ 
de Ten 





r Schon im neunten Fahrhundert wurde (in einem Gapitulare 
‚von Karl dem Kahlen 5. 2.) gegen die Raubſchlöſſer verfahren, 
_ Baluz, tom. 2. p. 195. 
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Sünf und funfzigfter Auszug. . 


Erfter Abſchnitt. 


In der Prüfung der Wirkungen der Germanifchen Sie⸗ 
ge auf die Sieger felbft kam ich endlich auf das Ver haͤlt⸗ 
niß zu böheren Weſen. Um alle Aufmerffamfeit auf 
die Germanen zu heften, habe ich dad Römifche bisher 
als ein Aeußeres behandelt , mich auf unbeftrittene Allges 
meinheiten befchränfend. Allein in ber religioͤſen Ruͤck⸗ 
wirfung blieben bie Römer keinesweges bloße: Außere Influen⸗ 
gen. Sie traten mitten unter die Sieger und vereinigten ſich 
mit ihnen zu einem Ganzen. Hier ift alfo. die Stelle, wo 
man nicht weiter kann, ohne fie für fich zu betrachten. Da 
fie jo gut ald die Sieger einen Theil der Maffe bildeten, 
woraus bie neueren Europder fammt ihrer Cultur bervorges 
gangen find: fo wirbe eine ſolche Betrachtung immerhin früs 
her oder fpäter nöthig gewefen ſeyn. Aber das Religioͤſe bier 
tet einen befondern Grund dazu; der wenn ich auch einzig 
bezwedte dad Germanifche Element allein fennen zu ler 
sen, mich dennoch, wo ich jegt ftehe , zur forgfältigen Prüs 
fung des Roͤmiſchen beflimmen müßte. 

Kein Scepticiem kann gegen die Wahrheit verblenden, 
daß der Menfchheit im fogenannten Mittelalter nur von der 
religiöfen Seite zu helfen war. Saft die ganze cultivirte 
Welt mit allen ihren verführerifchen eigen war aus ihren 
Fugen geriffen, den Raſereien zügellofer Triebe preisgegeben. 
Was anders Fonnte retten, ald die Gottheit ſelbſt? Was 
fonft als diejenige Eigenheit unferer Natur, die auf jeber 
Entwidlungsftufe den erften Rang behauptet ? 

Es ift ein verbächtiges Merkmahl der neuern Weisheit, 
bag man für und für nach menfchlichen Leibern forfcht, denen 
die Borftellungen von einem höchiten Wefen fehlen; als ob 
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fie unferm Geifte nicht fo angehörten, daß ihre Verbunfelung 
(bei Erwachfenen) einer Krankheit, dem’ Wahnflune oder 
Bloͤdſinne beizumeffeu fey. Dan entziehe fich doch der Schwärs 
merei oder dem Taumel fo weit, zu erfennen, daß jene Vor⸗ 
ftellungen unferm Geifte inniger eigen find, ald der Gefchmad - 
der Zunge, und daß es thörichter iſt zu zweifeln, ob der 
Menfh im fog, Naturzuftande Ahnungen von ber Gottheit 
habe, als 06 die Zunge fehmeden, die Augen fehen, die Oh⸗ 
ren hören fünnen. Man fucht die Beantwortung einer Frage 
‚außer fich, die nur in ung zu finden ift, und in träger Leicht, 
gläubigfeit ſtützt man ſich auf die Berichte von Reifenden; 
welche die Aufgaben der Anthropologie durch einen flüchtigen 
Beſuch der wilden Voͤlker zu loͤſen wähnen. Wer zu der 
Meinung kommen kann, daß ed unter den cultivirter 
Bölfern fogenannte Freigeifter gebe, die an feinen Gott glass 
ben , der wird auch bereit feyn, es von Indianern zur berich- 
ten, wenn biefe felbft ihm verfichern:, daß es fo fey. Ein. 
Anderes ift, die Worte. herfagen, ein Andered der wirfliche 
Unglaube. Es verräth eine jämmerliche Kenntniß der menſch⸗ 
lichen Natur, dieſen Unglauben deshalb für wirklich zu hal⸗ 
ten, weil der Mund ihn verkündet, Iſt der Sprecher nicht 
- wahnfinnig „ fo fpricht er Doch Worte, Die für ihn felbit fo 
Ieer find als für Andere, Worte, für deren Bebeutung feine 
eigene Denkkraft ſo wenig Stoff hat, als ‚die Denkkraft Ans 
derer *), Ä 


*) Es gibt ſchwerlich ein zweites Beifpiel von Kunde der außern 
- Welt und gleichzeitiger Untunde der Innern, wie eö der 
Aftconom Lalande barbot. Er pflegte den Glauben an die . 
Gottheit mit dem Vorwurfe der Beftialität abzufertigen ; was 
einen merfwürdigen Gegenfaß zu einer Gtelle der Eicero’nifchen 
Abhandlung über die Gefege bildet, die wie folgt lautet: „Denn 
was ift wahrer, als daß niemand fo Dumm anmaßend feyn dürfe, 
in ſich ſelbſt Vernunft und Gemüth anzunehmen, nicht aber 
in dem Himmel und der Erde? oder zu glauben, daß Dasjes 
nige, was wir kaum durd die höchſte Vernunft begreifen 
können, fih ohne Bernunft bewege?“ 
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Ssebermann weiß, welchen Einfluß die Germanen den 
Borfichungen von höheren Wefen fchon in ihren: Wäldern ges 
flatteten. Aber Jedermann muß auch einfehen,, daß nach 
den großen Eroberungen fie beffen weit mehr beburften, uud 
es alfo fein geringes Gluͤck war, wenn ihnen infofern- das 
Leben der befiegten Nömer überaus günftig entgegentrat. 
Wäre bie Eroberung Italiens einige Sahrhunderte früher ges 
ungen, wären etwa die Gimbern und Teutonen nicht auf ei« 
nen Marius geftoßen,, fo würbe die Bahn der neuern Ent« 
widlung in ein ganz anbered Geleiſe gefommen feyn. Ohne 
biefe Vorausſetzung zu Phantaſieſpielen zu verfolgen, kann 
man fie immerhin gebrauchen, an die enge Verkettung ber 
Begebenheiten zu erinnern. Für die Art, wie die neuere Ent 
wicklung wirklich ftatt gehabt, war ed won der erfien Wichtige 
keit, daß Die Bölferwanderung in eine Zeit traf, 
worin die gefammte cultivirte Menfchheit fich 
mehr wie je vorher mit religidfen Ideen bes 
fhäftigte u 
St dieß aber der Fall, it es unbeftreitbar, daß die xes 
ligiöſe Rihtung der Roͤmiſchen Welt für die fpäs 
tere. Gefchichte fo fruchtbar geweien,, fo muß auch fehr ‚viel 
daran liegen, fie vollflommen zu begreifen, und dahin zielt 
feine Frage ſchaͤrfer als die nach ben Urfahen. Lange 
vor dem Eindringen der nordifhen Sieger fe 
ben wir das Leben der alten Voͤlker im Oceci—⸗ 
dente wie im Driente fih allmählig fo zum Res 
figiöfen tehren, als ob jede andere Geiftesthäs 
tigkeit nutzlos und überflüffig wäre Wie ent 
ſtand dieſe auffallende Beränderung der Köpfe? 
Ein Achter Türfe würde vielleicht mit Dem Spruche ants 
worten „Gott ift groß!’ Aber bieten Die Reden von der 
Göttlichkeit des Chriftenthumes etwas mehr? Sie können 
fo wenig als Antwort auf jene Frage gelten, ald es zur 
Erklärung der Verbreitung von Mohamend’s Lehre hins 
"reicht, fih auf Wunderfräfte zu bezichen. Indeß wie unpafs 
fend es auch fcheinen mag, der Wißbegier des neunzehnten 
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Jahrhunderts mit Phraſen von ber goͤttlichen Allmacht und 
Wunderkraͤften zu begegnen, man darf darum nicht hoffen, 
was ſich bei den Prieftern nicht findet,. bei den Staats⸗ 
männern, ben Philofophen oder ben Hiftorifern 
anzutreffen. Wohin man fi) wenden möge, hier ift man 
umgeben von den Ausdruͤcken „Verfall der Eultur, Lurus, Las 
fter, Verderbniß, Aberglauben” , dort von den Sprücden über 
göttliche Gnade und den Widerfland des Göttlichen im Mens 
fchen und Aehnlichem. Nirgends ift Klarheit, weil der einzige 
Meg dazu kaum geahnet, oder für zu. fteil gehalten wurbe, 
Wohl gibt es Verfuche genug, die Ausbreitung des Chriftens 
thumes zu erflären. Aber diefe mußten gerade deshalb miß⸗ 
Iingen, weil niemand an den wahren Schlüffel dazu, an die . 
obige allgemeinere Frage gedacht hat. - Man höre alfo 
meine Antwort darauf. 

- Einer geringen Umficht in der Geſchichte enthället fich, daß 
ed, wie in den neuern, fo auch in den alten Staaten und 
insbefondere im großen Römerreiche eine Volks⸗Claſſe gab, 
die an ber Stügung der Eultur wenig Theil hatte Es mag 
an eigentlichen Caſten fehlen, es fehlt darum dieſe Claſſe noch 
sicht; weil fie mit der natürlichen Ungleichheit der Menfchen 
zu innig zuſammenhaͤngt. 

Die Individuen folcher Elaffen find fi ch überall und zu allen 
Zeiten darin ähnlich, daß ihr Gehfteszuftand fie für eine theo⸗ 
Fratifche Lenkung empfänglich Hält, -Sie eben find’ es, weshalb 
ein Außerer Eultus fo wichtig für die Staaten if. ie find 
es, die fich am meiſten mit dem Religioͤſen, und zwar aufriche 
tig und ohne Heuchelei damit beſchaͤftigen; da ihr ganzes geis 
ſtiges Leben faft nur ein religioͤſes ift. 

Wo man alfo eines theokratiſchen Hebels für die 
Staaten bedarf, ba ift er vorzugsweiſe bei ihnen zu finden. 
Dagegen ift hier auch dad wahre Element für bie Widerfar 
cher der Staatöreligionenz inſofern naͤmlich dieſelbe Empfänge 
lichkeit für Theokratie ud den Neuerern und Reformatoren 
zugänglich ift. 

Nun aber .entfpricht einer ahnlichen Schwaͤche im Re⸗ 
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Ligisfen nie eine foldhe Stärke und Selbſtſtaͤndigkeit in dem 
äbrigen Lebensverhältniffen, daß es den höhern Klaf 
fen fchwer fallen könnte, in dem Einen wie dem Andern bie 
Stützung und Leitung zu behaupten. 

Sn diefen einfahen Sägen ftedt die volle 
Erffärung jener merfwürdigen Beränderung 
der Römifhen Welt. . 

Nämlich: folange die höheren Stände von der Menge 
als natürliche Oberen verehrt wurben , war auch die Staat 
religion nicht gefährdet, und die eifrigften Propheten und Re⸗ 
formatoren konnten nur unbedeutende Secten erzeugen. AL 
aber fpyäter ſich die alte Ehrfurdht in Beratung 
und Abfhen verwandelte, da mußte fih das Le 
ben der Niederen von dem Einfluſfe der Höheren 
in feinem ganzen Umfange ifoliren; und weil 
Das NReligivfe nah wie vor das Hauptmoment 
blieb, ſich darin auch die Loͤſung am meiften ofs 
fenbaren. Die Hindernifie der religiöfen Neuerungen vers 
fchwanden, als die mit der Staatsorbnung verfchlungene Res 
ligion durch ihre Diener mehr entheiliget als befchigt wurde. 

Daß die Loͤſung auch auf andere Weife hätte gefchehen 
tönnen, 3 3. durch einen leiblichen Untergang der his 
heren Stände oder durch. Eroberer , will ich nicht beſtreiten. 
Es gilt mir nur darum hervorzuheben, daß unter den Moͤg⸗ 
Jichfeiten der geiftigelintergang das Wirkliche war. Manche 
Caͤſaren befchränften zwar den Einfluß der Ariftofraten fchos 
nungslofer ald fremde Eroberer zu thun pflegen. Allein 
die Gewalt ver Eäfaren entftand felbft erft durch das Ver⸗ 
berbniß der Mriftofraten; und obgleich die Gäfaren fich lieber 
auf Furcht und Zwang ftüßten ald auf die Religion, und fo 
die Trennung des Religiöfen von dem Politifchen mehr und mehr 
beförverten: die legte Schuld lag immer an ben Ariftofraten. 

Indeß erklärt ſich fo au die univerfelle Richtung 
auf das Neligiöfe. Die bloße Löfung von den alten Kührern 
erflärt zwar bad regere (Cunruhigere) religisfe Getriebe des 
niedern Volles, beantwortet aber bie Frage nicht: mas aus 
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den Fuͤhrern ſelbſt wurde; was sie trieben, waͤhrend bie Men⸗ 
ge ſich nur mit der Religion befaßte. Wogegen der Zuſatz 
von deren geiſtigem Untergange auch ſchon zu der Vermuthung 
leitet, daß ihr Verhalten die allgemeine Richtung eher ver⸗ 
ſtaͤrken als hindern konnte. Dennoch wird er vielleicht man⸗ 
chen Leſer uͤberraſchen und zu der Frage bringen: aber iſt es 
denn genug, daß ſich die Sache ſo erklaͤren laͤßt? Gibt es 
keine andere Beweiſe fuͤr ein ſo generelles Ereigniß? und was 
ſoll uͤberhaupt „geiſtiger Untergang“ heißen? — Ich werde des 
ſonſtigen Zveckes dieſer Blätter wegen Vieles ſagen muͤſſen, 
was jenen Ausdruck vor dem Vorwurfe der Unbeſtimmtheit 
ſchuͤtzt; und bloß um der erſten Ueberraſchung zu begegnen, 
bitte ich zu bedenken, daß mein ganzes Reſultat nichts Ande⸗ 
res enthält, als was auch die allen Schulen und Lehrbüchern 
angehoͤrigen Spruͤche von dem Verfalle der Cultur andeuten. 
Der Unterſchied beſteht einzig darin, daß ich, ſtatt mit ſolchen 
Spruͤchen dunbeln und verworrenen Vorſtellungen von einem 
verdorbenen Chaos zu uͤberantworten, zu der Prüfung foͤrde⸗ 
re, was denn eigentlich verdarb. 

Eben an der Vernachläafſigung dieſer Pruͤ— 
fung liegt es, daß man bisher ſo wenig begrif— 
fen bat, was von dem Römifhen Elemente in 
den neuen Entwidlungsprozed fam. Man: ers 
ſchoͤpfte fih in Klagen und Deflamationen über das Unters 
gehende, ohne von dem ſich gleichzeitig erhebenden 
Neuen das Geringfie zu bemerken; was fich durch die ges 
wöhnlichen Vorftelungen von einem wilden der Vernichtung 
zueilenden Chaos, wie alle unfere Gefchichtöwerle (das eines 
Gibbon nicht ausgenommen) die letzte Römifche Welt fchils 
bern, nur zu deutlich beweif’t. Oder will man etwa die froms 
men Deklamationen über das Gebeihen des Chriftenthumes 
auf .eine klare Erkenntniß Deffen, was vorging, beziehen? Wie 
follten Die, welche die theofratifiche Periode der Voͤlker für 
die höchfte halten, in dem religiöfen Getriebe der legten Rös 
mer den Anfang ber neuen Entwidiung erfennen? Im Ges 
gentheile, bie allgemeine Richtung auf das Religisfe aus dem 
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Wer den Faden meiner Eroͤrterungen ſo weit verfolgt hat, der 
wird ohne Zweifel nun auch eine nähere Aeußerung über die res 
Kigid fe Seite unferer Vorfahren erwarten, und hören wollen, 
wie diejenige Eigenheit, welche fchon in der alten Heimath 
von den heidnifchen Prieftern zur Schützung der häuslichen 
und politifchen Ordnung benugt wurde, fich in den Roͤmiſchen 
Ländern gegen das Ehriftliche Prieftertfum verhalten habe. 
Aber diefer Erwartung kann ich nicht fofort entiprechen, und 
muß vielmehr die Eutfchuldigung vorbringen, daß. ich jest 
an der früher angebenteten Stelle bin, wo eine neue: Cons 
feruction dee Römifchen Gefchichte nöthig ift, und daß es, 
eben zur Schilderung des Einfluffes des Chris 
ſtenthumes in den Germanifhen Eroberungen, | 
einer Erflärung über das Roͤmiſche Element bedarf, die 
man vergebeng in unfern Lehrbüchern. fucht.. Dagegen gehört 
es noch hieher, zur Ergänzung obiger (bis zur religiöfen Vers 
änderung reichenden) allgemeinen Schilderung des Gers 
manifchen Elemented , auf die Modificationen bei ben 
einzelnen Stämmen aufmerffam zu machen. ‚Sch kann mid, 
nicht auf alle Mopdificationen einlaffen, und berähre bloß 
die jener Stämme, welche als die Borfahren ber "heutigen 
Deutſchen zu betrachten ſind. 

Wer einſieht, daß der gefaͤhrlichſte Feind das Kriegs⸗ 
gluͤck war, der iſt auch nicht fern von der Vermuthung, daß 
die Staͤmme, denen am wenigſten von der großen Beute zu⸗ 
fiel, am beſten fuhren; und daß alſo denjenigen, welche die 
alten Grenzen Germaniens nicht überſchritten, vor allen der 
erſte Rang gebuͤhre; — oder man muͤßte etwa das Zurückbleiben 
in der He math auf Schläfrigkeit und Mangel an Keimkraft 
beziehen wollen, worauf es leider in unfern Tagen. nur zu oft 
za beziehen iſt. Darım paßt dag Gemälde der durch die 
Bölferwanderung bewirften Umwandelung ber Germanen auf 
die Bewohner von Deutſchland nicht ohne folgende Einſchraͤn⸗ 
kungen. 

De Verachtung der friedlichen Thaͤtigkeit nahm freifich 
auch in der alten Heimath nicht ab. Allein die Lebenskraft 
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wurde doch nicht fo, wie in den erobertenkändern, in Spiele 
der Eitelfeit, des Lurus und enrnervender Lüfte verfiridt. Die 
Habfucht konnte ſich nicht fo rafch entwideln, wo man den 
Gebrand; ber äußern Guͤter nur für mäßige Bedürfniſſe kannte; 
und der Herrfchijucht fand nicht Das gegenüber, was Die 
befiegten Roͤmer darboten. Noch weniger war Berweidylis 
Hung zu fürchten. Dagegen: fiherte fchon das Land an 
fih, wenn auch die Umwandlung der Sitten fchnelles erfolgt 
wäre, als bei einem freien Bolfe zu erwarten if. Was 
Tacitus von dem Boden und Klima Germanien’s fagt, paße 
te unftreitig auch noch lange ach ber Völkerwanderung, 
wenigftend auf Die. Gegenden nördlih der Donau. Sm 
zweiten Gapitel heißt ed: man dürfe bie Germanen wohl 
für Urbewohner ihres Landes halten und für folche, deren 
Blut fih mit feinen Ankoͤmmlingen aus andern Ländern vers 
mifcht habe. Denn Cheißt es weiter) wer möchte wohl Aſien, 
Afrika oder Italien verlaffen, um in: Germanien zu Ieben, def» 
fen Klima fo rauh, deſſen Boden. fo ungeftaltet und in 
der Eultur fo traurig ausfehe, — wenn es nicht fein Vaters 
land wäre. 

‚Aber eben diefer ranhe Boben war ben’ neuen Keinen viel 
znträglicher als die Luftgärten und Pallaͤſte Stalien’s. Er ſchuͤtzte 
fie vor der Peft, die aus dem Schutte des Römerveiches em» 
porflieg; und deren giftige Inſtuenzen wurden. durch die vors 
gebrungenen gefunden Voͤlker ziemlich gefihmächt, bevor fie 
zu ihren Verwandter in der alten Heimath kommen Sonnten. 
Indeß ganz frei davon zu bleiben ging nicht an, weil es 
Befreundete und Verwandte waren, bie jened Reich 
erobert hatten. Die Verbindung der Germanifchen Stämme 
hörte nämlich mit ihrer "Ausbreitung über Europa fo wenig 
auf, daß im Gegentheite gerade dadurch unſer Deutfchland 
mit Itaklien, Gallien, Spanien und England: in die Mechfels 
wirfung gelangt iſt, welche fidy bis auf die neueſten Zeiten eve 
firecft hat. Die Umwandlung des Lebens, Die den Germanen 
in den eroberten Laͤndern widerfuhr, bewirkte nach und nad j 
eine ähnliche im alten Germanien felbft; und darum ift die 
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Entwicklungsgeſchichte eines der chrifflichen, Bölfer Europa’s 
im Wefentlichen auch die der anderen. Run ift aber bes 
fonders zu. merken, daß wenn. der friegerifche 
Geiſt im alten Germanien nicht fo fhnell ab⸗ 
nahm, dieß die ſchlimme Kolge hatte, daß je wes 
niger deſſen Bewohner. gegen Fremde Krieg 
führen Eonnten, fie fich defto mehr gegeneinans 
ber fehrten. Allerdings fah man die Germanifchen Staͤm⸗ 
me auch vor ihren Eroberungen zuweilen gegeneinander kaͤm⸗ 
pfen *), ‘was ihrer Entwidlungsfiufe fo natürlich war, als 
die Fehden der Einzelnen gegen Einzelne. - Allein diefer Ha⸗ 
der entiprang mehr aus zufälligen Anreizungen; ſtatt 
daß bie Kriege wider fremde Völker, namentlich. an ben 
füblichen amd weltlichen Grenzen, aus der allgemeinen 
Neigung zum Kriege und aus Eroberungsfucht entſpran⸗ 
gen; die durch das Beifpiel der Roͤmer (und ſogar der Gal⸗ 
lier, welche ja auch einft ald Eroberer in Germanien einge⸗ 
brungen waren) um fo ftärfer aufgeregt wurbe, je öfter es 
die Germanen in igrer Urfiätte beunruhigte. Als nun dag 
Roͤmerreich einſtuͤrzte, änderte fih das. Die Sieger wur⸗ 
ben über die Beute uneins, und befriegten fich fortan mehr 
aus dvenfelben Gründen. einander, bie fie früher 
bloß gegen Frem de-antrieben. Wenn fie früher ſich e in an⸗ 
der bekriegten, fo galt ed nur um Genugthuung für. Krätis 
Tungen und um bie Ehre des Sieges. Nach dem Kampfe 
fchieden fie ‚wieder ald Freunde, und bie Unabhängigkeit ber 
Befiegten litt felten mehr, ald das eigene Gefühl der Schwä- 
he vor. dem ftärleren Gegner mitbrachte*). Allein als ber 
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*, wie die Catten und die Hermunturen, Tacit. ann. lib. 13. can. 
57; die Anſibarier, eod. cap. 56; die Bructerer, de mor. Gotm. 
cap. 33, u 
» Pomponius Mela fagt von den Germanen (lib: 3. cap. 3): 
Sie führen Krieg mit ihren Nahbaren. Die Urfahen dazu 
gibt der Muthwille (libido), und keineswegs die Sucht ihre 
Herrfchaft oder ihre Ländergebiete auszudehnen. ’ 
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Zwed war zu erobern, ba drohete den Befiegten bie Abhäns 
gigfeit des. fortdanernden Zwanges. Zu ſolchen Eroberungss 
Friegen der Germanen gegen Germanen kam es zuerft (wie 
Hefagt) auf dem vormahls Roͤmiſchen Boden; aber nachher 
auch auf dem heimathlichen, wie die Gefchichte ded Franken⸗ 
reiches lehrt. Und wie gluͤcklich die Lage der zurückgebliebe⸗ 
nen Germanen gegen die ausgewanberten immer feyn mochte, 
der allgemeine Ausfpruch, Daß der Sturz bed Nömerreiches 
die Sermanifchen "Kräfte in die heftigfte Gaͤhrung verfebte, 
gilt ebenfalls. für fie, — mis ber: einzigen Limitation, daß die 
Gaͤhrung bei ihnen fpäter und unter einem .günftiges 
- ren Berhältniffe ber Keimkraft zudemreizenden 
Fermente eintrat. . Was bedarf ed auch zur Erfldrung ber 
Periode des Fauſtrechtes weiter, ald.*) bie Erinnerung an die 
Luſt zu Kriegen und. Abentenern., an den Abfchen vor fried⸗ 
lichen Arbeiten und am das Berfchwinden der fremden 
Feinde? Darum ift nichts irriger, ald die Greuel des Mit 
telalters: in Deutfchland einer Verderbniß beizumeſſen 
Es waren Aeußerungen berfelben Kräfte, die früher in Einigs 
keit fich gegen die Römer, ſpaͤter aber füch gegeneinander fehrs . 
ten. Aehnliches koͤnnen wir noch heute an. jedem. fich ſelbſt 
überlaffenen Kriegsheere ſehen, dem v8 an einem äußern eins 
de fehlt. | 





Schon im neunten Jahrhundert wurde (in einem Capitulare 
von Karl dem Kahlen z. B.) gegen die Raubſchlöſſer verfahren, 
Baluz. tom. 2. p. 195. 
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Fünf und funfzigſter Auszug. 
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Er'ſter Abſchnitt. 


In der Prüfung ber Wirkungen der Germanifchen Sie⸗ 
ge anf die Sieger felbft kam ich endlich auf bad Berhälts 
niß zu höheren Wefen. Um alle Aufmerkſamkeit auf 
die Germanen zu heften, habe ich bad Roͤmiſche biäher 
als ein Aeußeres behandelt , mich auf unbeftrittene Allges 
meinheiten beſchraͤnkend. Allein in der rel igioͤſ en Ruͤck⸗ 
wirkung blieben die Roͤmer keinesweges bloße aͤußere Influen⸗ 
zen. Sie traten mitten unter die Sieger und vereinigten ſich 
mit ihnen zu einem Ganzen. Hier iſt alſo die Stelle, wo 
man nicht weiter kann, ohne ſie fuͤr ſich zu betrachten. Da 
ſie ſo gut als die Sieger einen Theil der Maſſe bildeten, 
woraus die neueren Europaͤer ſammt ihrer Cultur hervorge⸗ 
gangen ſind: ſo wuͤrde eine ſolche Betrachtung immerhin fruͤ⸗ 
her oder fpäter noͤthig geweſen ſeyn. Aber das Religioͤſe bier 
tet einen beſondern Grund dazu; der wenn ich auch einzig 
bezweckte das Germaniſche Element allein kennen zu ler⸗ 
nen, mich dennoch, wo ich jetzt ſtehe, zur ſorgfaͤltigen Prüs 
fung des Roͤmiſchen beſtimmen müßte. 

Kein Scepticism kann gegen die Wahrheit verblenden, 
daß der Menfchheit im fogenannten Mittelalter nur von der 
religisfen Seite zu helfen war. Saft die ganze cultivirte 
Melt mit allen ihren verführerifchen Reigen war aus ihren 
Fugen geriffen, den Nafereien zügellofer Triebe preisgegeben. 
Was anders konnte retten, ald die Gottheit ſelbſt? Was 
fonft ald diejenige Eigenheit unferer Natur, die auf jeder 
Entwicllungsftufe den erften Rang behauptet? 

Es ift ein verbächtiged Merkmahl der neuern Weisheit, 
daß man für und für nach menfchlichen Leibern forfcht, denen 
die Borftellungen von einem höchiten Wefen fehlen; ale vb 
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fie unferm Geifte nicht fo angehörten, daß ihre Verdunfelung 
cbei Erwachfenen) einer Krankheit, dem Wahnſinne oder 
Bfödfinne beizumeffeu fey. Man entziehe fich doch ber Schwärs 
merei oder dem Taumel fo weit, zu erfennen, daß jene. Bors 
ftellungen unferm Geifte inniger eigen find, ald der Geſchmack 
der Zunge, und baß es thdrichter ift zu zweifeln, ob der 
Menfh im fog. Naturzuftande Ahnungen von der Gottheit . 
habe, al8 06 die Zunge ſchmecken, bie Augen ſehen, die Ohr 
ren hören Fonnen. Man ſucht die Beantwortung einer Frage 
‚außer fi, die nur in ung zu finden ift, und in träger Leicht⸗ 
gläubigfeit ſtützt man fi auf die Berichte von Reiſenden, 
welche die Aufgaben der Anthropologie durch einen flüchtigen 
Beſuch der wilden Völker zu Idfen wähnen Wer zu der 
Meinung kommen kann, daß es unter den cultivirten 
Bölfern fogenannte Freigeifter gebe, bie an feinen Gott glass 
ben, ber wird auch bereit feyn, es von Indianern zu berichs 
ten, wenn diefe felbft ihm verſichern, daß es fo fey.. Ein. 
Anderes iſt, die Worte. herfagen, ein Anderes der ‚wirkliche 
Unglaube. Es verräth eine jämmerliche Kenntniß der menfch: 
Kchen Natur, dieſen Unglauben deshalb für wirffich zu hal⸗ 
ten, weil der Mund ihn verkündet. Iſt der Sprecher nicht 
wahnſinnig, fo foricht er doch Worte, die für ihn felbit fa 
Ieer find als für Andere, Worte, für deren Bedeutung feine 
eigene Denkkraft io wenig Stoſf hat, als die Denlkraft An⸗ 
derer y. | 


*) Es gibt fchwerlich ein zweites Beifpiel ven Kunde der außern 
- Welt und gleichzeitiger Unfunde der inneren, wie es der 
Aftronom Lalande darbot. Er pflegte den Glauben an die . 
Gottheit mit dem Vorwurfe der Beltialität abzufertigen ; was 
einen. merkwürdigen Gegenfaß zu einer Gtelle der Eicero’nifchen 
Abhandlung über die Gefege Eildet, die wie folgt Tautet: „Denn 
was ift wahrer, als daß niemand fo dumm anmaßend feyn dürfe, 
in fi ſelbſt Vernunft und Gemüth anzunehmen, nicht aber 
in dem Himmel und der Erde? oder zır glauben, Daß Dasjes 
nige, was wir kaum durch die höchſte Vernunft begreifen 
können, ſich ohne Vernunft bewege?“ 
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Sebermann weiß, welchen Einfluß die Germanen ben 
Borftelungen von höheren Weſen fchon in ihren: Wäldern ges 
flatteten. Aber Jedermann muß auch einjehen,, daß nach 
den großen Eroberungen ſie deffen weit mehr beburften, und 
es alfo fein geringes Gluͤck war, wenn ihnen infofern. das 
Leben der befiegten Roͤmer überaus günftig entgegentrat. 
Wäre bie Eroberung Italiens einige Sahrhunderte früher ges 
lungen, wären etwa die Cimbern und Teutonen nicht auf ei 
nen Marius geftoßen,, fo würde bie Bahn der neuern Ents 
widlung in ein ganz anbered Geleiſe gekommen feyn. Ohne 
biefe Vorausſetzung zu Phantafiefpielen zu verfolgen, Kann 
man fie immerhin gebrauchen, an bie enge Verkettung der 
Begebenheiten zu erinnern. Für die Art, wie die neuere Ents 
wicklung wirklich ftatt gehabt, war e8 von der erften Wichtige 
feit, daß bie Bölferwanderung in eine Zeit traf, 
worin bie geſammte cultivirte Menfchheit ſich 
mehr wie je vorher mit religidfen Ideen bes 
fhäftigte 

ft dieß aber der Kal, ift es umbeftreitbar, daß die res 
ligiöſe Richtung der Römifhen Welt für die fpäs. 
tere Gefchichte fo fruchtbar gewefen,, jo muß anch fehr ‚viel 
daran liegen, fie vollfommen zu begreifen, und dahin zielt 
feine Frage fchärfer als bie. nad den Urſachen. Lange 
vor dem Eindringen der nordifhen Sieger fe 
hen wir das Leben der alten Völker im Dccis 
dente wie im Driente ſich allmählig fo zum Re 
figiöfen fehren, als ob jede andere Geiftesthäs 
tigfeit nuglos und uberfläffig wäre: Wie ents 
ſtand dieſe auffallende Beränderung der Köpfe? 

Ein aͤchter Türke würde vielleicht mit dem Spruche ants 
worten „Gott iſt groß!’ Aber bieten die Reden von der 
Goͤttlichkeit des Chriftenthumes etwas mehr? Sie können 
fo wenig als Antwort auf jene Frage gelten, ald es zur 
Erklärung der BVerbreitung von Mohamed’s Lehre hins 
"rcicht, ſich auf Wunderfräfte zu bezichen. Indeß wie unpafs 
fend es auch fcheinen mag, der Wißbegier des neunzchnten 
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Jahrhunderts mit Phrafen von ber - göttlichen‘ Allmacht unb 
MWunderfräften zu begegnen, ‚man barf darum nicht hoffen, 
was fich bei den Prieftern nicht findet,. bei den Staates 
männern, den Philofophen oder den Hiftorifern 
anzutreffen. Wohin man fid) wenden möge-, hier ift man 
umgeben von den Ausdrücken „Verfall der Cultur, Lurus, Las 
fter, Verderbniß, Aberglauben” , dort von den Sprüchen über 
göttliche Gnade und den Widerfland des Gdttlichen im Mens 
chen und Aehnlichem. Nirgends ift Klarheit, weil ber einzige 
Meg dazu kaum geahnet, oder für zu. fteil gehalten wurde, 
Wohl gibt ed Verfuche genug, die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thumes zu erflären. Aber diefe mußten gerade deshalb mißs 
lingen, weil niemand an ben wahren Schlüſſel dazu, an bie . 
obige allgemeinere Frage gedacht hat. - Dan höre alſo 
meine Antwort darauf. 

- Einer geringen Umficht in der Geſchichte enthüllet fich, daß 
es, wie in den neuern, ſo auch in den alten Staaten und 
insbeſondere im großen Roͤmerreiche eine Volks⸗Claſſe gab, 
die an ber Stügung der Cultur wenig Theil hatte. Es mag 
an eigentlichen Caſten fehlen, es fehlt darum dieſe Claſſe noch 
sticht; weil fie mit der natürlichen Ungleichheit ber Menfchen 
zu innig zuſammenhaͤngt. 

Die Individuen folcher Elaffen ſind ſich überall und zu allen 
Zeiten darin ähnlich, daß ihr Geiſteszuſtand ſie fir eine theo⸗ 
Fratifche Lenkung empfänglich Hält. Sie eben find’ es, weshalb 
ein äußerer Eultus fo wichtig für die Staaten ift. Sie find 
es, die fich am meiſten mit dem Religidfen, und zwar aufriche 
tig und ohne Heuchelei damit beſchaͤftigen; da ihr. ganzes geis 
ſtiges Leben faft nur ein religioͤſes ift. 

Wo man alfo eines theokratiſchen Hebels für die 
Staaten bedarf, da ift er vorzugsweife bei ihnen zu finden, 
Dagegen iſt hier auch dad wahre Element für die Widerfar 
cher der Staatsreligionenz infofern nämlich diefefbe Empfaͤng⸗ 
lichkeit für Theofratie auch ben Neuerern und. Neformatoren 
zugaͤnglich ift. 

Nun aber entforicht. einer ahnlichen Schwäche im He 
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Ligidfen nie eine ſolche Stärke und Selbſtſtändigkeit in den 
übrigen Lebensverhältniffen, daß es ven hoͤhern Klaf 
fen fchwer fallen Eönnte, in dem Einen wie dem Andern bie 
Stützung und Leitung zu behaupten. 

Sn diefen einfahen Saͤtzen ftedt die volle 
Erflärung jener merkwürdigen Veraͤnderung 
der Roͤmiſchen Welt. 

Nämlich: folange die höheren Stände von ber Menge 
als natürliche Oberen verehrt wurden , war auch die Staat 
religion nicht gefährdet, und die eifrigften Propheten und Res 
formatoren fonnten nur unbedeutende Secten erzeugen. Als 
aber fpäter fi die alte Ehrfurcht in Beratung 
und Abfhen verwandelte, da mußte fih Das Le 
ben der Niederen von dem&influffe der Höheren 
in feinem ganzen Umfange ifoliren; und weil 
das Neligiöfe nah wie vor bad Hauptmoment 
blieb, ſich darin aud die Loͤſung am meilten ofr 
fenbaren. Die Hinderniffe der religiöfen Neuerungen vers 
fchwanden, als die mit der Staatsorbnung verfchlungene Res 
ligion durch ihre Diener mehr entheiliget als beſchuͤtzt wurde. 

Daß die Loͤſung auch auf andere Weife hätte gefchehen 
tönnen, 3 3. durch einen leiblichen Untergang der hoͤ⸗ 
heren Stände oder durch. Eroberer , will ich nicht beftreiterr. 
Es gilt mir nur darum hervorzuheben, daß unter den Mög» 
Tichleiten dev geiftigelintergang bad Wirkliche war. Manche 
Caͤſaren befchränkten zwar den Einfluß der Ariftofraten fchos 
nungsiofer als fremde Eroberer zu thun pflegen. Allein 
die Gewalt der Cäfaren entitand felbft erft durch das Bers 
derbniß der Ariſtokraten; und obgleich die Cäfaren ſich lieber 
auf Furcht und Zwang flüßten als auf die Religion, und fo 
die Trennung bes Religiöfen von dem Politifchen mehr und mehr 
beförberten: die legte Schuld lag immer an ben Ariftofraten. 

Indeß erklärt fich fo au die. univerfelle Richtung 
auf das Religiöfe. Die bloße Loͤſung von den alten Führern 
erflärt zwar das regere Cunruhigere) religisfe Betriebe des 
niedern Volles, beantwortet aber die Frage nicht: mas aus 
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den Fuͤhrern ſelbſt wurde; was gie trieben, waͤhrend bie Men⸗ 
ge ſich nur mit der Religion befaßte. Wogegen der Zuſatz 
von deren geiſtigem Untergange auch ſchon zu der Vermuthung 
leitet, daß ihr Verhalten die allgemeine Richtung eher ver⸗ 
ſtaͤrken als hindern konnte. Dennoch wird er vielleicht man⸗ 
chen Leſer uͤberraſchen und zu der Frage bringen: aber iſt es 
denn genug, daß ſich die Sache ſo erklaͤren laͤßt? Gibt es 
keine andere Beweiſe für ein fo generelles Ereigniß? und was 
ſoll überhaupt „‚geiftiger Untergang” heißen? — Ich werde bed 
fonftigen Zwveckes dieſer Blätter wegen Vieles fagen müffen, 
was jenen Ausdruck vor dem Bormwurfe der Unbeſtimmtheit 
ſchuͤtzt; und bloß um der erften Ueberraſchung zu begegnen, 
bitte ich zu bedenken, daß mein ganzes Reſultat nichts Andes 
res enthält, ald was auch die allen Schulen und Lehrbüchern 
angehörigen Sprüche von bem Berfalle der Cultur andeuten, 
Der Uuterfchied befleht einzig darin, daß ich, ftatt mit folchen 
Sprüchen dunbeln und verworrenen Vorſtellungen von einem 
verborbenen Chaos zu uͤberantworten, zu der Prüfung foͤrde⸗ 
re, was denn.eigentlich verbarb. 

‚Eben an der Bernachläffigung-diefer Pris 
fung liegt ed, daß man bisher fo wenig begrife 
fen bat, was von dem Römifhen Elemente- in 
den nenen Entwidlungsprozeß kam. Man ers 
ſchoͤpfte fih in Klagen und Deklamationen über Das Unters 
gehende, ohne von dem ſich gleichzeitig erhebenden 
Neuen bad Geringſte zu bemerken; was ſich durch die ges 
wöhnlichen Vorftelungen von einem wilden der Vernichtung 
zueilenden Chaos, mie alle unfere Gefchichtöwerfe (das eines 
Gibbon nicht ausgenommen) die letzte Römifche Welt fchils . 
bern, nur zu deutlich beweif’t. Oder will man etwa die froms 
men Deklamationen über das Gebeihen des Chriftent humes 
auf eine Klare Erkenntniß Deffen, was vorging, beziehen? Wie 
follten Die, welche die theofratifiche Periode der Bölker für 
die höchfte halten, in dem religiöfen Getriebe ver legten Rös 
mer den Anfang ber neuen Entwidlung erkennen? Im Ges 
gentheile, bie allgemeine Richtung auf das Religioͤſe aus dem 
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Untergange ber höheren Einſicht und der Loͤſung bes nie 
dern Volkslebens von dem höheren zu erklären, muß dies 
fen Korfchern als eine böfe Läfterung erfcheinen. Und doch ift 
es allein dag niedere Volksleben, worin man die erſten Wurzeln 
ber neuen Entwidlung zu fuchen hat. Die große Unorbnung 
in der letzten Roͤmiſchen Welt befteht nur für das ſchwache 
Auge bed Menfchen, das bie fi zu einem Ziele durchkreu⸗ 
genden und verfchlingenden Bewegungen hier nicht beffer zu 
verfolgen fähig ift, als in dem chemifchen Proceſſe einer Gaͤh⸗ 
rung. Indeß fo unordentfic dem Chemifer Die Bewegungen 
der Gährung auch vorkommen, er hütet fih an ein.wirflis 
ches Chaos zu glauben. Er weiß, daß in dem bunteſten Ges 
wähle ein Gefeb ber Entwidlung herrfcht. Aber bei dem 
Gewühle der menſchl ichen Kräfte wird gerade dort nicht 
karan gedacht, wo ed am nöthigften iſt. 

Mer bie neuere Eultur beurtheilen will, der muß ſich 
wor Allem von biefem Fehler befreien... Mit dem Untergange 
Roms ging gewißlid das Nömifche Volk nicht unter. Nur 
das politifhe Band wurbe vernichtet, die Volksmaſſe 
blieb erhalten, und verfchmolg mit den Germanen zı. einer 
neuen Entwidlungsreihe. Darum gehört es zur Beurtheis 
Iung diefer Reihe eben fo, die Charaktere bee Roͤmiſchen 
Volksmaſſe zu prüfen als die Charaktere der Germanifchen. 
Allein Jegliches, was dafür. gefchehen iſt, zielt bloß dahin, zw 
beweifen, Daß vor dem politiſchen Falle duch. die Eultur vers 
tchwunden war; und damit verſtrickte man ſich tiefer und ties 
fer in den Wahn, ed fey Alles untergegangen, was eine fchärs 
fere Betrachtung verdiene. Wie die Cultur unterging, — 
daß fie mit dem geiftigen Zurückſinken der höheren Stände 
unterging,, und Was damit auf ber andern Seite aufging, 
blieb voͤllig unbeachtet. 

Mein Sag von bem: Hervortreten der nie—⸗ 
dern Stände iſt der wahre Anhalt für die Beurs 
theilung ber fpätern Roͤmiſchen Gefhichte Mit 
dem Emporfteigen dev untern Claffen über. die Schwäche umd 
Merborbenheit der höheren, veränderte fich im ganzen Reiche 
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das Leben fo fehr, wie es ohne bie Eimwanderung fremder 
Völker kaum denkbar if. Bon innen iſt feine vollfiändigere 
Umwandlung eined Staates möglich, als biefe unter den Rör 
mern war, lange bevor fich die Herrfchaft der Germanen über 
fie ausdehnte,. Wenn die Seele aus dem Körper weicht, fo 
fängt das flürmifche Walten der niedern Kräfte an, die 
früher in ruhiger Abhängigfeit bem höhern Organism dien« 
ten. Wo irgend eine Bolfsmenge zu den Trägern der poll 
tifhen Ordnung in einem ‘ähnlichen Verhältniffe ift, wie der 


- Körper zum Geifte, da kann für die Prüfung ihres Zuſtan⸗ 


des nad; dem LUntergange ber Stuͤtzen und Führer jene 
Vergleichung mit Nuten fortgefeßt. werden. Wenn der Geiſt 
som Körper ſcheidet, fo folgt diefer fortan andern Impulſen 
als zur Zeit der waltenden Lebenskraft, und eine neue Ente 
widlung erhebt fid) aus den Trümmern ber alten. Eben fo 
geht es in Völfern mit der rohen Maffe. Auch ihr entfeimt, 
fobald fie fich felbft überlaffen ift, eine neue Entwidlung ; 


. welche für die folgende Gefchichte nicht minder zu beachten iſt 
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als eine Entwidlung , die aus einem wilden Jägerleben hers 
vortritte Wie beider letztern es darauf ankommt, 
die Eigenfhaften zu prüfen, womit das Bolt 
feine Wälder verließ, fo. ift bei der erftern auf die 
Sharaktere zu bliden, die der Maffe zur Zeit des Uns 
terganges ihrer Führer eigen waren. Indeß une 
beſchadet des generellen Umfanges diefes Anhaltes habe ich es 
vorläufig nur mit feiner religisfen Bedeutung zu thun; 
und es ift nicht zu vergeffen, daß, da die Unterfuchung des 
Germanifchen Elementes mid dem Römischen auf der 
reeligisfen Seite zuerft zuleitete, ich aud; hie bei zuerft vor 
dem Anhalte reden mußte, wenn ich ihm keine befondere Rubrif 
widmen wollte. Bevor id) jedoch über Die religidfe Seite forts 
fahre, füge ich’ für den Beweis feiner Realität überhaupt noch 
Folgendes hinzu. Daß fo und auf feine andere Weiſe Nom uns 
terging, dafür bietet fich unter Anderem auch ein wichtiges Argus 
ment in der Sprache dar. Es iſt naͤmlich unbeftritten, daß lange 
vor bem Eindringen der Germanen fidy die Sprache der Ro⸗ 
16 
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mer verſchlechterte. Die Verſchlechterung der Sprache iſt aber 
nicht denkbar, ohne eine Verſchlechterung ihrer Träger, d. h. der 
höheren Stände, (oder man müßte zeigen können, daß felbige 
eine fremd e-Sprache, etwa die Griechifche, angenommen und 
darin fid ausgezeichnet hätten). Damit wäre. alfo der geis 
flige Untergang der höheren Stände nicht minder bewiefen, 
als mit dem Argumente, daß vor dem Falle des Reiches die 
Gultur nicht habe untergehen Fünnen ohne Die Eultu- Träger. 
Weil ed mir indeß darıtm gilt, die Aufmerkfamkeit auf Das zu 
„Yenfen, was nicht nnterging, fo erinnere ich an das Phaͤ⸗ 
nomen, daß an dem Berderben ber Schrift « Eyradhe einen 
vorzügfichen Antheil hatte, die Zugefellung ver Woͤr⸗ 
ter und Wortverbindungen des niedern Volkes. 
Sch vede nicht von Snfchriften auf Monumenten,, deren im 
Alterthume wie heutzutage viele von Perfonen herrührten, die 
keinesweges zu. den. Trägern ber höhern Sprache gehoͤr⸗ 
ten. Nein, in dem eigentlihen Büchern ber fpätern Jahrhun⸗ 
derte erfcheinen eine Menge Ausbrüde, die man in ben clafs 
fifchen Autoren vergebens fucht. Ohne Zweifel find nicht wer 
nige von den Barbaren aufgenommen, Aber hätte ung bie 
tiaffifche Zeit ein Werk über die Volksſprache hinter 
Iaffen, fo würden wir.wohl die meiften darin antreffen, Die 
Schriften jelbiger Zeit: gedenken der niedern Sprache nur 
beilänfig, und dennoch Fiefern fie manche Belege. — Jetzt 
wieder zur religidfen Seite der Roͤmiſchen Welt. 

Wie die Löſung der untern Stände von den. höheren bie 
Bedingung des Gedeihens aller veligiöfen Neuerungen in 
Dem. Römerreiche war, fo war fie ed auch für das Chriftens- 
thum. Allein das Licht dieſes Satzes reicht nicht weit genug, 
und. insbefondere forbert die erfie Trennung bed Reli⸗ 
gisfen vor dem Weltlichen eine Erörterung, die. noch 
niemand verfacht hat. Waͤhnt man ja, den ganzen. Grund durch 
einige Phrafen von der Toleranz der Römer zu erhellen, 

Sch nehme feinen Anftand , Die Widerlegung dieſes Wah⸗ 
ned mit der. Behauptung zu begimen, daß die Römer 
unfere Toleranz; nie gefannt haben; weil fie das 
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Religioͤſe nie ſo gleichguͤltig für die Politik achteten als ums 
fere Anfklaͤrer. Wie. ungern die Roͤmer Religions⸗Reuerun⸗ 
gen ſahen, lehrt faſt jedes Blatt ihrer Geſchichte; und nur 
‘die Brille jener Halbcultur, die ſich mit Toleranz zu brüften 
pflegt, Hat uns gegen die auffallendſten ‚Belege verfinftert. 
Mie’ hätte es auch bei einem Volfe anders feyn Fünnen , deſ⸗ 
fen ‚öffentliche und haͤusliche Ordnung ſich ftäts fo fehr auf 
'die Neligion ftißte ? Man Iefe vor Allem, was Cicero 
(de -legibus lib. . If; 8.) ‚von den Gefeken des Numa ſagt. 
Mar ed doch in fämmtlichen Kriegen‘ die erfte Sorge. der 
Roͤmiſchen Sinperatoren , die Götter aus den feindlichen Län 
dern zu locken. Man durchblättere den Hiftorifer Liviu's, 
um vom Anfange bis zum Ende eine Menge anberer Belege 
zu finder ' Im 1. Buche Cap. 31. heißt es von Tullus Ho⸗ 
ſtilius wie folge. Da (nämlich, als er felbft von der Peft 
ergriffen wurde) brach zugleich mit dem Körper fein under 
zaͤhmter Geiſt fo gänzlich, daß er, ber früher nichts für we⸗ 
niger ſkoͤniglich achtete, als fich mit religiöfen Geremonien zu 
befaffen, ſich ploͤtzlich jedem Glauben hingab. Zulegt, fährt 
der Hifterifer fort‘, ſoll er feine Zuflucht zu einer in den 
Sommentaren des Numa befchriebenen geheimen Teremonie 
gengmmen ‚haben, dabei aber von dem Blitze erfchlagen wor» 
den feyn, weil er fie nicht gehörig begangen. — Sm 30, 
Cap. des’A. Buches? heißt.ed , es fey (zur Zeit der Stiftung 
des Ttibunates mit confularifcher: Macht) durch große Dürre 
eine Vichfenche entftanden , welche gewöhnliche Berührungen 
auf die: Menfhen übertragen hätten. Unter diefen Unfällen 
habe fich das Volk fo ungeftüm von der Gtaatsreligiun abs 
gewendet, Daß man.in allen Straßen frembe Seremonien ger 
fehen. Die Aedilen hätten darauf Befehl erhal—⸗ 
ten. gu wadhen, daß nur Römifhe-Gdtter und 
auch diefenur nad der Weife der Bäter ver 
ehrt würden — ferner heißt ed im 25. Buche Cap. 
1: 8 Hannibal in der Gegend ‚von Tarent war, ſey 
der Roͤmiſche Staat (durch den Einfluß der Kriegsſchickſale 
auf die Gemuͤther) im Religiöfen fo umgewandelt worben, als 
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ob yplöglich die Menfchen oder die Götter nicht mehr dieſel⸗ 
ben gewejen. Ueberall fey man auf fremde Ecremonien geſto⸗ 
Gen, worans durch den Krieg verarmtes Landvolk ein fürms 
Iiched Gewerbe gemacht, bis der - Senat fie verboten 
und die fremden Bücher zu verbrennen befohlen. 
Endlich Iefe man bie Liebesgefchichte des Aebutius und der 
Hetäre Hifpala im 39. Buche Cap. 16, worin folgende merk⸗ 
würdige Worte des Conſuls Sy. Poftumus Albinus vorfoms 
men: „Wie oft iſt niht vonjeher unfern Magi—⸗ 
firaten aufgegeben worden, fremde Ceremonien 
zu verbieten, deren Priefter vom Forum, vom 
Circus, von der Stadt abzuhalten, deren Bis 
her aufzufpären und zu verbrennen, und feine 
Art Opfer nebenden Römifhen zu dulden u. ſ. mw.‘ 

Aber auch um und in den Zeiten der Gäfaren war es 
nicht anderd. Der Hifterifeer Dio Caſſius erzählt clib. 
40. cap. 47), baß (etwa 50 Sahre vor unferer Wera) bie 
Roͤmiſche Regierung einen der Iſis Cals einer mebizinifchen 
Gottheit) auf dem Marsfelde errichteten Tempel habe zerfiören 
Iaffen , weil die Egyptifchen Götter Den Römern verhaßt ges 
wefen. Sn den Biographien des Sueronius heißt ed (Tib. 
Claud. cap. 25), Auguft habe die Religion der Gallier 
(den DruidensDienft) den Roͤmiſchen Bürgern verboten; fers 
ner: unter Tiberius jeyen die Feierfleider und Geräthe 
der fremden Religionen verbrannt worden (Tib. cap. 56) ; 
und Claudius habe die Religion der Gallier ganz abges 
fhafft. Damit verbinde man eine Stelle des Tacitus CAn- 
nal. lib. 9. cap. ı5), wonach derfelbe Claudius im Senate 
über den Verfall der Staatsreligion klagt und ihn, neben ber 
allgemeinen Apathie, der Ausbreitung fremder Religionen 
beimißt, — um fich zu fragen, ob es noch der Erinnerung an die 
Verfolgungen der Chriſten bevürfe? Wer aber bdeffenunges 
achtet die fe Verfolgungen ald Ausnahmen von der Römifchen 
Toleranz betrachtet, den verweife ich auf eine Stelle der Bios 
graphien des Sueton (ber Geheimfchreiber des Kaifers Has 
drian war), die da zeigt, wie wenig die erften Chriften als 
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folche den Römern bekannt waren. Su dem Lehen des Tibes 
ring Claudius Gay. 25 heißt ed. nämlich: die Juden, welche 
auf den Antrieb von Chreſtus Cimpulsore Chresto) oft tumulr 
tnirten, jagte er aus Rom. Die Chriften wurden nur als 
Juden. verfolgt, und die Juden nur wegen der allgemeinen 
Abwehrung der fremden Religionen. 

Indeß fo wenig die Römer im Sinne der Neuern toles 
rant waren, fo wenig fannten fie Deren Intoleranz. Sie 
verführen befonnen und ohne Leidenfchaft, weder läppifchem 
Schulſtreite noch finfterer Schwärmerei dienend. Ihre Lebends 
fraft fand zu viel Reiz zu anderer. Thätigkeit,-ald baß fie 
fih dazu hätte verirren koͤnnen; und an die Kebergerichte 
der Chriftlichen Barbarei war nicht zu denfen. Aber eben 
darum, weil ihre Schritte von ruhiger Heberlegung geleitet wurs 
ben, darf man auch nicht von einer Toleranz träumen, welche 
die Religion uud die Politif für ab folut getrennte Dinge hält. 

Es kommt darauf an, genau die Länder, welche Rom 
(d. h. die Stadt) unmittelbar durch Bevollmaͤchtigte (Procon⸗ 
ſuln, Praͤtoren 2c.) beherrfchte, von den Ländern zu unters 
fcheiden, die zwar zu einem Ganzen mit ihm verbunden, aber 
übrigeng mehr ober weniger frei waren; wie bie föberirten 
Fänder (civitates foederatae), bie Municipien und die Golonien. 
In den letztern fuhr man fort die religidfen Angelegenheis 
ten zu behandeln wie früher; d. h. man zählte fie, wie in 
Rom felbft, zu den politifchen. Sufofern die Römer fidy 
in deren innere Verwaltung uͤberhaupt nicht mifchten, miſch⸗ 
ten fie ſich auch nicht in das Religioͤſe. Allein darum herrſch⸗ 
te dort noch Feine Toleranz. Se enger das Neligiöfe mit der 
Politik verrflochten ift, deſto weniger Toleranz iſt zuläffig. 
Dieß galt inbefondere von Stalien, wo die religisfen Neues 
rungen bie Staatögewalt am meiften wider fich . hatten. 
Gegen fremde Religionen, die mit der Römifhen nahe 
verwandt waren, wie die Griechifche, brauchte man nicht 
firenge zu feyn, weil fie an dem allgemeinen Berhäftniffe bes 
Religioͤſen zum Weltlichen nichts änderten. Defto unerbittkis 
cher war man aber wider den Gultus der Zuben. | 
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So ſtand es, wohl gemerkt, um die Toleranz in Nom 
und Italien. Ganz anders verhielt ed fich hingegen in ben 
Ländern der zweiten Elaffe, wo die Macht der Römer feine, 
“ innere Ötüge, fondern nur die äußere der Legionen 
hatte. Dort bekümmerten fid) die Proconfuln, Procuratoren ıc. 
umgefehrtum fo weniger um dad Religtöfe, je mehr es von 
der Roͤmiſchen Religion verfchienen mars; und dieſelben Nds 
mer, welche fich in Stalien fo intolerant gegen bie. Juden zeigten, 
waren durchaus tolerant in Judaͤa ſelbſt; — weil hier Die religi⸗ 
dfen Neuerungen zunächft die Jüdiſchen Priefter, und Die Rö⸗ 
mischen Proconfuln, Procuratoren vder SAfaren um fo: ſelt⸗ 
ner berührten, ald unter ben Juden das Religioͤſe 
fhon. längft vom Weltlihen getrenyt war, und. 
eine religidfe Neuerung niht, wiein Italien, 
nothwendig zugleich eine weltliche feyn mußte - 

Indeß gerade dieſe doppelte. Politik der Roͤmer war eine 
der Haupturfachen des Sturzed ihrer Bafis in ihrer eignen 
Heimath. Gewöhnlich mißt man die. Schuld den Folgen bei, 
welche die GEroberungen in der Herrfcfucht, Ehrſucht und. 
Schwelgerei hatten, und Aberficht jene. Urfache fo völlig, daß. 
man. in teirber Unfunde Deffen, was wirklich gefchah,- entweder 
ber Toleranz der Römer Lobreden fpenbet, oder ihre Politik 
bewundert, ohne zu ahnen daß eben ‚in .felbiger Politik, ein ftärs 
fered Gift für Rom und. Stalien ſaß als in fAmmtlichen ero« 
berten Schäßen. Wie war es vereinbar, in den Provinzen 
fremde Religionen zu dulden, .und fie von Italien und Rom 
abzuhalten? Die Träger der politischen und religisfen Ord⸗ 
nung mochten oft bleiben oder nicht, bei dem ſtaͤten Verkehre 
mit ben vielen eroberten Ländern und ihren verführerifchen 
Reizen konnten bie Sieger ſchwerlich gegen alle religioͤſe Neues 
rungen geſchuͤtt werden *. 


*) Man denke indbeſondere auch an die fremden Sclaven, weiche, 

- in die Römifihen Familien famen. Tacitus fagt darüber: die 
Gitten der Väter verfchwinden allmählig , feildem in unfern 
Familien Glieder von Nationen find, die von der unfrigen - 
verihiedene Religionen (ritus et sacra) ‘oder gar'Feine haben. - 
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Doc, es gilt nicht fo fehr Darum gu beweifen, Daß übers 
haupt Aenderungen im Religiöfen eintreten mußten, als de ſ⸗ 
fen Ldfung von der Politik zu erfiären. Denn den 
Germanen fonnte man durch Die Religion der Romer nur 
infofern beifommen, als fie von dem Politifchen gefondert 
war. Mit dem Politifchen der Römer (Weltlichem im Sinne 
der Neueren) waren fie ja in flätem Streite, bis ed ihren Schwers 
tern unterlag. Auch bedarf es wahrlich Feiner großen Argus 
mentation, daß ſich die religiöfen Vorftellungen und Gebräuche 
überall nach der Entwicklung richten ; es mithin ebenfalls bei deu 
Roͤmern nicht immer beim Alten: bleiben fonnte: Völkern einer 
jüngern Entwicklung offenbaret- fi) das Goͤttliche anders als 
denen einer. vorgerüdtern. Cieero und Lucian fpotteten ſchon 
aber Formen,. die dem Altern Cato noch heilig waren, 
Aehnliche Urfachen haben auch eine. Menge Aeußerlichkeiten des 
Chriftenthumes entheilige- Für die Schwächeren ift, eine 
folche Entheiligung freiidy mißlich. Es ift für fie um fo mehr 
eine Berfchließung gegen die Strahlen des Göttlichen ſelbſt, 
als fie fi ihnen nicht in Allem was und umgibt, zu nähern 
vermögen; und darum HE auch den unter Glaffen die Stüs 
ge der höhern Einficht nie nöthiger als bei dem unvermeidlis 
chen Wechfel ber Religionen. Nur traͤume man, wo fie fehlt, 
nicht von einem völligen Untergange der. Religioͤfitaͤt, die 
ewig ift, wie der menſchliche Geiſt, troß jeglichem Wechſel der 
Formen und Syſteme. Alſo, ich widerhole, es gilt darum, 
zu zeigen, wie die Römer im Religioͤſen von der 
Staatsgewalt frei wurden. 

Die Scheidung bes Religioͤſen vom Meltlichen Ternten 
fie zuerſt aufihren Siegeszügen kennen; namentlich in Aften 
und in Egypten unter den Ptofemäern, wo bas mas Staat 
hieß, |hon lange ein von dem Volke Berfchiedenes war ; insbe⸗ 
fondere aber in Judaͤa, wo die früheren Eroberer die Scheis 
dung veranlaffen mußten. Ueberall wo die Staatsgewalt ſich 
um das Religiöfe nicht Fümmert, wo fie z. B. auf einer Krie⸗ 
gercafte ruht, werben die Priefter ihr Werk für fich fortfegen, 
und dadurch um fo eher Vorfellungen von der Trennung des 


Religidfen und Politifchen (des Geiſtlichen vom YBeltlichen), 
bewirken, je gefährlicher es ift, gegen das Politifche anzuftos 
fen. AS die Römer nah Judaͤa Famen, fahen fie fehr bald, 
daß ihre KHerrfchaft dort Cwie auch in Egypten) nur durch 
Kriegsmacht zu behaupten war. Darum hielten fie ed für 
räthlich, alle die ſer Stüge nicht widerſtreitenden Intereſſen ber 
Befiegten fo wenig ald möglich zu berühren; um, da fie felbige 
Intereſſen einmahl nicht für fich benutzen fonnten, fie auch nicht 
gegen fich aufzuregen (bie Toleranz ber Römer). So beftand 
das Juͤdiſche Priefterthum fort. Die Staatsgewalt verlangte 
nichtö weiter von ihm, als daß ed das Volk nicht aufiwiegle. 
Poſitive Hülfe forderten die Römer nicht mehr, als heut⸗ 
sutage die Türken von den Chriften fordern. Demnach war 
die practifche Scheidung des Geiftlichen und Weltlichen 
feine augfchließliche Eigenthämlichfeit des Chriftenthumes,. 
Weil das Juͤdiſche Prieſterthum felbft, auf die politifche Niche 
tung verzichten mußte, fo mußten ed um fo mehr die relis 
giöfen Neuerer; gegen die jenes Priefterthum eifriger wach, 
te als die Römer. Wenn Trennung bed Religiöfen vom 
Politifchen ohnehin die unerläßliche Bedingung des Gebeis 
hens aller neuen Religionen unter der Nömerherrfchaft war, 
fo war fie ed gewißlich dort, wo neben der weltlichen Macht 
eine Prieftercafte gegen die Neuerungen wachte. Gerade die 
Procedur der Juͤdiſchen Priefter, die fich anftrengten, das Chris 
ftenthum als feindlich gegen die Cäſaren zu ſchildern und den 
Stifter befchuldigten, daß er nad) dem Königsthrone firebe, 
beweifet, wie wichtig es für jeden Neformator war, in feihen 
Theorien den Gegenfat zwifchen dem Religioͤſen und Welt 
lichen hervorzuheben. Und fo Fonnte fih dann auch Diejenige 
Lehre entwickeln, welche ben Cäfaren in allen andern Theis 
len ihres Reiches, wo ihre Macht feine Stübung in der Volks⸗ 
religion hatte, am beften zuſagte; eine Xehre, die, obwohl fie 
den weltlichen Herrfchern nicht fo nußte wie bie alte Staats» 
religion, ihnen doch um fo weniger hinderlih war, je 
mehr fie die Geifter von den irdifchen Sntereffen zu einem 
überirdiſchen Gebiete ablenfte, und durch die Ermahnuns 
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gen zur allgemeinen Menſchenliebe und zum Ertragen unver⸗ 
dienter Kränkungen und Leiden für die kuͤnftige höhere Welt, 
dem Gehorfame gegen bie Herren diefer Welt das Wort 
redete. 

So lange die Staatöreligion noch etwas Erhebliches nes 
ben der Legionen- Macht Leiftete, gaben: die Gäfaren fie auch nich 
auf; wenngleich ber eine ober der andere fie aus Bequem⸗ 
lichk⸗it, Schwelgerei oder Unverſtand vernachläffigte. Ich fagte 
vorhin, der Verkehr mit den eroberten Ländern habe die Staats» 
religion gefährden müffen, die höheren Stände mochten gut bfeia 
ben oder nicht. Nun aber bedenke man, wie deren Berfchledjs 
terung darauf wirkte. Wenn beim niebernDolle mehr res 
ligioͤſe Schwärmerei und Sucht nadı Wundern den Neuerungen 
Borfchub Lich, fo fiheint es bei den höheren Ständen die 
Molluft und Schwelgerei gethan zu haben. Der erwähnte 
Vorfall des Aebutius mit der Hifpala zeigt, wie es fchon vor 
der Eäfarenherrfchaft in Rom ausſah. Es ift nicht überflifs 
fig ihn näher zu berühren. Im 39. Buche erzählt der Hiftos 
riter Livius Folgended. „Aebutius hatte einen Stiefvater 
(Titus Sempronius Rutilus), der, weil er fich vor ber Res 
chenfchaft uber die Vormundſchaft fürchtete, feiner gerne los 
gewejen wäre, ober ihn Doch Durch irgend ein Band unters 
würfig zu halten wuͤnſchte; und die Mutter (Duronia) war 
dem Manne ergeben. &E8 bot fich ein Mittel zu dieſem Ziele 
in den Bachanalien dar. Die Mutter mußte dem Juͤnglinge 
alfo eröffnen, fie habe während feiner Krankheit das Gelübde 
gethan, ihn nad) der Genefung in die Wyfterien des Bachus 
einweihen zu laſſen. Es gehöre zur Borbereitung eine zehntär 
gige Enthaltfamfeit. Am zehnten Tage werde dann Mahl 
gehalten, darauf rein gebabet und eingeweihet Cin das Sa⸗ 
crarium eingeführt). 

„Aebutius fand im Verkehre mit einer in feiner Nachbars 
fhaft wohnenden Freigelaffenen, Hifpala Fecenja , die zwar 
von Gewerbe Hetäre ihm jeboch aus anfrichtiger Zuneigung 
anhing, und zwar fo fehr, daß fie ihn nach dem Tode ihres 
Schutzherrn zum alleinigen Erben eingeſetzt hatte. Zu dieſer 


= 


— 250 — 


ſagte er einſt im Scherze, es duͤrfe ſie micht befreniben, wenn 
er auf.einige Tage von ihr Abſchied nehme, da er ſich in 
die Mofterien des Bacchus wolle einweihen laſſen. Als die 
Fecenia das hörte, erfchraf fie, und erflärte unter Verwuͤn⸗ 
fhungen gegen Die, welche dazu gerathen, es wuͤrde befs 
fer ſeyn, daß fie vorher beide ftürben. Der Süngling 
wunberte fich über Die Entfegung und erwieberte, fie müge 
nicht fo arg verwuͤnſchen, da feine Mutter und fein Stiefs 
vater ed ihm .befohlen hätten. Darauf äußerte fie: „Alſo 
bein Stiefvater will deine Schamhaftigfeit, deinen Ruf, deine 
Zukunft und bein Leben verderben? Denn wilfe, daß ich im 
Dienfte meiner vormahligen Herrinn fie.in ben Tempel jener 
Miyfterien begleitet habe, und daß es Die Stätte ‚aller Art 
Verderbniß ift, wozu Die eingemweihten Juͤnglinge den Prieftern 


wie Schlachtopfer. überliefert werden; fie beſchwoͤre ihn, fich 


auf welche Weife es auch ſeyn möge der Sache. fern zu hals 
ten. — Und fo entließ fie den Aebutins nicht eher, bis er 
bieß feierlich verſprochen hatte,’ 

„Als nun nachher die Mutter wieder von dem Anliegen 
zu reden begann, antwortete er ihr in Gegenwart des Stief⸗ 
vaters, daß er keine Luſt zur Einweihung habe und davon ab⸗ 
ſtehen wolle. Darauf ſchrie die Mutter, er ſcheine ſich keine 
zehn Tage von dem Bette der Hiſpala trennen zu koͤnnen, und 
dieſer verworfenen Perſon wegen achte er weder Vater noch 
Mutter noch die Gottheit. Das Ende des ſo zwiſchen ihm, 
der Mutter und dem Stiefvater entſtandenen Streites war, 
daß er aus dem elterlichen Hanfe vertrieben wurde.“ 

„Er begab ſich zu feine Muhme Aebutia, welche das Ver⸗ 
fahren des Stiefnaters dem Conſul Poſtumus klagte. Letzte⸗ 
rer beſchied fie nach drei Tagen wiederzukommen, und fragte 
mittlerweile feine Schwiegermutter Sulpicia, ob fie eine ges 


wiſſe Aebutin vom Aventinus fenne. Die Antwort Lautete, 
daß es eine brave Perfon von reinen alten Sitten fe Der 


Gonful bat. feine Schwiegermutter darauf, die Aebutia zu fich 
rufen zu laffen; und als es gefchehen war, fand er ſich felbft 
wie zufällig aud) ein. Die Rede wurde dann auf den Bru⸗ 
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der Aebutius und :deffen Sohn gelenkt, und alsbald zerfloß 
die Schweſter in Thraͤnen und bejammerte das Loos des Nef⸗ 
fen, der feines Vermögens beraubt worden und jeßt gar aus 
dem elterlichen. Hauſe weichen gemußt, weil er nichts von⸗ ‚obs 
ſeoͤnen Myſterien wiſſen wolle.” 

„Nach hinreichender Unterredung mit ber Aebutia ließ der 
Conſul auch die. Hiſpala zu feiner Schwiegermutter kommen. 
Schon der bloße Ruf zu einer To wornehmen und ehrmürbie 
gen Dame beunruhigte die. Hiſpala ſehr; ald fie aber bei ih⸗ 
rer Ankunft in dem. Bochofe Das - confularifche Gefolge 
ſammt den Lichoren und den Conſul felbſt erblidte, vergingen 
ähr faft die Sinne. Indeß wurde fie eingeführt und unter 
beruhigenden Zuſpruͤchen aufgefordert zu fagen, was in bem 
Saine von Simila bei.der nächtlichen Feier der Bachanaͤlien 
su:gefchahen :pflege. Auf biefe Anrede wurde fie von einem 
fo heftigen Zittern befallen, daß fie fange den Mund nicht 
zu ‚Öffnen vermochte. Endlich fand. fie Die Sprache. wieder, 
aber nur um ſich gu entfihulbigen, daß fie. nichts wiſſe; was 
fie dem Aebutlus gefagt habe, -fey bloß um ihn abzufchreden 
gefagt worden. - Der: Conful Heß aber nicht ab, und brachte 
fie zulegt, nachdem fie gebeten: hatte, daB man ſie body ihrer 
Sicherheit wegen an irgend einen Ort außer Stalien bringen 
möge, wo fie’ ihr abeiges Leben bleiben koͤnne, zu folgendem 
Geſtändniſſe. “ 

„Anfangs ſey dieſe Feier nur den Frauen zugaͤnglich ge⸗ 
weſen und auch nur Frauen haͤtten das Prieſteramt verwal⸗ 
tet; Aber die Paculla Minia Campana habe als Prieſterinn 
alles Dieſes, angeblich auf: Ermahnung der Gottheit, umgeaͤn⸗ 
dert, insbeſondere Männer zugelaſſen und als die erſten ihre 
eigenen Söhne, den Minius und den Herennius Cerrinius— 
Sie habe auch die Tages feier in eine naͤchtliche verwandelt, 
und ſtatt dreier Tage jährlich, fünf Naͤchte monatlich 
zur Einweihung angeſetzt. Seit der Zeit ſeyen Schandtha⸗ 
ten aller Art vorgefallen; und wer ſich den wilden Lüſten 
nicht willig uͤberlaſſen, der ſey als Opferthier abgeſchlachtet. 
worden. Daß nichts unerlaubt. fen, gelte. als der höchſte Satz 
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bieſer Religion. Die Männer geberdeten ſich wie beſeſſene 
Verkünder ber Zukunft, und die Frauen pflegten in dem Ans 
suge von Bachantinnen mit brennenden Fackeln zum Tiberfluffe 
gu rennen, fie in das Wafler zu tauchen und ungelöfcht wie⸗ 
der herauszuziehen (weil fie eite Mifchung von Schwefel und 
Kalk enthielten). Die, welche an eigene Mafchinen gefeffelt bei 
Seite gefchafft worden, wuͤrden als von den Göttern wegge⸗ 
rafft ausgegeben ; ed feyen Solche, welche entweder den Eid 
oder die Theilnahme an den Schanbthater felbft,, oder die 
Hingebung zur Unzucht verweigert hätten. Die große Zahl 
ber in der Sache Berwidelten fey bereits zu einem zweiten 
Volke gebichen,, worunter Männer und Frauen aus dem Adel. 
Seit den legten beiden Jahren fey befchloffen worden , Teine 
Perfonen über 20 Sahre aufzunehmen. Man wähle viejenis 
gen Lebensjahre, welche die Verirrung und Verführung am 
leichteften zuließen.“ | 

„Nach diefem Geftänbniffe wiederholte die Hifpala ihre 
Bitte, fie aus Stalien zu fchiden. Allein der Conſul räumte 
ihr einftweilen ein ficheres Lofal im Haufe feiger Schwiegers 
mutter ein. . Darauf wurde den Senatoren Bericht erftattet; 
die fehr erfchrafen, theils für den Staat fuͤrchtend, theils daß 
einer ihrer Verwandten mitfchuldig ſeyn möge. Indeß ergab 
ſich, daß die Ausfage nichts übertrieben hatte; und fohon in 
der erſten Nacht, nachdem das Bolf von der Sache unters 
richtet und alle Thore der Stadt mit Wachen beſetzt worben 
waren, verfuchten fehr viele Männer und Krauen die Flucht; 
da fie aber ergriffen wurden, nahmen fich manche felbft das 
Leben. Lieber 7000 war bie Zahl ber Verſchworenen, und uns 
ter deren Prieftern und Anführern auch jener Minius Cerri⸗ 
nius Campanus. Die, welche bloß den Eid, der fie zu 
alien Verbrechen und aller Unzucht verpflichtete, geleiftet 
hatten, wurben an der Freiheit geftraft; die aber, welche bes 
reits darnach gehandelt und Mord, falfches Zeugniß , Ders 
fälfchung von Urkunden, Unterfchiebung von Teftamenten ober 
Unzucht verübt hatten, hingerichtet. Und fo famen mehr zum 
Tode als in Feſſeln. Die Weiber wurden ben Verwandten 
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zur Vollziehung ber Strafe überantwortet. Wenn fein ſchick⸗ 
licher Berwanbter ba war, fo vollzog fie ein öffentlicher Bes 
amter.’’ 

„nem Aebutind und der Hifpala Fecenia wurden bebeus 

tenbe Belohnungen befretirt, und ber letztern indbefondere dad 
Hecht ertheilt, einen .freigeborenen Bürger zu heirathen, ohne 
daß die Heirath dem Bermögen oder der Ehre bes Mannes 
ſchaden ſolle.“ — 
Aus den Zeiten der Caſaren ſelbſt wird es hinreichen, 
die ſchwelgeriſchen Feſte zu erwaͤhnen, die man ſogar dem 
Auguſt vorwarf. Wie Sueton (Oct. August cap. 70) berichtet, 
fol Auguft ein geheimes Mahl gehalten haben, wobei die Gaͤ⸗ 
fte in der Tracht ber Götter und Goͤttinnen erfchienen. Dies 
fe Entwürdigung. der Religion Tonnte dem Volke unmöglich 
gefallen, wie auch die Spottverfe beweifen, worin Auguſt, der 
als Apoll aufgetreten war, „Apollo tortor (der Schinder) ges 
nannt wird. Aber eben darum waren ben Schmwelgern die 
fremden Religionen willkommen; und fo wirkten bie höher 
ren Glaffen mit den niebern infofern zu einem Ziele, als fich 
beide von der Staatöreligion abwenbeten. Im lebrigen wis 
hen fie freilich fehr voneinander ab. Die höheren Klaſſen 
wuͤrden ficher Feinen Neuerungen hulbigen, die ihre Lüfte 
firenger behandelten, als die alte Religion; wogegen das 
wertiger verdorbene Volk fich um fo mehr einer firengern 
Lehre zukehrte, je heftiger fein Abfchen vor dem Leben der 
Reichen und Mädjtigen war. Den letztern ſchien beſonders 
der Iſisdienſt zu behagen, ſtatt daß bei den erſtern das 
Chriftenthum Kingang fand. Ed.gränzt an's Unglaubs 
liche, wie bie religidfen Geremonien zu den roheften Lüften miß⸗ 
braucht wurden; und die Prieſter der neuern Secten, bie beit 
wilden Trieben den Mantel der. Neligion anbieten, Tönnen 
vielleicht von ben ſpaͤtern Römern mehr lernen, ald von den 
Lingams⸗Prieſtern der Hindus. Man bilde nur auf Die. Base 
reliefs voll geflügelter Priape und weiblicher Gefchlechtstheile 
an den Ruinen zu Nismes. 

Und von dem Abfalle aus Schwelgerei. abgefehen, wie 
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Ne die Stmatöreliglon in Kraft beiden ohne die Mitwir 
Lang ver höhrren Staͤude ? Da zu verſchwand aber Das Haupt⸗ 
motiv, ald ihnen die Cäfaren dad Regiment nahmen... So 
febr dieſe auch wänfdyen mochten, mit ihrer Stutzung auf die 
Legionen Die der Religion. zu verbindet, ven. entthronten höhe, 
ven Ständen mußte ed. lockend :fcheinen , ſich wenigftens.. im 
Religioͤſen der Alleinherrſchaft zu entziehen.. : .. 

Wie konnte endlich ein frommes Gemüth ſich in Tempeln 
erbauen, wo die aͤrgſten irdiſchen Scheuſale, ein Caligula, ein 
Nero, ein Heliogabal, ein Enraralla als himmliſche Götter 
prangten? Nicht mit Unrecht heißt es in jenen von. Gueton 
angeführten ‚Spottverfen. gegen ben Kaifer Auguſt, daß die 
Götter.‘ and ben -fchönften Tempeln ımd von ihren goldnen 
Thronen entfliehen, wenn die Menſchen fie emtheiligen. - 

‚Erhellet biemit, wie die Staatsgewalt allmählig ihre res 
Ligiofe Stüßung verlor,‘ fo wird e8 auch nicht: befremden, 
daß die neue Religion, die ih: ohne ja gegen den’ Wil, 
len des Staates erhob, von beffen Organen gefchleven und 
gewiffer Maaßen ſelbſtſtaͤndig blieb. Nämlich infofern Die neue 
Religion Priefter an der: Spige hatte, umfchloß fie immerhin 
Menſchen mit menfchlichen Bebürfniffen, menſchlichen Schwaͤ⸗ 
chen und menfchlichen Winfchen; und weil bie: Caͤſarenmacht 
eine von allen Religionen unabhängige Stuͤtze hatte, fo ‚waren 
Kar auch die Leiber und irdiſchen Güter:der Ehriftlihen 
Driefter unterthan; was ihr allerdings einen bedeutenden 
Einfluß auf deren Willen ſicherte. Allein in der alten Res 
ligion ˖ waren bie Cäfaren ‚und ihre Beamten ſelbſt die Pries 
fter und brauchten Feine Prieſter neben ſich durch Zwang, 
Beſtechung oder ‚Ueberrebung zu gewintten. - 

Im. Hömifchen.-Neihe kam es nad) und nach dahin, daß 
die wirkſamen geiſtigenn Intereſſen bloß veligiäfe 
wären. Die übrigen ſanken zu: leeren Momenten herab; wes⸗ 
bald es zum: allgemeinen’ Ueberblicke wohl erlaubt ift, ſich vors 
zuftellen, Daß Jedermann, neben der @itelfeit und Ehrſucht, nur 
von Intereffen des Leibes und von religidfen: befkinmt 
wurde, Dem gesingften Nachdenken zeigt ſich, daß umter fols 
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chen@inzgelnheiten fürdie Macht über die efammtheit 
nur zwei Stüßen möglich ‚waren; und mit etwas mehr Res 
flerion begreift man auch, baß dieſe Stügen fich nicht zu 
einem einzigen Organism vwerflechten ließen. Nämlich bie auf 
Die. Intereſſen des Leibes geſtuͤtzte Macht Tann nicht felbits 
ftändig bleiben. ohne Zwang. Gegen eine Zwangherrichaft 
wirb fich aber uͤberall eine geiftige Oppofition Bilden, 
die bei rohen Bölfern einen religidfen Charakter. haben - 
muß. Für die Roͤmiſche Zmangherrfchaft wurbe dad 
Chriſtenthum zu biefer Oppofition; und ſo ift Far, daß, 
jemehr es zur Zeit feiner Schwärhe ber Verfihmelfung mit 
der weltlichen Macht widerftrebte, daran fpäter um’ fo weniger 
zu denfen war. Umgekehrt vermochten auch bie Chriftlichen 
Oberpriefter ‚nicht, Die weltliche Macht mit der ihrigen zu vers 
ſchmelzen. Sobald fie, flatt-mit religidfen Waffen, mit 
weltlichem Zwange (mit gedungenen Kriegern 3. 3.) aufgetre⸗ 
ten wären, würden fie an ber religiöfen Stuͤtzung eingebäßt 
haben. Für eine reine Theokratie paßten die fpätiren Roͤ⸗ 
mer nie. Wie fehr man ſich auch dem Neligiofen zuwendete, 
die. ‚wilden Triebe Tiefen ed nicht an Aufruhr. fehlen; und 
ohne eine Kriegerfchaar wiirde ber heiligfte Priefter. bald feinen 
Thron verloren haben, wie ruhig auch die äußeren Feinde 
geblieben wären. Im Mittelalter fchien es fat, als ob den 
Prieftern, eine Berfhmelzung des Weltfichen mit dem Religie 
oͤſen gelingen könne; doch davon nachher. . Hier gilt es um 
die Beleuchtung des Verhaltens. beider Potenzen im Roͤmer⸗ 
reiche. Zu biefem Zwede fahre.ich ferner fort, daß die Eür 
faren Sahrhunderte hindurch hauptſaͤchlich Dusch ihre Seld⸗ 
£rieger herrfchten. Früher Fannte man die Militairgewalt nur 
in den eroberten Provinzen. In Rom felbft ges 
brauchte. man fie Anfangs bloß um die wankende alte Ein⸗ 
richtung zu flügen, dann aber wider: dieſe Einrichtung, für 
die Monarchie. Nichts ift verfehrter ı als dagegen mit Den Wor⸗ 
ten „Ufurpation und Despotie‘‘ zu eifern. Warum ſollte man 
das Mittel, was Rom von jeher in der Fremde gebrauchte, 
nicht in Rom ſelbſt gebrauchen, wenn es keinen andern Aus⸗ 
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weg gab? Wo bie.chelern Motive nichts vermögen, da tft 
rauher Zwang der einzige Ausweg. Die Cäfaren griffen zu 
dem nämlihen Mittel, wozu man in momentanen Uns 
vrdnungen in ber beften Zeit der Republik gegriffen hatte, 
zur Dietatur; und die Dictatur wurde nur beöwegen eine 
ewige, weil die Unordnung ewig feyn wollte Damit find 
freilich die Rafereien der Caͤſaren nicht entfchuldigt. Diefe 
wurden feinesweges durch den Zuftand der Menfchheit hers 
vorgerufen. Aber ohne bewaffnete Soͤldner war nichts zu 
machen, und nur dadurch der völlige Untergang Roms noch 
um ein halbes Jahrtauſend zu verhüten. Wie fehr fih ein, 
zelne Cäfaren indeß anftvengten zugleich die Stuͤtze der 
alten Staats religion zu erhalten, es Fonnte nicht gelins 
gen. Das Volk entfremdete fid im Religioͤſen von feinen 
Herrfchern endlich fo fehr, daß felbige entweder auf alle 
Hülfe der Religion verzichten, oder Die neue (wider ihren 
Millen entitandene) Religion benuten mußten. Zu dem Letz⸗ 
tern entſchloß fih Gonftantin. Leber diefen Schritt ift viel 
gefchrieben worden. Der Lefer mag entfcheiden, ob meine Worte 
überflüffig find. Durch den Entfhluß Conſtantins 
wurde die Trennung des Religidfen vom Weltlis 
dien vollendet. So lange das Chriftenthum verboten oder 
bloß factifch gebulbet war , gehörte zu der Macht der Säfaren 
eine religiöfe Stügung, bie bei aller Schwäche doch Feine Lehre 
von der Scheidung des Weltlichen und Geiftlichen über fich 
hatte. Gonftantin gab fie für das Chriftenthum auf. Allein 
wie fräftig die eingetaufchte Huͤlfe auch war, zu einer aͤhnli⸗ 
chen Sonfolidirung des priefterlichen Einfluffes mit der Staatds 
gewalt wie früher, verſchwand jebe Ausficht. Conftantin traf 
zwar mancherlet hierarchifche Anordnungen. Gr beftellte Bis 
ſchoͤfe, Erzbifchöfe und Metropoliten; das heißt,. er fuchte 
die vereinzelten religiöfen Kräfte durch einen Gefammts 
Organism zu concentriren. Aber wie fehr bieß feinen 
Einfluß auf die Perſonen der Priefter beförderte, da ihre Macht 
in einer Stimmüng des Volkes mwurzelte, woräber die welt 
liche Hoheit nichts vermochte, fo blieb das Prieftertfum an 
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ſich, trotz dem Scheine der Unterwürfigkeit, ſelbſtſtaͤndig und 
fein Verhaͤltniß zu den Caͤſaren eine Art Vertrag. Man hat 
ſpaͤter in der. Lehre’ von ber abfoluten Gefciebemheit, des 
Irdiſchen und Weberirbifchen die Nedhtfertigung ;diefer 
Trennung gefucht, °. Allein zu ‚Conftantind Zeiten wagte noch 
fein Prieſter, eine folche Nechtferfigung gu äußern ; weil die 
EAfaren die Hoffnung zur Wiedervereinigung noch. gar- nicht 
aufgaben." .. J 

Gerade dieſe verl hete Anficht: von der Trennung beider 
Gewalten,! daß: fie. den: wahren Verhaͤleniſſe des Irdiſchen 
zum Ueberirdiſchen entſpreche und darum ewig dauern muͤſſe, 
wo: Dernunft :umd ‚achte: Religion ſey, iſt das Haupthinder⸗ 
niß der richtigen Beurtheilung der geſammten neuern Entwick⸗ 
lung. Wie weſentlich fie aber zum Chriſtenthume geachtet 
wird, beweiſet, daß Katholiken und Proteſtanten darin voͤllig 
uͤbereinſtimmen, und daß die kleinen proteſtantiſchen Päbſte 
ſich einer gaͤnzlichen Verſchmelzung der geiſtlichen Macht mit 
der weltlichen nicht minder hartnaͤckig widerſetzen wuͤrden als 
der Pabſt der Katholiken. Dennoch kaun der große Stifter 
des Chriſtenthumes die Trennung nur für eine von ben Um⸗ 
ftänden bictirte gehalten haben. Der Geift, wodurch fich: Die 
ächte Chriſtuslehre als reiner Ausflug des himmlischen Lich⸗ 
teö.verfündet, weiß nichts von_einem ſolchen Gegenfage 
zwiſchen dem Irdiſchen und Lieberirdifchen , als die Schwärs 
merci darin ‚gefunden hat; und bie finfteren Ermahnungen zum 
Peinigen und Xöbten bes. Fleifches ‚find: mit dem ſchönen 
Sprüche, „daß der Leib.der Tempel des Herrn fey“, ſchlecht 
vereinbar. Jeſus Chriſtus ‚hatte einen doppelten Grund von 
oem’ Öegenfabe zu.reden. Der eine war die befdänfende 
Zwingherrfchaft ber Römer, die jeden Eingriff in das Welt⸗ 
liche abſchnitt; der andere, die Uebermacht des Irdiſchen über 
die Menſchheit ſeiner Zeit. Durch dieſe Uebermacht war das 
Irdiſche wirklich in’ einen Widerſtreit mit dem edleren Looſe 
der Menſchheit gerathen. Was Noth that, war die Huͤlfe 
Dagegen, und darauf zielten auch die Ausſpruͤche won Chriſtus. 
Dhne eine ab ſolhutie Werachtung des Irdiſchen, bezweckten 

17 


— 258 — 


ſie nur, es wieder in das rechte Geleiſe gegen die ‚Höheren 
Ssntereffen zu bringen. Und fo konnte Jeſus gerabe bort, wo 
ed am meiften gebrach, helfen, ohne daß das Weltlihe vorerſt 
hinderte (was auch feine Berfolgungen beweifen, die nicht von 
den Römern , fondern von dem Südifchen Prieftertbume ands 
gingen.) Selbft im Befite aller weltlichen Mittel. hätte er 
nichtd Beffered thun Pönnen, als das Gebiet der höheren In⸗ 
tereffen (das Ueberirdifche) wieder zu erleuchten. Die aͤchte 
Chriftuslehre fordertmithin bie Geſchiedenheit 
des Religidfen vom - Weltlihen (Politiſchen) 
ganz und gar nicht fo als die Kirche. Mit einem 
Zwangherrfchaft ift das Achte Chriſtenthum zwar ‚immer in eis 
ser gewiffen Oppoſition; hingegen mit einer weltlichen Madıt, 
Die-ald das wahre Wohl bes Volkes bezwedend vom Bolfe 
felbft anerkannt wird, innig verfihmekbar,, fo innig, daß. bie 
Diener der Religion zugleich Staatsdiener werben, ohne :eine 
Caſte für fich zu bilden. Wie hätte auch der erhabene Kaͤm⸗ 
pfer für die Aufrichtung des einigen Geifted in der verwor⸗ 
renen Schofaftif verftrickt: ſeyn follen, die durch ihre Defini⸗ 
tionen von dem Zwede bes Staates alles Höhere Leben da⸗ 
von ausfchließt?. Wie es der Eriftenz. eined einzelnen 
Menſchen zumiderläuft, Die höheren und niederen Inte 
reffen in voneinander unabhängige Gebiete zu verweiſen, fo 
iſt es auch. der einer Gefammtheit von Menfchen zuwider, 
Die höchſten Rüdfichten follen überall herrfchen, und was 
den niedern gebührt, das fol ihnen von jenen zuvor zuges 
meffen werden. Die ächte Religiöfitär ift jemehr die Euftur 
fteigt, defto weniger trennbar von den Sntereffen fir Freiheit, 
für Ehre, überhaupt von Allem, was zum Lebensgluͤcke ger 
hört; und wer alfo dem Staatözwede das Eine nicht abfpres 
chen will, der darf auch das Andere nicht davon ausſchließen. 
Dieſes Angumentiren geht darauf hinaus, daß eine firens 
ge Sonderung des Weltlihen vom Geiftlihen 
wie theoretifh ſo auch practifh unmöglich fey. 
Die. Grenzen müfjen in einem, Nebel von dunfeln unb vers 
worrenen Borftellungen bleiben, wenn fie überhaupt beſtehen 
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folfen. Wie. nahe" ſich die Stuͤtzen beider Gewalten pracs 
tifch berühren, zeige@..auck ‘die: ewigen. Fehden der Chriſt⸗ 
lichen Priefter mit den Fürften; bie fich allein Darin und 
in der natuͤrlichen Reigung grünben, wiederzu 
vereinen,.wasnie abfolnt gefhieden war... Weit 
man.biefe Wahrheit verkannte, deshalb iſt Manches. in ber 
Geſchichte auf ronſequente Herrſchfucht: bezogen: wors 
den, wa. ein von der Conſequenz der Impulſe 
herruͤhrte. BEE Br EZ 
zur Secapitulatiee biene noch Folgendes. Die allgemeine 
refigidfe Richtung/ ver ſpuͤtern Roͤmer hatte ihren ‚Grund iu 
ver Loöfung. deriniebern. Volksklaſſen von ber Leitung der hö⸗ 
beven , welche dieſe Leitung durch ihre. Verderbniß verloren. 
Jemehr ſich aber ſelbige Verderbniß in einer Hingebung:an 
das Irdiſche ;offenbarte, deſto mehr. mußte ſich die dadurch 
beleidigte' Religioͤſitaͤt des untern Volkes zur: ernſten Beſchaͤf⸗ 
tigung mit. dem Ueberirdiſchen ſtimmen; und. einer ſol⸗ 
den Stimmung konnte keine Lehre beſſer begegnen, als bie 
von Sefus. Ehniſtus, die für die Erloöſung and: dem 
Schlamme der. niebern:Motioä, worin die 'gefammte cultivirte 
Menſchheit mehr und: mehr werfant, das Leberirdifche zu eis 
nem Anhalte darbot, wie feiner: oor ihm *). 


x 


.V Obne Zweifel ſprach die Chriftliche Lehre von der Gleichheit 
vor Bott die Dienfhen um fo mehr an, als fie fich durch die 
irdifche Ungleichheit gedrüdt fühlten, und wirkte im Alter: 
thume in ähnlicher Art auf die Sclaven wie in der neuern. 
Zeit auf die Negerfclaven. Allein die große Zahl ver Sclaven 

“war immerhin Plein gegen die ganze Bevölkerung aller Römi: 
" en Länder; und: deren Zukehrung zum Ehriſtenthume fordert, 
‚deshalb auch eine andere Errlärung.: FR 
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Des fünf und funfzigften Auszuges | 
‚aweiter Abſchnitt. 





So viel Aufſchluß im Obigen auch über. das Rekigif e 
ded Roͤmiſchen Elementes liegen mag, es reicht nicht: hin Dies 
ſes Element von allen Seiten zu beurtheilen,.. Wie: zu eis 
nem: deutlichen Bilde von dem Germaniſchen Elemente 
bie. Darſtellung gehörte, was ‚die Germanen uͤberhaupt belebte 
und bewegte, eben fo gehört zum Gemälde des Roͤmiſchen 
eine allgemeine Zeichnung des Nömifchen Lebens. Nun 
aber gebrauchte ich. zur Zeichnung des Germanifhen Les 
bens Bad politifhe Band. Dem ganz analog muß ich 
auch jest auf die Site von dem. Wedjjelverhältnifie zwiſchen 
dem politifchen Bande der Völker und ihren: Strebungen' zus 
ruͤckweiſen, und mit der Erflärung beginnen, daß man zur 
sollftändigfien Kritik des lebten. Roͤmiſchen Ges 
srtebes bloß von den im vorigen Abſchnitte das 
ratfterifirten beiden Mitteipunften auf bie Mens 
ſchen zu fhließen habe. Man höre meiter. 

Die allgemeine Anficht diefer Mittelpunfte ergibt, daß 
eines Theils nur religiöſe Intereſſen und andern Theils 
nur ſolche, worauf eine nackte Zwangherrſchaft ſich ſtützt, 
die Welt und die Menſchen beſtimmten. Daß damit keine 
hohe Cultur vertraͤglich iſt, erhellet von ſelbſt; aber auch 
dieſer Ausſpruch bietet den erforderlichen Aufſchluß noch 
nicht. Man muß ſich tiefer einlaſſen. 

Sch habe als das wichtigſte Merkmahl die allgemeine 
Richtung zum Religiöfen ausgehoben. Dem ift, bevor ich von 
den übrigen Merkmahlen rede, eine Eroͤrterung zuzufügen, 
auf die ſchon Seite 239 vorbereitete. Dort kam nämlich die 
Vermuthung vor, daß die verdorbenen höheren Stände an ſich 
‚jene religiöfe Richtung eher verftärfen als hindern konnten; 
was bei geringem Nachſinnen zu der Frage führt, inwiefern 
die aͤrgſte Berdorbenheit mit NReligiöfität verträglich fey. 
Mußte nicht eben die Berborbenheit der höheren Stände 
— denn nicht bloße Nohheit trat an die Stelle ihrer Tugen⸗ 
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den — ber rellsidfen Nichtung ſchaben? mußte fie es 
nicht um ſo mehr, da biefe Stände fpäter nicht ſo vom 
Volle gefchieden waren ala früher? In einer Zeit, wo nur 
Reichthum und Aemter dad Hohe von dem Niedern ſchied 
hatte mit dem häufigen. Wechſel felbiger Qualitäten and) ein bes 
ſtaͤwiges Emporfleigen "und Zurüdfinfen ftatt; Tonnte das 
ohne Wirkung auf Die Religiöfttät der Maffe: bleiben? — Um 
darauf zu antworten, ift. das Wert „‚Berborbenheit” einer 
Krilik zu unterwerfen , wovon. weder die Deklanmtionen ber 
Briefter dispenfiren, noch die Phraſe, daß die Verderbniß aber⸗ 
gläubig. mache. - 

‚Unftreitig ift die Cultur der Menfchen an ihren. religid⸗ 
ſen Vorſtellungen erkennbar. Gerade in der Verfinſterung der 
Vorſtellungen, die zum Centralen uuferer Natur gehören, of⸗ 
fenbart ſich der Ruͤckfall zur Barbarei; und wie ſehr ſich bie 
geſunkenen Voͤlker von den rohen durch glänzende Aeu⸗ 
ßerlichkeiten unterſcheiden mögen, die Dunkelheit in. jenen Vor⸗ 
ſtellungen iſt beiden gemein. Jene Durchdringung von unſerm 
Verhaͤltniſſe zum Univerſum, welche allein wor. Schwaͤrmereien 
und Wunderglauben ſchützt, iſt den Einen ſo fremd als den 
Andern. Wir erheben uns zwar zu den reineren Vorſtellun⸗ 
gen: von ber Gottheit nur auf eine negative Weiſe, d. h. 
durch Zerftsrung.der. Attribute unferer Phantaſie. Allein das 
rum wolle man von Dem Regativen eines oberflählichen 
Scepticism.nichtd hoffen. Diefer vermag nichts weiter, als 
in bem Taumel bed täglichen. Lebens unfere Blicke von der 
Ziefe abzulenfen ; wogegen, er bei Ereigniffen, die den Tau⸗ 
mel brechen, deſto jämmerlicher im Stiche läßt, jemehr er 
früher die Beichäftigung mit dem Ueberirdiſchen verhindert 
hat. Wenn der Scepticism unferer Zeit aber nichts wider 
Schwärmereien und Wunderglauben leiftet, fo erwäge man, 
wie ſehr die alten Bölker.in der Kenntniß ber. äußeren Ratur 
zurück waren. Jeder Phyſiker bed neungehnten Sahrhunnerts 
fönnte die befonnenften Denker der Borzeit in Staunen und 
Verwundern fegen. Das eben zeugt für bie nuͤchterne Geis 
ftesfraft der Alten (für die Güte des Eentralen), Troß ihrer: 


Unfunde in ‚der Koͤrperwelt waren fie mehr gegen Wunder⸗ 
glauben und. Schwärmereien geftählt ald die Neweren mit 
allen .ihren aſtronomiſchen, phuftcalifchen und chemischen Eut⸗ 
deckungen. Wie wenig fich auch ihren Sinnen ber Zuſammeu⸗ 
hang der Erfcheinungen offenbart hatte,.-fie.waren durch Bers 
nunfterfenntniß inniger davon durchbrungen als wir Des⸗ 
hald-nannte Plato die Gottheit ein weſſenn de s Weſen. 
Die Lobredner auf "unfere Cultur ſuchen einen ſchlagen⸗ 
den Beweis gegen das Alterthum in deſſen Berichten uͤber 
Vorbedenutungen. Unlaͤugbar erzählen bie beſten Aukb⸗ 
ren Dinge, die den Spott unſerer Jugend erregen. Aber der 
Werth dieſes Spottes iſt allein nach. feiner Vaſis zu prüfen, 
bie ſich gänzlich auf die Worte ver Lehrer beſchraͤnkt. Und 
die Lehrer feldft fügen fich wi:der auf eine- folche Verſchlin⸗ 
gung von dunkeln Vorſtellungen, die nicht einntahl gegen die 
Schwärmereien in der Arzneifunde ſchuͤtzt, (wie die Gefchichte 
des Magnetismus nur zu fehr bewiefen hat) gefchweige gegen 
bie veligiöfen. Derfelbe Kritifer, der auf die heidniſchen Bes 
richte von Vorzeichen mitleidig herabfleht, iſt in’ einem Heere 
von Borurtheilen verfteidt, die in unſerm Geifte eine viel 
fhwächere Bürgfchaft haben, ald dem Glauben an aͤhnliche 
Zeichen die Argumentationen ' der eifrigftet Aufklärer: übrig 
laſſen. Wenn es aber in unſeren politifhen Schriften 
weniger Spuren des Aberglaubens gibt, fo iſt nicht zu vers 
geffen, daß bei der Trennung des Neligisfen: vom Politis 
fhen in dem neuen Europa der Wunder» und Aberglaube 
vorzugsweife dem Neligiöfen folgte. Wo in den alten Voͤl⸗ 
fern das Neligiöfe mit dem Poliliſchen verflochten war, da 
mußte es auch in den Schriften fo: vorkommen: Wie würben 
unfere politifhen Schriften auszuſehen, wenn fie sugleich - 
Peligionsfchriften wären, und deren Verfaffer ſich fo ſtrenge 
at dad Gewand unferer Religion 'zu halten hätten, als bie 
Roͤmiſchen Autoren an das der ihrigen gebunden waren?! 
Zur Maren Wuͤrdigung der ſpaͤteren Roͤmiſchen Welt ges 
hört; ſich Scharf einzuprägen, daß mit der ſinkenden Cultur 
jene fhügende Bernunfterfenntniß völig verſchwand, 
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ahne daß man in der Kunde der äußeren Natur beſonders 
vorruͤckte, und daß das geſammte Gebiet der Aſtronomie, 
Geographie, Phyſik, Chemie und Phyſiologie unbekannt genug 
blieb, jedem Gankler Raum zu wirklichen ‚Entdedungen 
zu verleihen, bie er zu feinem truͤgeriſchen Spiele benutzen 
founte. et 
- Mit ben Folgen ber. intellectuellen Berfiniterung 
verbinde man Das, was im eigentlichen Sinne „Berborbens 
beit” heißt, um Den Satz won dem Verhältniſſe des Aberglaus 
bens gur fittlichen Berfchlechterung ‚feinem Nebel zu ent⸗ 
ziehen. Es gehoͤrt nicht zur Beſtimmung der Menfchheik, 
dem Teufel zur Beute zu werden. Bei den graͤßlichſten Ver⸗ 
irrungen gibt es immer noch eine Stimme, die zur Beſſerung 
ermahnt. Wenn eben Die, welche ſich mit Greuel bedeckt ha⸗ 
ben, es ſind, denen die Huͤlfe am meiſten Noth thut, ſo zeugt 
das Ringen mit Verzweiflung, wovon em ſcheußliches Leben 
nie verfchont bleibt, wie tief fie felbft es fühlen. Es ift eine 
befannte Klage, daß die fchlimmiten Sünder oft am froͤmm⸗ 
fen auftreten. Mit Unrecht wird dieß fchlechthin auf Heu⸗ 
chelei bezogen, Allerdings verhüllet die Larve der Krömmigs 
Seit manche arge Thaten. Uber darum ift die Gottesfurcht 
bei böfen Menfchen nicht überhaupt für Scheinwerf zu halten. 
Man bevenfe doc, ‚daß wer oft und fchwer fündigt, auch 
oft eine ſchwere Neue empfinden muß, wie forgfältig er.fie 
auch . zu ;verhehlen oder durch: Taumel zu erſticken ſuche. 
Die. gewöhnliche Anftrengung der Schuldbewußten, fich durch 
Selbftverfinfterung gegen die Strahlen: der höheren Welt. zu 
iſoliren, ift eine bloße Ablenfung der Aufnerffamfeit. Gegen 
die Strahlen an ſich vermögen fie nichts; wie fihon deren 
Wirkſamkeit im Schlafe bemeifet. Und die Gefpenfterfurcht 
rührt vieleicht mehr' von der Aufregung des befafteten Ger. 
wiſſens durch grauenvolle Träume, als’ von der Leichtgläubig- 
keit einer fchwachen Denkkraft. 
Hienach entſcheide man, welches Widerſpiel die religidfe 
Richtung der fpätern Römer an den höheren Ständen fand. 
Ein Schwanken zwifchen taumelnder Zügellofigfeit und zer: 
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knirſchender: Reue paßt dafuͤr' ſo ſchlecht, als ein: Schwamntken 
zwiſchen einem oberflächlichen Scepticim und blinder Geſpen⸗ 
ſterfurcht. 3 

Neben der Berfinfterung des Hirnes und der firtichen Bers 
dorbenheitbot ſich aber ein Drittes begänftigendes Moment der 
Keligiofität dar, in den beifpiellofen Stärmen, wels 
che Aber das Romerreich einbrachen. "Obgleich der 
Untergang ‚des. Roͤmiſchen nicht fo. war, wie man ſich gewöhn⸗ 
lich vorſtellt, ſo übertraf er doch ſicher an Furchtbarkeit Alles 
was die’ Gefchichte Fennt. Mit den Caͤſaren und. ihren Dies 
nern ftürzte er auch die Mmeiften jener Heußerlichfeiten, weiche 
fi) von der alten Euftur erhalten hatten; fo daß es den im 
Sturze Befangenen wohl ſo vorkommen konnte, als ob 
der Erdball zufammenträmmere. Und was die etwaigen fog. 
Freigeifter. unter ihnen belangt, fo frage man ſich, welche 
Gefühle auch in Freigelftern entftehen mögen, wenn Jegliches 
was Entwicklung und Gefchichte heißt, wie durch ein ploͤtzki⸗ 
ches Einfchreiten von Mächten unterbrochen wird, vor deren 
Unendlichfeit der Menfch-mit feinen hoͤchſten Entwürfen ſich 
unter den geringften Gefchöpfen des Staubes verliert. :. Die 
befonnenfte Reflerion mit der fläten Wiederholung, daß Alles 
was geſchehe, nad einer von Ewigkeit her begründeten unab⸗ 
änberlichen Drdnung gefchehe,. kann nicht hindern, daß, went | 
die Kräfte des Raumes die ganze Menfchheit mit. Vernich⸗ 
tung bedrohen, ein fterbliches Haupt fic nicht von den Ge 
danken an die Plane ber Borfehung aufgeregt, inbruͤnſtig a 
einer höheren Stuͤtzung fehne. 


Des fünf und funfzigfien Auszuges 
Dritter Abfchnitt. 





| Zur bloßen Erflärung der allgemeinen religidfen 
Richtung dürfte man ſich alfo fehr wohl auf die Worte 
„Untergang der höheren Stände‘ befchränfen. Um aber mehr 
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von der Roͤmiſchen Welt kennen zu lernen iſt eskainesweges 
gleichgültig, zu beherzigen, daß die höheren Stände nur gei⸗ 
ſtig untergingen. Denn, ſo geringe and ihr pofitiver 
Einfluß auf jene⸗ Richtung und den religiö.fen Eharakter den 
Menge geweſen ſeyn mag, es verhaͤlt ſich anders mit den 
übrigen Tharakteren. Wie haͤtte es ohne Aenderungen abs 
gehen ſollen, als ſich in das niedere Volksleben die Verdor⸗ 
benheit des höheren miſchte? — - Man: bitfe: doch, auf Die 
Erfcheinurigen .unferer Zeiten, und beadhtey wie widrig 
die zu: den niedern Gläffen herabgeſunkenen Glieder der hoͤhern 
ſich eben unter: diefen niedern Claſſen anszeichnen. ‚Wie folfte 
auch der Krebs, der ſie herunterbrachte, ploͤtzlich nerſchwinden?! 
Ueberall wo beim niedern Volke mehr. Verdorbenheit als Rohheit 
iſt, da faͤllt die Hauptſchuld auf ſolche krebsartige Ingredi⸗ 
enzien. — Und dennoch blieb bei der großen Maſſe der Roͤ⸗ 
mer vielleicht- ſtaͤts die Rohheit vor der Verzerrung vorwal⸗ 
tend. Es iſt wahr, wie einer Seits der Ueberfluß und 
Lurus- die menſchliche Natur.-verzerrst, fo. thut es auf der 
andern die Armuth und der Maugel; weshalb: auch bort, 
100” der größte Reichthum der außerſten Armuth entgegen 
ſteht, die Menſchheit in ben ſcheusltchſten Zuͤgen erſcheint. Aber 
ber hoͤchſte Grad der Verdorbenheit und Verzerrung entwidelk 
ſich doch nur auf-ber Seite des Reichthumes. Nur wo bad 
Aeußere zu einer ähnlichen Ueberwucht uͤber das Imere ges 
langt, als in dem Gebiete des Luxus möglich iſt, nur da, wo 
die Lebenskraft durch: alle jene Reize, die Macht und Cultur 
gu erzeugen pflegt; Aberwältigt gehalten und vonder. Befchäftis 
gung Mit dem Gentralen abgelenkt wirb, weicht die menfchliche 
Natur gleichſam aus ihren Angeln. Wenn hievon fogar Die aus 
Armuth und Mangel entfprungenen Berzerrungen zu untere 
ſcheiden find, fo find es um fo mehr die Erfcheinungen ver bloßen 
Rohcſheit, dieja, fo lange die Keimkraft unverlegt bleibt, den 
Höffnungen von der Zufunft nie wefentlich ſchaden. — In⸗ 
deß mo Die Vorftelungen vom Guten und Böfen, von Sünde 
and Frömmigkeit die Köpfe verwirren, wo. noch wie. unter 
us der Maaßſtab ver religidfen Periode richtet, ba fallen 
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bie Ausbruͤche jugendlicher Leidenſchaft mit den ſittlichen Ver⸗ 
zerrungen des Alters unter dieſelbe Rubrik von Laſter, und 
um eine ſcharfe Beurtheilung ‚der Germanen muß ed da eben 
fo wide ausſchen, r wie um die ſcharfe Beuttheilung der 
Römer. 

Das. Reſultat meiner Reflexionen ig, daß: den niebern 
Staffen zwar neben ber Rohheit in, den feäteren Jahrhun⸗ 
derten: auch die Berdorbenheit nicht: ‚fehlte, daß es aber, 
wie. bei dem wiebern Volke unferer: Zeit, mehr eine Ver⸗ 
dorbenheit aus Mangel und Noth als aus Ueber⸗ 
fluß und Luxus war; und daß erſt mit dem ſchnel⸗ 
lern und. haäaufigern Zurädfinten der höheren 
Slaffen die Bevoͤlkerung der größern Städte. generell vers 
barb.. In der Mitte des fünften Jahrhienderts nach Chris 
ft Geburt‘. beſtand in allen größeren ‚Städten bed Römer⸗ 
reiches, in Gallien wie in Spanien und Italien, die. gauze 
Bevoͤlkerung faft nur aus. Itederfichen Müßiggängern, die fich 
vom’ Staate füttern ließen, und. ihre volle Zeit entweder im 
Eircus, im Amphitheater, in Trinkhaͤuſern oder au den Ges 
richtsplaͤtzen zubrachten. Die neue Religion - vermochte dars 
Aber nichts weiter, ald daß man die: Spiele fortan Chriſtus 
und der heiligen Jungfrau weihte, bie man früher dem Apoll, 
der. Diana,. dem Bachus oder der Eythere geweihet hafte. 
Salvian,. der im fünften Jahrhunderte Biſchof zu Mars 
. feilfe war ,: äußert ſich in feiner Schrift de-gubernatione dei 
Gapitel 86 folgender Maaßen: „Iſt einer ;unter Euch von 
„Mord oder von Sünden des Fleiſches frei? Seid Ihr nicht 
„alle mit dem Blute von Unſchuldigen befleckt? Gehen nicht 
„in Rom Knaben und Juͤnglinge öffentlich in weiblichen Putze 
„and weiblicher. Kleidung umher, um ihre Unſchuld feilzubies 
„ten? Unb haftet ihr nicht Den. für den erften Mann, der 
„die meiſten Perfonen feines Gefchlechtes gefchändet hat? Des 
„Heeren folgen Schaaren von Männern, die als Preiſe der 
„Tapferkeit zu unnatürlichen Laftern vertheilt wneden. Auch 
„die Armen und fogar Die Sclaven und. bie Barbaren find 
„dieſen Lüften ergeben.” — Das war freilich eine-religiäfe 
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Strafrede. Aber welche Menſchen Hören fo etwas gedal⸗ 
dig an? Ausdrücklich ſagt Salvian, daß es in allen gro⸗ 
Ben Städten: eben .fo zugehe, insbeſondere auch in Trier 
(was überhaupt. lange für ein zweites Rom galt.) Das Uns . 
gtück der Kriege habe. das Sittenverderbniß nur vermehrt *). 

- Bei einem ſolchen Gemälde ift es überflüffig, an die uns 
geheuere Menge von Sclaven zu. erinnern, bie bloß für ben 
Lurnd.gehalten wurden." Plintus und Seneca reden von: 
Sclaven⸗Schaaren, wofuͤr die Herren eines eigenen Nomens 
clators (eines lebendigen Namenregiſters) bedurften. Wenn 
zur Zeit der Republik ein Senator (CCaecilius Claudius) vier⸗ 
tauſend Sclaven hinterließ‘, fo verfihert Aethenaͤus, daß 
Cim dritten Jahrhundert) viele Römer zehn bis zwanzigtau⸗ 
fend befeffen haͤtten. Und: diefe Schaaren wurden fo wenig 
zu nuͤtzlicher Felvarbeit gebraucht, daß Stalien mit Villen 
and Luftgärten bebedt war und ohne Getreide aus. 
andern Ländern Jedermann verhungert feyn wärde. Schon 
Tacitus klagt darüber (Annal, II. 53 u. 54. XII. 48). 
Eben ſo Varro (in praefat. ad. II, de re rustica $, 3)’ und 
Eolumella (in ‚praef..ad I, de.re rustica $, 20). Su den 
Jahren 370 und 377 Cunter den beiden Balentinianen) wurben 


Haufen von Allemannen und Taiphalen als Coloniften an: 


den Po gezogen, um durch eine verftändigere Benutzung des 
Bodens der Hungersnoth zu begegnen. 

Indeß, was waren denn die Charaktere des beſſern 
Theiles ver Maffe? Daß die religioͤſen Intereſſen obenan ſtan⸗ 
den, gilt von der geſammten Bevoͤlkerung. Davon mußten 
alſo auch die Vorbilder des beſſern Theiles zeugen. 
Aber zum Auffchluffe über alle bewegenden Kräfte: iſt auch 
nad ten andern Werthoorflellungen zu fragen. Hatten 





5 Iſt doch im Gelfus und im Suvenal zu lejen, daß man die 
- Römischen Knaben durch Infibulation ſchützen mußte, befonders, 
- wem fie Ofentlihe Schulen befuchten, 
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bie religioͤſen Vorbilder keine krieger iſchem Züge, wie bie 
bee Voͤlker des Mittelalters? War nichts mehr von. ber 
Kriegsfuft der republicanifhen Römer ubrig.?: 

: Wie günftig die Antwort darauf ausfallen möge, mit den 
Germanen verglichen , waren bie. Bewohner aller Roͤmiſchen 
Länder .unkriegerifch gu nennen. : Flavint!Begeting, der 
im vierten Jahrhundert Lebte, fagt in -feinem Werke über dns 
Kriegswefen, (de re militari.lib. 1» caps m: Alles drängt 
fi, zu Civil » Aemtern,; und Mamertinus Gratianus 
fagt gar in einer im Sahre 362 gehaltenen Rede (Cap. 19), 
daß man den Kriegsdienft für ſchimpflich halte. Wie fehr 
das Chriftenthum ‚dem Eriegerifchen Muthe entgegen wirkte, 
erhellet aus den Schriften bes. Kirchenvaterd Tertullian, 
der (de corona militis) den Soldaten geradegu raͤth davon 
zu laufen. — Wenn Das zum Urchriftenthume gehört, fo Lebt. 
ed aud) infofern in ben -Quäfern fort: Die Nordamerikani⸗ 
fhen Quaͤker wollten nicht einmahl an dem Freiheitskriege 
Theil nehmen, wie fie fih auch. jeßt-noch hartnaͤckig weigern 
in die Reihen zu treten; und da ‚bie Regierung ‚ihnen , : wie 
jedem Andern, die Wahl läßt, entweder eine beftimmte Summe 
Geldes zu zahlen, oder ſich perfönlich gu ſtellen, fo fudyen fie das 
durch ihre Gewiſſen zu retten, daß fie Beides verweigern, aber fos 
bald der pfändende Beamte erfcheint, die Geldſumme wie zufällig 
an einem offnen Orte liegen Iaffen. Doch hat diefe Extras: 
vanz bereitö Spaltimgen ‚bewirkt und den Anhängern ber al 
ten Weiſe von ben Gliedern ber Secte, bie fi) von der Bas 
terfande » Vertheidigung nicht ausſchließen, den Spottnamen 
„Hickory⸗Quaͤker“ zugezogen. — Ein merkwuͤrdiges Zeuguiß: 
für die. unfriegerifche Natur der, fpätern Roͤmer und Pros 
yinzialen Liefert wieder. die Sprache. In allen Al Romas 
nifchen Sprachen heißt nämlich, hostis, was in dem Latein 
der Cäfarens Herrfchaft nur Feind bedeutete, ſchlechthin das 
Kriegsheer, wie ed im Spanifchen noch hueste heißt. Dieß 
beweifet doch wohl ftarf genug, daß man feine Krieger "mehr 
fannte als die der feindlichen CGermanifchen) Völker. 

Wie verhielt es fih dann aber mit der Liebe zur Uns 
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abhaͤngigkeit, wofür die fruͤheren Roͤmer fo große 
Opfer brachten? Ich antworte unbedenklich: nicht beffer als 
mit der friegerifchen Nüftigfeit.. Was die höhere Neflerion 
dazu thun muß, fehlte war auch ben Germanen; allein. ihr 
natürlicher Abfchen vor der Dienftbarkeit. hatte : eine Fri⸗ 
fehe und Kraft und vermochte über ihr ganzed Sinnen und 
Trachten fo. viel, daß das. Betragen ‘der Roͤmer Dagegen 
als ein knechtiſches erſchien. Jedoch waren fie darum 
noch. nicht jenen Volkern gleich, deren Gefühl:für Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und Ehre wie im Keime erloſchen iſt. Wir erfahren 
aus den Berichten der Reiſenden, wie es bei den Hindus, 
den Chineſen, den Japaneſen und andern Aſiatiſchen Völkern, 
ſarmmt den Negern an der Goldküſte, am das Gefuͤhl für 
Ehre und Freiheit ſteht. Erzeugte die Herrſchaft der Caͤſaren 
nicht Aehnliches unter den Römern 2 Ich glaube ed nicht. 
Wen die Reflerion nicht zur allgemeinen Bedeutung ber. Unab⸗ 
hangigfeit erhebt, der bringt bloß den Merth einzelner Fa⸗ 
eultäten in Anfchlag, und darin Laffen fich Die Menſchen Mans 
ches abdingen,, ohne daß jenes angeborene Gefühl zu. vers 
fhwinden- brauche. Die Degpotie ber Cäfaren war mehr 
eine individuelle als eine bes Staatsorganism; weshalb ein 
guter Kaiſer hinzeichte, die moralifchen Wirkungen vieler 
fhlechten Vorgaͤnger zu vernichten. Freilich ſuchte Di.o.ches 
tian biefen Organism. zu fohaffen. Aber die ewigen Eins 
brüche der Barbaren und die gemaltfamen Thronmechfel bins 
berten die Einwurgelung. Unter den ftäteu: Verzweiſtungs⸗ 
kaͤmpfen mit tapfern. Bölkern fonnte die Despotie Feine. TAps 
pifche Geſtalt annehmen, wenn aud) die ‚beffere Vergangens 
heit ferner gewefen wäre. ald fie war, Das Haupthim 
derniß lag aber in der Trennung. der Religion 
von der Politik, Wo die Priefter einer Behre, welche die 
völlige Gleichheit vor Gott verkündete, zu einem Einfluſſe ſtie⸗ 
gen, wie im fpätern Rom, da konnte ſich jenes. Sapanifche Ges 
remonjel nicht entwickeln, wonach man. vor dem. Herrfcher die 
eignen Kinder Hunde nennen muß. " Selbft in Conſtantinepei 
kam es tauſend Jahre ſpaͤter ſo weit nicht. 
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Wie der Zuftand aber auch feyn merchte, ich beharre da⸗ 
bei, den. Germanen gegenuͤber waren bie, Römer der letzten 
Sahrhunderte weder; friegerifch noch freiheitliebend 
gu nennen. Arme und Reiche waren gewohnt. zu: gehoͤrchen; 
and wenn fie. einen Herrn verloren, fo fuchten fie ſich von 
feibft einen ‚andern. In dem Maaße bie: religiöfe Gewalt 
und die weltliche fich trennten, theilten die Roͤmer auch ihren 
Gehorfam, und wo bie weltlichen Herrfcher fe ‚frei Tießen, ba 
ubergaben fie ſich der Vormundſchaft den .Ehrifttichen Prieſter. 
Unter einer ſolchen zwiefachen Leitung lebten: die Befferen 
nur in ſtillen Arbeiten für die Forderungen bes Leibes, in 
dem Genuſſe der Befriedigung: diefer : Forderungen und in res 
zeligidfen Betrachtungen, ‚Offenbar war die Richtung 
zu. friedlihen Arbeiten Dasjenige, was das 
Nömifhe Element vor. dem Germaniſchen vor 
aushatte; und nädhft der Religion ift es auch das 
Heilfamfte was die Sieger von ben Befiegten ems 
yfangen haben J 

Allgemein pflegt man ſich, wie gefagt, Bei den Berichten v Yon 
dem Sturze des Römerreiches in beflagende VBorftellungen zu vers 
lieren; was genugfam befundet, wie fehr man über: den Zuſtand 
der Ichten. Römer fowohl als über die durch die. Siege der 
Barbaren barin erfolgte Aenderung in Dunkelheit und Verwir⸗ 
rung ſchwebt. Die-Vernichtung traf hauptfächlich das politi⸗ 
ſche Band und deffen Träger, d. h. bie höheren Stände. Die 
waren aber. gerade das Schlechteſte des gefammten Getriebes. 
Im Neligidfen war das Volk Fängft von ihnen abgefallen ; 
und wenn. ed wirklich noch-girten Keimftoff befaß, fo war 
ihm nichts gefährlicher, als die unverändert gebliebene welt 
Icche Abhängigkeit von ihnen. Da alfo die Germanen! ait 
ihre Stelle traten, fo konnte der beffere Theil der Römer 
nur gewinnen; — es ſey denn, daß man die Gefunbheit 
der Sieger ihrer rohen Formen: wegen für ſchlimmer achte, 
als die vom Scheinwerke der Eultur. berzogene Peſt der Ve⸗ 
ſiegten. 
Wer jedoch ähnlichen Gonftrictionen nicht trauet, ‚ber 
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werfe einen Blick auf bie. Einzelnbeiten ber Gejchichte. Man 
leſe die Gefege der. Eäfaren gegen. die Sucht der Römer, die - 
Germanen in’ Kleidern und andern Aenßerlichkeiten nachzunhr 
men. Der Rechtsgelehrte Paulus bezeugt (3 sent. 4 $. 2), 
dag noch zu feiner Zeit Eim dritten Jahrhundert) es. für 
ſchimpflich galt, anders als in Roͤmifcher Tracht zu org 
ſcheinen. Der Kaiſer Honorius erließ hingegen ein ſchar⸗ 
fes 'Spivt.. um das andere (eodex Tireodas. lib. 14 tit. 10. 
1.2.:3. a. 4.), worin er bie Germaniſche Kleidung; insbe⸗ 
ſondere das Tragen von Thierhaͤuten und die langen. Ham 
ze, verbot. Rutilius Claudius Numantianns schrieb 
Ccin dem itinerarium lib. 2. V. 49.) über den Stilico: Rom 
ſtand den Germanen vffen und war überwunden vor ſeiner 
Ueberwindung *). — Wir haben im ſiebzehnten und achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert in: Deutſchland etwas Aehnliches erfahren 
mit den Sitten der Franzoſen, mit dem Unterſchiede, daß es 
uns in der ſteigen den Entwicklung begegnete, den Römern 
in der ſinkenden. — Alſo hatte ſich das Roͤmiſche 
Volk, wie im Religioͤſen zum Chriſtenthume, fo auch in 
feinen Gedanken über das Weltliche eher zu den Germa⸗ 
nen gewendet, al& felbige die höheren Stände. van den Pd 
gen, beren fie nicht mehr‘ würdig maren, vertrieben... Und 
dieß gilt keinesweges bloß von ben eigentlichen Römer. ober 
den Bewohnern Italien's. Wenn die Klage des Sidonius 
Appollinarig Cepist, lib, IV, 17 ad Arbogast,), daß mau 
an der Wahal Cim heutigen Holland) den Pomp. der Rom 
ſchen Sprache nicht mehr höre, beweifet, wie weit die. Ns 
manifirung in Gallien gediehen war, fo beweifet ‚die fpätere 
Bedeutung ded Wortes. Gallifch oder gauche = linkiſch, une⸗ 
gefchlacht, wie jämmerlich fich die Nationalität der Gallier 
gegen die eingedrungenen Germanen behauptet hat. -  .-: , 

Indeß von Vorbildern ‚abgefehen ', dieſelben höheren 


*) Ipsa satellitibus pellitis Roma patebat 
et capliva priusquam eaperetur 'erat. ' 
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Siande waren außerdem' eine nnerträhgliche Burde für 
das Volk geworden, ſo daß bereits viele Jahre vor ihrem 
Sturze manche Römer ſich unter ben Schuß der Barbaren 
begaben, um nur einiger Maaßen die richte. ihres ‚friedlichen 
Fleißes zu genießen ;.wie unter Andexen Amumianıs Mars 
rdellinus, der. im Aten Sahrhundert. ‘lebte, und ‚noch Fräfe 
tiger: im Dion Jahrhundert Saalvian ſfchildert; welcher letz⸗ 
tere die Vandalen, die Gothen und fogar : die: Hunnen weit 
Aber die Römer: erhebt. Auch Iſidox .nerfichert in der 
Chronik. von Spanien, daß man bie: auf. ſeine Zeiten die 
Herrſchaft der Gothen der Roͤmiſchen vorgezogen habe; 
und Mamertinns.fagti(Panegyr, Julian.), daß man. füch.zu 
Julian's ‚Zeiten: glücklich geſchaͤzt habe, von. den Bars 
baren gefangen zu werden. Orosius €l.: 7. hist. e. 41) 
erzählt, daß die Bewohner von Autun in die Wälder geflohen 
ſeyen, weil fie bie Steuern nicht entrichten gefonnt. Und, uͤber⸗ 
‚aus merfwärdig iſt das Gefpräd, des Priſcus (excerpta de 
legationibus, im erften Theile des -corpus script, hist, Byzant;) 
mit’ einem gefangenen Griechen, den er auf feiner Gefandtfchaft 
zum Attila antraf. Diefer war frei gegeben worben, ‚hatte aber 
keinesweges Luft unter den Scepter bed Kaiſers zuruͤckzukeh⸗ 
‚zeit, und drückte fich darüber. etwa in folgender. Weife ans: 
„Hier ‚genießt. man ohne Furcht und Störung was man be⸗ 
„Ast, ftatt daß man dort entweder beftänbig ben Außern Fein⸗ 
„den preißgegeben ift, oder ald Opfer einer fchlechten Bere 
„waltung untergeht. Die Unterthanen Finnen fich felbft nicht 
„vertheidigen, weil fie feine Waffen tragen dürfen und die 
„Nachlaͤfſigkeit oder Schlechtheit: Derjenigen, die fte ſchuͤtzen 
„sollen , ſetzt fie jeder Unbill aus. Die Uebel des Friedens 
‚And dort ſchlimmer als die bed Krieges. Die Mädıtigen 
„und Reichen bleiben ſtaͤts ſtraflos. Ohne Beſtechung laſſen 
„ſich ‚Die gerechteſten Sachen nicht durchſetzen. Die Staates 
„einrichtungen mögen an ſich weife ſeyn, aber ihre Wirkungen 
find verderblich und graufam weil verborbene Menfchen fie 
„beleben. — | | 

Was fih aus dem alten Stoffe noch entwideln 
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fonnte, fieht man beütlich genug an bem vrientalifchen Kai⸗ 
fertbume, das den Türken alle jene Scheußlichfeiten treu 
vermacht bat, welche deren Politif und das Familienleben ihs 
rer Fürften befledden. Wenn wir zur Erflärung der Greuel 
des Mittelalters im Decidente, und indbefondere der 
Greuel der Fraͤnkiſchen Befchichte, das fittliche Vermächt⸗ 
niß der Römer gebrauchen, fo ift es unbillig, bei den Untha⸗ 
ten der Türken fofort von fihlechten Stammracen ober 
von einer fchlechten Religion zu reden. Iſt die Gefchichte der 
Osmanen wirklich ſchwärzer als die der Franken, fo läßt 
fi; der Ueberfchuß füglich den Byzantinern zurechnen. Daß 
die moralifchen Gebrechen der Barbaren (der Chriften wie 
der Muhamebaner) aber nicht allein von dem Berderbniffe 
der beftegten Völker abzuleiten feyen, tft bereitd bei dem Ger⸗ 
manifchen Elemente notirt worden. 
Da es zur Beurtheilung des Roͤmiſchen Elementes recht 


‚eigentlich gehört, genau zu wiffen, was durd) die Siege ber 


Barbaren Davon unterging, und mie e8 ſich dem Germanir 
fchen zur -friedlihern Wechſelwirkung gegenüberftellte , 
fo werbe ich jeßt C in den folgenden Abfchnitten J, burch die 
fernere Rechtfertigung des Sage, „daß biefes Element für 
die neue Entwillung mehr ald Reiz denn ald Keimftoff ' 
Werth gehabt, und daß in felbigem Reize das Ehriftenthum 
fanımt den friedlichen Gewerben der Kern geweſen“, das 
Gemaͤlde zu vollenden ſtreben. 

Bisher habe ich ſtaͤts von einem allgemeinen Unter⸗ 


| Hange ber höheren Stände geredet. Nunmehr ift es Zeit, Klar her⸗ 


oorzuheben, was früher faum angedeutet worden, daß bloß 
der geiftige Untergang allgemein war; daß ber fpätere, 
leibliche . Untergang aber nur einen Theil ber hoͤhern 


. Stände getroffen hat. Bei dem obigen Ausſpruche, baß die 


fiegenden Germanen die Römifchen Großen von ben Plaͤtzen 

geftoßen, die fie zur Schande und zum Unglüde des Gans 

zen inne gehabt, behielt ich nämlich die Limitation in Gedan⸗ 

fen, daß bloß ein Theil diefer Großen geftürzt wurbe, naͤm⸗ 

lich der weltliche Theil, alfo gerade Dasgjenige, deffen Uns 
18 
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tergang in keiner Hinſicht zu bedauern war. Was der neu⸗ 
ern Entwicklung Noth that, die geiftlichen höheren Staͤnde 
blieben unverfehrt. Und damit ergibt ſich, wie wichtig bie 
Beherzigung des Sages ift, daß die letzte Roͤmiſche Welt auf 
zwei von einander unabhängigen Säulen ruhete. — Unſere 
Lehrbächer leiften dem Glauben an einem völligen Unter⸗ 
gang der Nömifchen Welt zu fehr Vorfchub, und nichts if 
den Haren Borftellungen von Dem, was eigentlich gefchah, 
hinderlicher. Allerdings wurde Bieles zerftört, ald die nors 
difchen Eroberer einrädten. Ganz unter ging aber nur die 
weltlihe Macht der Edfaren und was damit zufanıs 
menhing. Der priefterlicdhe Organism war ſtark genug, 
für fich fortzubeftehen, und beitand wirklich fort. — Ald 
die weltliche Macht unter den Germanifchen Schwertern er⸗ 
lag, zeigte fich das Verhältniß der neuen Religien zum Staate 
in feinem wahren Lichte. Die Chriftlichen Priefter hatten ihre 
Sache bald von der der Edfaren gefondert, und, mit der Lehre 
von ‚allgemeiner Menſchenliebe den Siegern entgegentretend, 
überzeugten fich diefe leicht, wie wenig ihnen daran lag, ob 
die CAfaren oder Germanifhe Füärften den Thron 
befäßen. Und wie die Priefter nach den erften Störungen 
ohne Mühe entdedten, bag der Taufch nicht fo gar verderbs 
ich für ihre. Intereffen war, und daß die neuen Herrfcher 
vielleicht einst aufrichtigere und eifrigere Anhänger der Kirche 
ſeyn würden als die alten: fo begriffen die Germanifchen 
Fürften nach und nad), wie nüßlich ihnen ein Bund mit Ins 
dividuen werden Fünne, die Über die Befiegten einen weit groͤ⸗ 
Beren religidfen Einfluß übten, als die heidnifchen Prieſter 
über die Sieger. Nody mehr mußte es ihnen gefallen, daß 
bie Religion felbft fo Präftig zum Gehorſame gegen Die neuen 
Herrſcher ermahnte. 
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De$ fünf und funfzigften Auszuges 
vierter Abfchnitt: 


* 


Kaun es nicht gelaͤugnet werden, daß ſich das Chriſtliche 
Prieſterthum er hielt, ſo gehoͤrt es auch zur Beurtheilung 
der Eigenſchaften, womit ſich das Roͤmiſche Element dem Ger⸗ 
maniſchen zu einer neuen Entwicklung gegenüberſtellte, dieſes 
Prieſterthum zu keunen. Bisher hat man aber die religioͤſe 
Wirkung der Römiſchen Welt auf die Barbaren faſt allein 
in der Chriſtlichen Religion, d. h. in ihren Lehren und 
Gebränuchen gefaht, und gerade dad Wichtigſte, die Eis 
genfchnften des Gefäßes, ber Träger, kaum, beachtet, 
Das ift. ed, worüber ich mich noch äußern muß. Nicht über 
die Lehre, fondern uͤber die Perſoͤnlichkeiten der 
Briefter ift zu reden, um einen Aufichluß über die ferneren 
Begebenheiten zu. liefern, wie ihn Feine frühere Schrift Liefert. 
Es iſt eine traurige Wahrheit, daß wo man in der Ger 
fchidhte der Vorzeit Die Germanen dem Chriftlichen Prieſter⸗ 
thume gegenüber fieht, ‚nichts fo widrig auffüllt als das; 
fchlechte Betragen der Priefter. Man follte meinen, eine fols 
che mit dem Chriſtenthume an ſich fo fehr contraftirende Er; 
fcheinung hätte fchon laͤngſt eine fcharfe Erflärung hervorrus 
fen müffen. Allein. was. fi) Darüber findet, find Bruchſtuͤcke, 
Iocdere Phrafen, die wenig belehren und bloß um die Frage 
nuherflattern. Ich habe eine Antwort dafür, die ich fehr 
kurz zufammenfaffen kann, aber um fo weniger. ohne eine 
Gommentar Iaffen darf, als ich juft damit die Schilderung 
des Mömifchen Elemente zu beendigen wuͤnſche. Sie lautet 
erftens: die Chriftlihen Priefter des lebten Roͤ⸗ 
merreihes waren Römer und 3war.R is 
mer aus den böhbern Ständen; zwei⸗ 
tens: das fo in die neuen Staaten übergegangene Prieſter⸗ 
thum beftand lange Zeit hindurch nur aus Roͤmern (ober 
Provinzialen) und nicht ans Germanen. — Seht zum 
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Commentare. 


An den Ur⸗Zuſtand der Chriſtlichen Kirche war nicht 
mehr zu denken. Die erſten Chriſten lebten faſt wie in Guͤ⸗ 
tergemeinſchaft. Es gab keinen Unterſchied zwiſchen Geiſtli⸗ 
chen und Laien, und fuͤr das Wort Biſchof noch keine andere 
Bedeutung als die woͤrtliche eines Aufſehers, der von den 
Gemeinden gewaͤhlt wurde. Man hat die Quaͤker mit dieſen 
Chriſten verglichen. Beſondere Cultur war nicht unter ihnen, 
aber auch keine Verdorbenheit. Im Gegentheile, ihre Sitten⸗ 
reinheit zog Maͤnner an, welche die Cultur von ihnen ſchied. 
Aber ſchon nach dem erſten Jahrhundert wurden die Biſchöfe 
auf Lebenszeit gewaͤhlt. Und darauf entwickelte ſich auch ſchon 
die Lehre, daß ihre Autoritaͤt von Gott herrühre; wodurch 
ſie den Widerſtand zu beſiegen ſuchten, den ihre Herrſchſucht 
in der Vorſtellung fand, daß ſie Creaturen der freien Wahl 
ſeyen. So kam das „Von Gottes Gnaden“ auf, welches 
nachher ſogar Aebte und Proͤbſte gebrauchten, wie in den 
Dokumenten zum 2ten und Zten Bande von Moͤſer's Os⸗ 
nabrückſcher Gefchichte zu ſehen ift. Andere Beifpiele aus dent 
dDreizehnten Sahrhundert find in einen Werke von Perriot 
de l’&tat civil des personnes etc, tome Il, als: Herbertus dei 
gratia Bisuntinus electus etc. und: Nous Renaud par la gra- 
ce de dieu abbé de Saint-Paul de Besancon etc, (Die welts 
lichen Machthaber ahmten dieß nach, wenngleich nicht immer 
in bemfelben Sinne. Bei einigen mochte ed eine Floskel 
ber Frömmigkeit feyn, bei andern die eines Hochmuthee, ber’ 
im Driente von jeher herrfchte, und auch die Egyptifchen Ptos 
lomaͤer, wie nachher die CAfaren, verrüdte, fich den Namen 
„Gott“ (eos, divus, aeternitas) beizulegen). Das eigents 
Iihe VBerderbniß des Chriftlihen Prieſterthu⸗ 
mes begann mit feinem größern Einfluffe auf 
das Weltliche; und zwar nicht fo fehr durch die allges 
meine Wirkung bed Reichthumes und der Macht auf die Des 
muth und Krömmigleit, als dadurch, Daß damit eine 
Menge fhlehter Bewerber um Kirhendämter 
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angezogen wurden. Was fi früher ans Habſucht, 
Herrfchfucht und Eitelkeit allein zu den Cäfaren und 
den von diefen abhängigen Aemtern wendete, das wendete 
fih fpäter auh zur Kirche. Schon vor der Völkerwan⸗ 
derung aͤußerten fich die Folgen davon in vollem Maaße. 
Die Lehre des Friedens wurde zu den graufamften Verfols 
gungen mißbraucht. Zänfereien über die Dreieinigfeit, über 
dad Hompioufion u. f. w., die uns eben fo laͤppiſch vor⸗ 
kommen, ald die zwifchen Luther und Calvin über das 
„hoc est corpus meum‘*, waren bie Lofungen zu ben 
biutigften Kämpfen, und bewiefen , daß, wo einmahl aus 
Gruͤnden, bie man ‚nicht angeben mag oder aus Mangel an 
Klarheit nicht angeben Tann, eine Erbitterung befteht, der ges 
ringfte Anlaß zur offnen Fehde hinreiht. Bor Gonftantin 
mußten ſich die religioͤſen Eiferer freilich mäßigen, ımd bie 
 Secten  Streitigfeiten, worin der Drient fi laͤngſt auszeich⸗ 
nete , führten felten zu Greuelthaten. Aber kaum waren die 
Priefter vom Staate anerfannt, ald die Scenen fid Anders 
ten. Bon nun an wenbeten fich die leidenſchaftlichſten Bes 
werber um. Aemter um fo licher zur Kirche, da dieſe ihnen - 
ein freiered Spiel geftattete als bad weltliche Regiment. 
Alle wilden Intereſſen fuchten ſich vorzugsweife an die refis 
gidfen Spaltungen anzulehnen. Bergebens bemühte fich Sons 
ftantin felbft (z. B. zu Nicka) um die Verſohnung. Zwifchen 
ähnlichen -Geiftern, ale fortan das Chriftliche Priefterthum 
umfchloß, ift fo wenig ein aufrichtiger. Friede möglich, ald 
zwifchen denen der Hölle Shen unter Theodoſius 
kam es zu Ketzer s Verbrennungen ). ie hätten die erften 
Ehriften fo etwas vermocht? Dazu gehörte, mit den ums 
reinen Impulfen des Lebens der höheren Stände, bie zaͤnkiſche 
Eitelkeit finfterer Pedanten. Man weiß, daß bie fpäteren 
heidnifchen Philofophen in dem Rufe waren, fie würden eher 
den Staat aufopfern als ihre Meinungen. Wo dergleichen 
Leute zur Macht gelangen, da muß man auf Arges gefaßt 
ſeyn; und die Chriftliche Kirche hatte ihrer bereits viele 
... #) Unten das Nähere! Ä 
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im Schooße, als Eonſtantin ſie anerkannte. Aber 
weit ärger wurde es, als den Römern der Zus 
gang zu den weltlichen Aemtern ganz ver 
fperst war, d.h. als die Germanen dieſe Aem⸗ 
ter felbft in Befit nahmen oder abolirten. Man 
beherzige nämlich fehr wohl, daß faſt Alles, was von den 
weltlichen höheren Ständen nicht ven Germanifchen Schwers 
tern erlag oder nach. dem Driente floh, hinführo fein 
Untertommen bei der Kirche ſuchte; — beren Aem⸗ 
ter ja ohnehin den Dienern der weltlichen Macht damahls 
cein Sahrhundert nad) der Periode, wo man bald Prätor, 
bald Priefter irgend einer Gottheit war) nicht - fo fremd er» 
fihienen als in unfern Tagen. 

Was blieb aud) einer Claſſe, die nichts gelernt hatte als 
£urus und Ueppigfeit, anders übrig? Die jüngfte Gefchichte 
Frankreichs hat ein Seitenſtuck zu diefer Begebenheit. Ohne 
das Schickſal der Franzöfifchen Auswanderer als eine Strafe 
zu betrachten, darf man doch deren Unfähigkeit auf eignen 
Füßen zu flehen, mit der jener Römer vergleichen. Ein nüßs 
liches Gewerbe würde fie immerhin vor dem Schlimmften ges 
fihert haben. Aber es fehlte ihnen an Uebung und Stärke. 
Der Wille war bei Manchen gut. Grafen und Barone bes 
gaben ſich als Lehrlinge in die Werfftätten von Handwerkern, 
Sn der Graffchaft Mark z. B. arbeiteten Sproͤßlinge altades 
liger ‚Befchlechter in Schnallens und Knopf⸗Fabriken. Gluͤck⸗ 
lich pries ſich, wer als Sprachlehrer unterfam. Darum ift 
es gewiß ein ſchoͤnes Gefeb des Islam, daß jeder Mohantes 
daner ein nütliches Gewerbe erlernen muß. Bor Allem uns 
ſicher ift eine Eriftenz, die ſich einzig auf äußere Habe ſtützt. 
Der bloße Gedanke an eine ſolche Unſicherheit iſt ſchon pei⸗ 
nigend genug, beſonders in ſtuͤrmiſchen Zeiten; und fuͤr die 
alleinige Erloͤſung davon waͤre es wohl kein zu großes Op⸗ 
fer, ſich mitten in Ueberfluſſe um die Erlernung einer Kunſt, 
eined Handwerkes oder des Ackerbaues zu bemühen. Aber 
noch wichtiger-ift es zum Schnee vordem Ueber: 
muthe, welchen bie Gluͤcksguͤter fo oft in den beften Men⸗ 
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fchen erzeugen. — Was Tonnte, wieberhofe ich nochmahle, 
den vornehmen Römern anders übrig bleiben, als fich in den 
Schooß der Kirche zu flüchten, oder fich zu den niedrigfien 
Dieniten bei den ftolzen Siegern zu bequemen? Der gemeins 
fie Landmann, ber den Pflug zu führen gewohnt war, hatte 
den größten Borzug vor den hoͤchſten Beamten, als fie ihre 
Aemter und Schäße verloren. Wirklich Iefen wir in einem 
Briefe des Biſchofs Salvian Cepist. 1), daß vornehme 
Römiſche Frauen inden Häufern der Germanis 
fhen Eroberer als Mägde dienten, um nicht zu 
verhungern (alſo nicht als eigentliche Sclavim 
nen). Jener Brief erwähnt eines Falles in der Stadt Eöln. 
Es gibt noch jekt in der Umgegend von Coͤln berühmte Rs 
mifche Namen, 3. B. in der Gemeinde Bensberg den Ras 
men Cato. Sch will das nicht ohne Weiteres auf den 
Sturz der höheren Stände deuten. Dann müßte id) nicht 
wiſſen, daß auch die Freigelaffenen bie Namen ihrer Her 
ren führten, juft wie heutzutage iu Norbamerila. Aber abs 
gefehen Daß Cato ein Cognomen iſt und die Freigelaffe 
nen nur den Bornamen und ben Namen, alſo von Marcıs 
Portius Cato bie beiden erſteren Woͤrter erhielten — 
ift ohnehin nicht zu zweifeln, daß wenn berühmte Römifche 
Kamen durch Blutsverwandſchaft anf unfere Zeiten 
gelangen follten, ed nur Durch :Bermittelung Der 
unteren Volkselaſſen möglih war; ba die beim 
Sturze des Reiches noh berühmten Familien 
den Siegern ja am meiſten ausgefegt waren, 
und außer der Kirche bloß in der Dunkelheit 
der untern Elaffen Schup fanden Man bat auf 
den lintergang ber höhern Stände nie eine ähnliche Argumens 
tation gebaut als ih, und darum überhaupt viel zu wer 
nig darauf geachtet. Ueber den Urfprung der Namen ift 
ſchon Manches geſchrieben worben; aber über deren Unter⸗ 
gang fait gar nichts. Wie kam es, daß die berühmten Rö⸗ 
mifchen Gefchlechtönamen fo gänzlich verfchwanden, währen» 
body die Germaniſchen fih nun ſchon fo viele Jahrhunderte 
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erhalten haben? Wo blieben z. B. die Julier, Die Octavier, 
die Tullier, die Cornelier, die Claudier, die Domitier, die 
Valerier, die Livier, die Sulpicier, die Flavier? Sollte es 
richtig ſeyn, was ein ſpäterer Roͤmiſcher Schriftſteller ſagt, 
daß ſie bereits vor dem Sturze des Reiches verſchwunden 
geweſen, obgleich ſie es zu Sueton's und Tacitus Zei⸗ 
ten noch keinesweges waren, ſo wuͤrde dieß meine Argumen⸗ 
tation von dem Herabſinken der hoͤhern Staͤnde und der 
Beſetzung der Staatsaͤmter mit Leuten aus ben niedern Claſ⸗ 
ſen nur unterſtützen. Indeß wie dem auch ſey, es iſt immerhin 
unbeſtreitbar, daß beim Eindringen der Germanen alles Vor⸗ 
nehme ſich entweder nach dem Oriente retten mußte, oder in 
den Schooß der Kirche, oder in die Dunkelheit des niedern 
Volkes, und daß die beruͤhmten Geſchlechter den Verfol⸗ 
gungen der Germanen am meiſten ausgeſetzt waren. Ließ 
man ihnen auch das Leben, ſo wurde man ihnen doch weder 
Macht noch Reichthum laſſen. Ihre Namen berühmt zu ers 
halten, war aber ſchon deswegen ſchwer, weil die dama h⸗ 
ligen Römer das Edle faſt einzig. bei den Barbaren ſuchten. 
Und wie die Germanen, theild aus Stolz und Herrſch⸗ 
fucht, theils der eignen Sicherheit wegen Cum das Entftehen 
‘eines politifchen Gentrums unter den Beſiegten zu verhäten) 
zur Verfolgung des Edlern unter den Römern neigten, ſo ver⸗ 
Nachtete die Kirche es ald Heidnifches. Die Germanen 
hatten fortan die "weltlichen Höhen inne, die Roͤmiſchen 
Priefter die geiftlichen. Die®ermanen legten aber übers 
haupt fein Gewicht auf Gefchlechtsnamen, die. erfi Jahrhun⸗ 
derte fpäter unter ihnen auffamen; und die Kirdyo-hatte ber 
reits Die Sitte, von ihren Gliedern einen Wechfel des Namens 
gu verlangen. Ohne Zweifel wirkte dieß auf das uͤbrige Volk, — 
bas, wie gefagt, Iängft einer Seits die Germanen bewunderte 
"und nachahmte, anderer Seits den Prieftern folgte. Doc, wie 
gut fidy fo die Veränderung im Allgemernen erflärt, bie 
Belege aus ber Gefchichte der einzelnen Gefchlechter würden 
dennoch nicht überflüffig fegn. In der Zeit, ald man wieder 
anfing das Alterthun Yu verehren, traten zwar Familien auf, 
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die ſich fuͤr Abkoͤmmlinge jener berühmten Gefchlechter ausga⸗ 
ben; allein ihre eignen Namen verrathen Feine Spur davon. 
Mehr ald um die Römifchen Namen haben ſich unfere 
Gelehrten darum befümmert, was fich von den Römifchen In⸗ 
flituten unter den Barbaren erhalten habe. Aber auch dafür 
gibt ed nichts MWichtigeres als den Sat, daß an die Stelle der 
weltlichen Herrſcher (an die Stelle der Gäfaren und der bedeus 
tenden Givil- und Militatrbeamten) Germanen kamen, Diefe 
brachten, nach der. Weife aller Eroberer, ihre eignen 
Einrichtungen mit; und foweit fie felbft regierten, 
folgten fie den Römifchen um fo weniger, je mehr es ihnen 
gefoftet haben würde, fie kennen zu lernen. — Ueberhaupt ift 
es dem Genuffe einer Eroberung an Land und Leuten fehr 
hinderlich, wenn die Sieger fich nach ven Sitten und Geſetzen 
der Beflegten richten .müffen. Das. fanden auch neulich die 
Franzoſen. Darum führten fie überall, wo fie fonnten, i h⸗ 
re. Inftitute ein; . Nun mußten die Beſiegten lernen,  ftatt 
daß bei Gonfervation der alten Ordnung bie Sieger hätten 
lernen müflen. — Daß einzelne große Städte ihre Römifche ' 
Gefeggebung mitten unter den Germanen bewahrten, iſt haupts 
fachlich der Germanifchen Abneigung ‚gegen das ftädtifche 
Leben beizumeſſen. Wo die Sieger nicht lange verweilen 
mochten, da wurben fie auch ben Befiegten freieres Spiel 
laſſen. — 
Es gilt zunaͤchſt darum, das Chriſtliche Prieſterthum 
an ſich gu Fenuen. Deswegen ſpreche ich von dem Unter⸗ 
gange der weltlichen hoͤhern Staͤnde auch vorlaͤufig nur in⸗ 
ſofern er auf die Perſoͤnlichkeiten der Prieſter Einfluß hatte. 
‚Später werde ich von dem dadurch veraͤnderten Verhaͤltniſſe 
des Prieſterthumes zum Volke reden. Daß die Germanen 
nach den entſcheidenden Siegen uͤber die Roͤmer in große 
Verirrungen gerathen mußten, brauche ich nicht zu wiederho⸗ 
len; wie es auch überfluͤſſig iſt, an die Vergleichung mit Juͤng⸗ 
lingen zu erinnern, die, ohne Stuͤtzung und Leitung im über⸗ 
müthigen Gefühle der Jugendkraft, mitten unter die verfühs 
rerijchen Reize einer verdorbenen Welt gelangen. Um ber 
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gleichen Verirrungen zu erflären, bedarf es meiner Analyfe 
der Sermanifchen Naturen nicht. Allein wenn man auf ein 
Prieſterthum ftößt, das, nicht etwa zum Dienfte des Dionys 
ſus oder der Iſis, fondern ald Träger einer durchaus auf das 
Ueberfinnliche gerichteten Religion, die weltlichen Claſſen im 
Allem, was Ruchloſigkeit heißt, überbietet, fo fordert dad ges 
wißlich eine Erklärung, die fich nicht von felbft verfieht. Die 
ganze Geſchichte des Ehriftenthumes führt fi, 
— in fo weit es für die Entwidlung der neuern 
Europder von Bedeutung gewefen — auf bie 
Gefhihte des Chriſtlichen Priefterthumes zus 
rück; und da dieſe wieder davon abhing, was aus 
dem Roͤmiſchen Elemente, wie es zur Zeit des 
politifhen Berfallee war, noch Gutes und 
Schlechtes werden konnte: fo erfcheint bie Wichtigkeit 
des oben aufgeftellten Sages „Das Chriftlihe Pries 
fterthbum war und blieb Römifch, und das Schlech⸗ 
te daran hat zu feiner außerften Quelle die Ders 
Dorbenheit der höheren Stände‘ an ſich außer Zwei- 
fel, und es kommt mithin lediglich auf beffen Beweis an. 
Per nun aber dafır das Thema in feine Theile zerlegt, 
dem wird fih vor Allem 1) die Forderung aufbrängen, näher 
zu zeigen, inwiefern das Priefterthum Nömifch geblieben 
fey; — weil erft dann 2) von ben Unthaten die Rede feyn 
koͤnne, welche die Gefchichte den Prieftern aufbürbet, und noch 
ſpaͤter ft 3) von der Beziehung auf die Berdorbenheit der 
letzten Römer. Hätte ich vor, durch meine Argumente nicht 
bloß zu Aberzeugen fondern factionären Einwuͤrfen zu begeg⸗ 
sen, fo müßte id) ganze Bände allein über biefe drei Rus 
brifen fchreiben. Indeß werde ich nie mehr bezwecken, als 
mich mit meinen Nebenmenfchen über: eine beffere Gonftruce 
tion des Gefchichtlichen zu verftändigen, und dazu bedarf 
ed Feiner Kolianten. Es liegt wenig baran, ob meine 
Anfichten von Nachzüglern verdammt werben oder nicht. 
Für die helleren Köpfe reicht eine Leichte Andeutung hin. 
Sie haben die hiftorifchen Data fo gut vor fi ale ich, und 
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werben bald fehen, ob meine Konftruction mit dem wirkli⸗ 
den Gange der Dinge übereinftimme, ob fie alfo in der 
Sprache der Schule den Namen „pragmatifdy‘ verdiene. Ich 
fuche die Urfache der Begebenheiten auf, wie jeder Andere, 
der über Gefchichte nachdentt. Was uns objectiv als das 
Urfachliche vortritt, Das werben wir auch in unfern Mits 
theilungen fo behandeln. Se verwidelter die Erfcheinuns 
gen find, deſto dringender ift es für einen Redner den 
Zufammenhang hervorzuheben. Und die Aufgabe, dem Zuhds 
ter einen fichern Anhalt für das Studium der Gefchichte zu 
bieten, ift feine andere, ald das Gerippe ber Begebenheiten 


(dad Fundament und Gebälf des Ganzen) aufs dentlichſte 
fihtbar zu machen. Sich habe weder die Abficht Paradorien 


zu fagen, noch jemanden zu Fränfen. sch fchreibe meine An⸗ 
ſichten fo nieder, wie fie in meinem Hirne find. Was aus 
der Welt am Ende werden wird, das ftelle ich andern Kräfr 


ten anheim als menfchlichen. Sch thue, was ich nicht laſſen 
kann; für die allgemeine Harmonie mag der Himmel forgen, 
bis es den befimmerten Prieftern, Bhilofophen und Staats⸗ 


männern gelungen if, ihn diefer Sorge zu entbinden: 
Alfo nur kurze Bemerfungen werde ich über die brei 
Rubriken Liefern. 


Für die Rubrik „das Chriftliche Prieſterthum war und 


blieb Romiſch“ habe ich Folgendes zu ſagen. Daß bevor die 
Germanen in das Roͤmiſche Reich eindrangen, die Perfos 
nen der Priefter Römifch waren, wird ohne Erdrterung eins 
leuchten. Wenn man fremden Barbaren überhaupt nicht gerne 
Aemter einräumte, fo mußte dieß vorzugsmeife von den relis 
gidfen gelten. Für den Krieg famen zwar Ausnahmen ges 
nug vor. Allein das hatte gerade feinen Grund in jener Bers 
dorbenheit, welche den Vortheilen der Aemter gierigft nach» 


ringt, deren Mühen und Gefahren hingegen fliehe. Wie 


fehr in unfriegerifchen Zeiten ſich der nackte Egoism zur Kirs 
che wendet, lehrt die neuere Gefchichte nicht minder, Die 
von Stalien und Spanien, wie, die von Frankreich, Bri⸗ 
tannien und Deutfchland, ja von ganz Europa.) Doch mod)> 


‘ 


ten die friegerifchen Barbaren auch wenig Luſt zu religiöfen 
Aemtern haben, und vieleicht noch weniger Geſchick, fo lan⸗ 
ge das Lefen und Schreiben nicht fo entbehrlich war wie 
fpäter. 
Nach dem Sturze der Caſaren änderte fi Daran nichts, 
und fchwerlich ſpuͤrten die rüftigen Sieger damahls fchon eis 
zen Drang zum beſchaulichen Leben. Wiewohl einige Ger⸗ 
maniſche Stämme, 3. B. die Gothen, eher Chriften waren, 
ald fie nad) Stalien und Gallien famen, fo ſchien e8 doch 
für einen glüclichen Krieger nicht fehr einladend, Moͤnch oder 
Priefter zu werden. Die Römer ‚felbft wurden aber gewiß 
nicht dazu anreizen, in einer Periode, wo fich die Con⸗ 
eusrenz um die geiftlichen Pfränden durch den, Verluft der 
weltlichen über alle Maaßen vermehrte. Einzelne Aus- 
nahmen zerftören die generelle Anficht nicht. Aber wer ben 
Ulphilas, wovon die Gothifche Ueberſetzung der Evangelien 
herrührt, dahin rechnet, der vergißt, daß deſſen Eltern Roͤ⸗ 
mer (Griechiſche Römer) waren, bie ald Kriegsgefangene 
unter den Gothen gelebt hatten. Inöbefondere geht aus den 
Schriften des (Biſchofs) Gregor von Tours ber im 
fechften Jahrhundert Iebte) ziemlich deutlich hervor, daß die 
Chriftfichen Priefter in Gallien nur Römer Cober Pros 
vinzialen) waren. Diefer Gregor fragt 5.2. clib, VIII. 
cap. 15) einen. gewiffen Vulfiacus *, wie er zu 
einem geiftlihen Amte gefommen, da er einge 
borner Longobarde fey. 

Erft fpäter begnügten fich die Germanen nicht mehr mit 
den weltlichen Aemtern, und bewarben ſich auch um 
die geiſt lichen; indeß, wie natürlich, wieder Anfangs nur 


*) Der Sanctus Vulphus Eonverfus foll diefelbe Per 
fon feyn. Er war Vorſteher eines Klofters im Trierfhen, und 

gab -fih viele Mühe, die Bewohner der Umgegend von dem 
Dienfte der Diana abzubringen. Es ſcheint nicht eher gelungen 
zu feyn, bis man ihr den heiligen Hubertus fubftituirte , der 
noch jest in den Ardennen eifrig verehrt wird. _ 
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um bie höchften. Unter den Bifchöfen von EöIn kommt vor 
dem fiebenten Sahrhundert Feiner vor, der dem Namen nad) 
für einen gebornen Germanen, zu halten wäre. Sm fieben, 
ten Sahrhundert erfcheinen aber die Germanifchen Namen 
Ehrengifel, Eunibert, Bokald, Adelvin; und im achten und 
in den folgenden feine andere mehr ald Germaniſche; wie . 
überhaupt zu den h oͤch ſt en geiftlichen Aemtern in Deutfchland 
felten ein Römer oder Provinziale gelangte. Verſchmaͤhte 
Doch im zehnten Sahrhundert ſchon des Kaiferd Dtto I. Brus 
der (Bruno I) den erzbifhäflichen Stuhl von Cöln nicht. 
Sn den folgenden Sahrhunderten befaßen ihn unter Andes 
ren die Grafen von Altena, von Berg, von Juͤlich, von 
Eleve, von Geldern, von Wied, von Sayn, von- Heinsberg, 
son Hochftetten, ein Prinz von -Baiern und zuletzt ein Prinz 
von Defterreih. — Unter den Bifchöfen von Trier ers 
fcheinen fchon am Enbe des fechften Sahrhunderts Namen, 
die keinesweges Römifch klingen, wie Mangnerich und Gans 
grih. Im fiebenten kommen meift Germanifhe Namen 
vor, wie Sebaud, Modwald, Leutwin, Elotolf, Hilbolf, 
und fpäter gar Feine andere mehr. — Allein unter den Bis 
fchöfen von Mainz bereitd im britten Sahrkundert bie 
Ramen Gotthard‘, Heriger, Ruthar, Ruthbert und Abels 
hard zu finden, muß fehr auffallen. Sm vierten erfcheinen 
wieder Römifche Namen, im fünften Roͤmiſche und Germas 
nifche, im fechften und fpäter, mit Ausnahme von Sidonius, 
Bonifacius und Lullus, nur Germanifche — die vom dreizehn⸗ 
ten Jahrhundert an zuweilen vorfommenden Vornamen Chris 
ftian, Peter, Sohann ꝛc. abgerechnet. — Unter den Biſchoͤfen 
von Worme kommt im fünften Jahrhundert fchon ein Carl vor, 
im fiebenten ein Chrothold, fyäter, außer Amandus im achten 
Sahrhundert, nur Germanifche Namen. — Unter den Bifchds 
fen von Speier ift im vierten Sahrhunbert einer Namens 
Seffe, im fiebenten ein Dragobod ; fpäter erfcheinen nur Ger, 
manifche Ramen. — Unter ben Bifchdfen von Straßburg des 
fiebenten Jahrhunderts fteht Arbogaft Cein Irländer), Rothar 
Sohn Hildriche. 


In Betreff der Zweifel, welche vorzüglich die Namen der 
Mainzer Bifchäfe erregen mögen, erinnere id) an die am 
linken Rheinufer unter der Roͤmiſchen Oberherrfchaft Lebens 
den Germanifchen Stämme. Es ift zwar nicht unwahrfcheins 
Lich, daß juft an der Nheingrenze die Römer den befreundeten 
GSermanifhen Stämmen auf weltliche und kirchliche Aemter 
Einfluß einräumten. Aber das Vorkommen Germanifcher 
Namen unter jenen Bifchöfen zu einer Zeit ald die Cäfaren 
fammt den Senatoren, Conſulen, Proconfulen, Procuratos 
ren, Präfecten vom Ehriftenthbume noch nichts wiffen wollten, 
ift eher aus einer Feindſchaft gegen die Roͤmer ald aus ber 
Freundſchaft zu erklären. Gab es wirflich fchon im dritten 
Sahrhundert Bifchdfe in Mainz, fo mußten fie fo niebrig fles 
ben, daß fie den Herrfchern entgingen. Wie das Ehriftens 
thum Anfangs überhaupt nur in den niedern Glaffen und 
unter der Oppofttion gegen die Cäfaren und Mächtigen gedieh, 
fo mochte es auch Teicht unter den feindplihen Germanis 


fhen Stämmen Anhänger finden. Allein an das Anfehen der 


fpätern Bifchdfe war nicht zu denfen und darum aud nicht 
an geiftliche Pründen für Germanifche Sprößlinge. Immers 
bin iſt es auffallend genug, bier bereits im fünften Sahrkuns 
dert, und weit früher ale in Trier (als doch die Bifchöflichen 
Aemter gewiß nicht mehr unwichtig waren) auf Germanis 
ſche Namen zu ftoßen. 
Daß fo Lange alle Priefter geborene Römer oder Provins 
zialen waren, das Priefterthum Roͤmiſſch blieb, wird eben⸗ 
fall8 ohne Erdrterung einleuchten. Allein wie ed ging, ale 
viele der höchften geiftlichen Aemter von Germanen befept 
wurden, das fcheint allerdings fo etwas zu forbern. 
Es ift von felbft Far, daß wenn auch in unferm Deutfchs 


land die Römer und Provinzialen fchon früh von den geift- 


lichen Aemtern ausgeichloffen wurben, doc in ben Ländern, 
wo ihre Menge überwiegend war, dad Gegentheil gefchah, 
namentlich in Italien, in Spanien und in dem füdlichen Frauk⸗ 
reich. Das reichte aber vollig hin, dem Priefter- 
thume feinen Römifchen Charafter zu bewahr 


“ 
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ren. Hieruͤber wuͤrde ſich Manches fagen laſſen. Sch mug 
mich indeß kurz faffen. Es kommt daraufan zu ermägen, wag 
‚der Caftengeift überhaupt über unfere Natur vermöge, und dann, 
was er durch Menfchen, wie die fpäteren Römer waren, über 
innge Bölfer vermöge. Hume Außert fi) darüber (im 4. Bde 
feiner polit. Berfuche) wie folgt: Die Priefter aller Religis 
zuen feyen ſich fo ziemlich gleich; weil der Charakter ihres 
Standes fowohl das Nationelle ald die fonftigen Eigenheiten 
beherrſche. Dann bezeichnet er Diefen Charakter näher. Ser 
bermann fühle zwar von Zeit zu Zeit eine religidfe Stims 
mung; aber von felbft werde ſich Fein Gefunder beftändig mit 
der Religion befchäftigenz; und wenn alfo. Das, was Stand 
heiße, dazu antreibe, fo wiberfahre ber natürlichen Rich⸗ 
tung Zwang. Die erſte Folge davon .müffe Heuchelei feyn; 
d. 5. der Menfch werde in manchen Fällen, wo er feiner 
Natur nach der religidfen Stimmung nicht fähig fey, den 
Schein davon behaupten. Diefe Vorftellung werde felten 
ohne tiefe Wirkung auf den Charakter bleiben, Ferner feyen 
die meiften Menfchen ehrzeizig; und wer im -Ehrgeize allein 
. auf das Religidfe eingefchräntt fey, der werbe leicht zu wun⸗ 
derlichen Operationen, zur Befoͤrderung des Aberglaubens, zu 
einem heiligen Betruge fortgeriſſen. Drittens haͤtten die mei⸗ 
ſten Menſchen eine uͤbertriebene Meinung von ſich ſelbſt, und 
wenige vermoͤchten den Widerſpruch zu ertragen. Wer aber 
in dem Streben lebe, bei der Menge fuͤr heilig zu gelten, 
den werde der Widerſpruch leicht zur hoͤchſten Erbitterung 
bringen. Sn Religionen endlich, die mit Speculationen und 
dogmatifchen Subtilitäten verbunden feyen, wollten Die Pries 
fier eine Autorität in ber Gelehrfamkfeit befigen , wenn fie 
auch gewoͤhnlich in der Beredſamkeit weiter feyen als in ber 
Weisheit. Darum würden die Tugenden der Humanität, der 
Sanftmuth und Mäßigung, die dennoch manche Priefter ber 
kundeten, ihrer vorzüglichen Perfönlichkeit zuzurechnen feyn, 
woran fich die Einfläffe des Standes gebrochen hätten. 

Bei foldhen Gedanfen über das Prieiterthum im Allgemel« 
nen, woran jedoch zu tadeln ift, daß fie die Macht des 
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Entwicklungs⸗Princips zu ſehr verkennen, befaſſe 
man ſich mit den Beſondernheiten des Chriftfichen Prie⸗ 
fterthumes, feiner Lehre, feined Organism und feines Anfehens 
zur Zeit der Voͤlkerwanderung. Man eriwäge, daß Alles was 
ſich von der alten Cultur Cim DOccidente) erhielt, fih nur 
unter ben Ehriftlichen Prieftern erhielt, und daß ihnen ein übers 
wältigender Einfluß auf Segliches gefichert war, was unter den 
Barbaren ſich zur höhern Entwicklung kehrte, — um beutlich zu 
begreifen, wie ein Germane, ber durch die Weihen in ihren 
engern Kreis gerieth, ihnen mit feinem ganzen Sinnen und 
Trachten verfallen mußte Nur die höhere Entwiks 
felung felbft fonnte darin eine Aenderung bes 
wirfen, wozu in: den nächlten Sahrhunderten keine Hoffs 
nung war. Unftreitig bewarben fi in ben fpätern Zeiten 
auch die Germanifchen Gefchlechter in Stalien, Spanien u. 
f. w. mehr und mehr um die hohen geiftlichen Aemter, wie 
fogar die Namen der Päbfte zeigen"). Allein damahls was 
ren fie ſchon dem von ber Geiftfichkeit repräfentirten Roͤmi⸗ 
fhen Elemente fo affimilirt, daß fie fi dem Strome ruhig 
überließen. 

St man auf diefem Wege zu der Ueberzeugung gebiehen, 
daß das Chriftliche Priefterthum wirklich Roͤmiſch blieb, fo 
wird der Beweis für die zweite Rubrik Cder Ruchlofigfeit 
der Priefter) nicht fchwer ſeyn. Wer wüßte nicht, daß im 
ganzen Mittelalter die Rolle bed Betruges und der liſtigen 
Grauſamkeit den Pfaffen zu Theil wurbe? Daher allein 
rührt es, daß fie auch in unfern Romanen fo auftreten. Ueber 








*) Belanntlih war Gregor V. (den ber Einfluß des Kaifers Otto 
II, auf den päbftlihen Stuhl brachte) ein Deutfcher ; und aus 
Wippo's Schilderung der Wahl von Kaifer Conrad dem Zwei⸗ 
ten ift zu erfehen, wie damahls (1024) faft alle Bisthlimer des 
Deutſchen Reichs vom Deutſchen Adel beſetzt waren, wodurch 
es nachher, um die Bürgerlichen auszufchließen, zur Ginführung 
der Ahnenprobe kam. 


! 
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den Zuftand ihrer Sitten gleich nad) der Vblferwanderung 
braucht man nur in die Schriften des mehrerwähnten Gre 
gor von Tours zu bliden. Män Iefe z. B. was diefer 
Gregor in feiner Fräntifchen Geſchichte (lib. V. 21) von den 
Bifhöfen Salo nius und Gagittäring (die unter dem 
Franken⸗Koͤnige Guntram lebten) erzählt. Meuchelmorde 
und Schandihaten aller Art waren etwas Gewoͤhnliches. Im 
Sten Buche Tapitel 19. fagt er von einem Abt Dagulfug, 
ber am Ende des fechsten Sahrhunderts lebte: „Er hat meh» 
rere Morde und Näubereien verübt, aber auch in den Che 
brüchen trieb er e8 gar zu arg (nimium dissolutus erat 
in adulteriis).” Dann folgt ein Beleg. „Der Abt hatte ein 
Verftändnig mit einem Weibe, deren Mann er auf des Kids 
fterd Grund zu locken fuchte, um ihm zu tödten. Da dieß 
nicht gelang, fo erfrechte er ſich, dem Manne ben Umgang 
mit feiner Frau unter der Androhung des Todes zu verbies 
ten. Der Arme mußte fein eigenes Haus räumen; aber wähs 
rend der Abt und das verfürhrte Weib einfchlunmerten, fchlich 
er fich heran, erfchlug Beide mit einer Art und ftedte das 
Lager in Brand.” Gregor hält den Vorfall den 
Beiftlichen feiner Zeit zur Warnung vor. Es 
mußte überhaupt ftarf fommen,, wenn er das Anathem aus—⸗ 
fprechen ſollte; da er nad) den ausführlichen Berichten, ‚wie 
Chlodemwig feine nächiten Verwandten aus Herrſchſucht 
meuchlingd ermordet habe, ihn dennoch einen vortreflichen 
Kürten nennt. Im erften Buche erzählt er eine fonderbare 
Befchichte von einem Bifchofe Briccius. Deſſen Wäfches 
rinn (eine Nonne) wurde fehwanger und die Bewohner von 
Tours Hagten deshalb den Bifchof an. Um fich zu reinigen, 
Laßt der Bifchof das Kind, das erft dreißig Tage alt war, 
herbeiholen und redet es folgender Maaßen an: „Ich bes 
ſchwoͤre dich bei Jeſus Chriftus dem Sohne des allmächtigen Got⸗ 
tes, wenn ich dich erzeugt habe, fo fage e8. Darauf ſprach 
das Kind: „Du bift nicht mein Vater.“ Das Volk wollte 
indeg an das Wunder nicht glauben und darum fihritt der 
geiftfiche Herr zu einem andern. Er Ind eine Laſt gluͤhender 
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Kohlen in feinen Schooß und trug fie bis auf das Grab bes 
heiligen Martin, und fiehe, Kleid und Körper blieben unvers 
legt. Auch das hielt das Volk noch für Betrug ober Hexerei. 
Man jagteden Briccius fort und wählte einen andern Bis 
fchof. Der Vertriebene wendete fi) nad Rom. Hier fonnte 
er aber nicht fo raſch fertig werden. Erſt nach fieben Jahren 
brach er mit Erlanbniß des Pabfted auf, um nach Tours zus 
rüchzufehren. Der neue Bifhof Juſtinian war nämlid, 
wie unfer Gregor glänbig erzählt, durd ein Gottegzeichen 
geftorben. Das Volk habe aber in feier Bosheit beharrt und 
in einer zweiten Wahl einen Armentius gewählt Als 
Briccius feinem alten Sige bis auf wenige Meilen nahe- 
war, machte er Halt und da wurde ihm nun durch ein nächts 
liches Seficht End, daß fein Gegner Armentius plöglih am 
Fieber geftorben fey. Was man in unfern Tagen. auf den Vers 
dacht des Mordes beziehen würde, galt damahls für eine Ses 
hergabe und fo nahm Briccius feinen Biſchofsſtuhl ruhig 
wieder ein. Gregor will den Briccius nicht als einen 
guten Menfchen fchildern. Allein an feiner Unfchuld in dies 
fer Sache zweifelt er nicht. 
Gewoͤhnlich uͤberlaͤßt man fid) der Meinung, ald ob in 
der allgemeinen Finſterniß und Sittenlofigfeit die. Weisheit 
und Unfchuld ſich zu dem Chriſtlichen Priefterthume geflüchtet 
habe, und häft die Zerrüttung der Geiftlichfeit für ein ſpaͤ⸗ 
teres Product der durch die Barbaren veranlaßten allgenieis 
nen Verwirrung und der. Berborbenheit der ganzen Welt. 
Das iſt aber eine Umkehrung der Wahrheit, die ſowohl ges 
gen die Gefchichte als gegen die Anthropologie verflößt; gegen 
bie Gefchichte, weil nach ihr die Geiftlichkeit bereitd vor dem 
Untergange der GSäfaren verdorben war; gegen bie Anthros 
pologie, weil man das Verderbniß ber höheren Glaffen nicht 
- von dem Berderbniffe der niedern, fondern umgekehrt das der 
niedern von dem Derderbniffe der höheren abzuleiten hat. 
Die Chriſtlichen Priefter waren den Germanen in allem Thevs 
retifchen fehr überlegen, was fie auch oft genug zu heiligen 
Betruͤgereien geltend machten. Die Germanen hatten freilich 
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ben Vorzug der geiftigen und leiblichen Gefunbheit. Allein 
das ſchuͤtzte fle nicht beſſer als Gefundheit die Knaben vor 
ben böfen Beifpielen der Erwachfenen fchügt. Wenn das 
Sittenverderbniß bed Klerus fpäter. noch Arger war, fo rührte 
es feinesweges von ben Barbaren her, fondern daher, 
daß das Römifhe Prieftierthbum den Barbaren 
gegenüber freiered Spiel hatte ald gegen die 
Caͤſaren. 

In der That überbot das Betragen der Geiſtlichen das 
der weltlichen Staͤnde auch nach den Zeiten Gregor's fuͤr 
und fuͤr. Man weiß, wie bitter Karl der Große uͤber 
die Geiſtlichen klagte, daß ſie die Froͤmmigkeit der Eltern be⸗ 
nutzten, um den Kindern das Erbe zu entziehen und es in 
den Klöftern zu verpraſſen, während die rechtmaͤßigen Eigen⸗ 
thümer im Elende umkaͤmen. Man Iefe ferner bie Berichte 
feineö Zeitgenoffen Bonifacius (MWinfrib) an den Pabſt 
Zadharias über den Zuftand ber Geiftlichkeit unter den 
Kranken. Der von Dtto dem Großen entfeßte Pabſt Jo⸗ 
haumes murbe von gang Stalien, felbft von den Bardinälen 
laut angeffagt, daß er mit feiner Buhlerinn Theodora ben 
heiligen Pallaſt in ein Hurenhaus verwandelt, daß er Eher 
bruch und Snceft getrieben, daß er Priefter in Pferdeſtaͤllen 
ordinirt, daß er die dem Kaifer feierlichſt geſchworenen Eide 
gebrochen habe u. f. w. Wit einer der beiden Töchter der 
Theodora (einer zweiten Meffalina), die der Mutter vollig 
gleich Tebten , zeugte ber Pabſt Sergius den nachheri» 
gen Pabit Sohanned. Das ging alle Jahrhunderte hindurch 
fo fort. Wer ift fo wenig mit der Gefchichte befannt , nicht 
von dem Pabfte Alerander dem Sechsten (Borgia) ges . 
hört zu haben, der am Ende des funfzehnten und Anfange des 
ſechszehnten Sahrhunderts Iebte, und ſammt feinem Sohne 
durch das Gift umkam, welches für bie Säfte beſtimmt durch 
Derwechfelung der Klafchen den Moͤrdern felbſt zu Theil 
wurde? Man fehe fih doch im alten Germanien um, ob 
defien weltliche Großen Seitenftäde hiezu bieten. Wenn 
aber dort die Geiftlichkeit der Stalifchen ziemlich nach⸗ 
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ahmte, fo leitet ba® um fo mehr auf ben Gegenfab bed Gers 
manifchen und Römifchen. | 
Doch beziehe man darum nicht Alles auf Verbors 
benheitz; und obgleich es die Priefter in ihren Strafreden 
gegen bie Weltlichen ftäts gethan haben, fo fol ber Hiftos 
rifer fich dennoch nicht abhalten laſſen, über ihre Schuld 
milder zu richten. Insbeſondere ift die Unzucht der niedern 
Geiftlichkeit nicht fchlechthin der Verdorbenheit beizumeffen 9. 
Penn neben den Beifpielen ber Großen die Neizbarfeit durch 
unnatürlichen Zwang erhöhet wird, fo darf man fick nicht 
über wilde Ausbrüche wundern. Schon Gregor von Tours 
erzählt Cim 9. und 10. Buche) von Nonnen im Klofter zu 
Poitou (Pictavium) , die unter Anführung der Chrodieldis, 
Tochter des Könige Charibert und der Bafina CTochter bed 
Ehifprich) die gröbften Ausfchweifungen begingen. Sie hätten 
das Klofter "geftärmt und die Aebtiſſinn nackt durch die Stras 
fe geführt. Als die Ordnung wieder hergeftellt worben, wäs 
ren viele unter ihnen ſchwanger geweſen. Darunter waren 
alfo Fränkiſche Sungfrauen. — Wie hat nicht der heilige 
Bernhard die Mönche gefchildert ! und woher nahm bie 
Hildegardid auf dem Nupertsberge den Stoff zu ihren Kla⸗ 
gen und Weiffagungen anderd ald aus dem wirklichen Leben? 
E83 fam fo weit, daß man feine Priefter ohne Beifchläferinnen 
dulden wollte, aus bloßer Beforgniß vor Unzucht. Aeneas 
Sylvius (der nachherige Pabſt Pius IL) bezeugt dieß von 
den Kriefen in feiner historia de Europa. Man leſe ferner 
Wiarda’s Oftfriefifche Gefchichte 2. Buch 5. Abfchnitt S. 30. 


*) Unſere Moraliften ftrauben fih gegen diefe Unterjcheidung beim 
Geſchlechtstriebe am meiften, weshalb der Saß, daß er an fi 
"fo wenig böfe fey, ale irgend ein anderer Trieb, und ed nur 
werde, wenn er gegen höhere Snterefien verblende , wenn er 
3 B. Verhältniſſe verlege, deren Schonung nicht etwa bloß 
priefterlihe Dogmen , fondern die menfhlihe Vernunft ſelbſt 
fordert, für die Erziehung, wofür er fo viel wirken 
könnte, wie verloren if. 
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Auch in Frankreich und in der Schweiz noͤthigte man die Pfaf⸗ 
fen, Beiſchlaͤferinnen zu halten, damit die Ehen und unbeſchol⸗ 
tene Jungfrauen vor ihnen ſicher ſeyen (Nic. de Clemange de 
Praes. Simon. Sarpi p. 16 edit. d'Amelot). Daher ruͤhrte es, 
daß endlich das Wort Pfaffenkinder und uneheliche Kinder 
fononym wurde, wie in Oper. Poggii von Baden in ber 
Schweiz berichtet wird. In Moͤhſen's Gefcichte der Wis 
fenfchaften in der Mark heißt es über die niebere Geiftlichkeit 
im 15ten Jahrhundert, daß der Bifchof von Brandenburg, 
Stephan Bödefer, ber gelehrtefte unter den Biſchoͤfen) 
bie Geiftlichen feines Sprengeld ald befannte Hurenböde 
apoftrophirte. „Wenn ihre Köchinnen fchwanger wurden , fo 
rühmten fi fie fich deß, und einer fand dem andern ald Pathe 
bei.’ (Dort fommt audy vor, daß Mönche als Konftabler 
dienten. Ale Churfuͤrſt Friedrich der Zweite Uckermünde 
belagerte, habe ihm, während er zu Mittag geſpeiſ't, cin Au⸗ 
guftinermönd; in's Zelt auf den Tiſch gefchoffen). 

Wie widrig und Dergleichen Elingen mag, ed entfcheie 
Det nody nicht über den fittlichen Zuftand, fo viel Anlaß es 
auch zu verworrenen Deklamationen gegeben hat. Es fann 
nur. im Allgmeinen dazu dienen, daß man fich nicht über bie 
Vergangenheit täufhe: Sch argumentire daraus fo wenig 
für die Verdorbenheit der Klerifei, daß ich es für natürliche 
Erſcheinungen der Entwidlung erkläre, worin die gefammte 
Menfchheit war. Schon im Anfange bes eilften Jahrhunderte 
CElagt der Chroniffchreiber Ditmar) war in bem weitlichen 
Sachſen alle Zucht fort. Und Adam von Bremen fchik 
dert die Sitten der Bewohner von Bremen in jener Zeit noch 
ärger. Sm achten Sahrbundert waren die Sitten der Sach—⸗ 
fen nach dem Zeugniffe des heiligen Bonifacius noch muſter⸗ 
haft. Sinfofern jcheint der Entwiclungsreiz, wie auch wieder 
in den neueften Zeiten, von den Fraͤnkiſchen Nachbaren ges 
kommen zu feyn. Wenn man bei dieſen aber weiter auf den 
Einfluß der Sitten in Stalien und der Provence ftößt, fo 
bfeibt es doch unbeftreitbar, daß die Kreuzzuͤge und bad Eoli- 
bat die Sache zur höchften. Stufe förderten. Zoinville, 
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Begleiter Ludwigs bed Heiligen im Kriege gegen bie 

Ungläubigen, erzählt von dicht am Zelte des Königs aufges 
fchlagenen Bordelle. Ed gab am Hofe der Könige von 
Sranfreich einen fogenannten roi de bourdeaulx, der Erlaubs 
niß zu allen Bergnägungen und Ausſchweifungen ertheilte. 
Er erhielt von-den Hurenhäufern und den Huren Clogis de 
bourdeaulx et femmes bourdelieres) wöchentlich 2Sous (Marin, 
1. 219. Die Ehedrecher mußten 5 Sons zahlen. Der 
Name des Amted wurde unter Carl VII. unterbräcdt, das 
Amt felbft dauerte fort unter bem Titel bed Grand Pr£vot de 
Fhötel. Im Mittelalter gab es (bis zur Reformation) im 
Ehriſtlichen Europa feine bedeutende Stadt ohne Hurenhäufer, 
die bald unter der Aufficht der Geiſtlicher 3. B. des Doms 
probfted, bald der weltlichen Obrigkeit, bald der Scharfrichter 
waren. Das in densreuzzigen erfolgte Mißverhältniß der 
beiden Gefchlechter fol am meiften dazu beigetragen haben. 
Man rechnete faft in ganz Europa fieben Weiber auf einen 
Mann £Meibom, script. rer, German, vol. I. p. 642 u. 644). 
Es entftand in dieſer Zeit Cim zwölften Sahrhunbert) ber 
DOrden der fahrenden Weiber oder ber treibenden Maͤgde, die 
umberreifend ihre Gewerbe übten. Man fah fie Aberall in 
großen Städten, ober wo irgend eine außerordentliche Gelegen⸗ 
heit viele Menfchen hinzog. Sogar auf den Kirchenverſamm⸗ 
lungen fehlten fie nicht %. Auch verdingten fie fich bei den 
Geiftlichen ald Haushäfterinnen (focariae Köchinnen, von focus 
Heerd). In den Maͤdchenhaͤuſern, wie die Bordelle hießen, 
deren allein in der Londoner Vorſtadt Southwark im zwölf: 
ten Zahrhundert 18 waren, haften bie Mädchen von ihnen felbft 
erwählte Vorſteherinnen, die den Namen Königinnen oder 
Hebtiffinnen (provenzafifch, baylouno) führten. Astruc (de mi- 
rab. vener, lib, I. cap. 7) theilt die Werorbnung wegen des 





*) Zur Zeit der Troubabours follen im füdlichen Frankreich Man: 
ner (unter dem Namen fouteurs) in einem ähnlichen Gewerbe 
umbergejogen ſeyn. 


Bordelle zu Avignon vom Zähre 1347 mit. Ich glaube im 
St. Foir gelefen zu haben, daß bie Conſtitutions⸗Urkunde des 
Magdalenen⸗Ordens den Sag enthielt, es ſolle Fein Mädchen 
aufgenommen werben, bie nicht einige Zeit Unzucht getrieben *) 
(aber mit der ſtrengſten Straf-Anbrohung gegen bie, welche 
um in den Orden zu kommen, fiy.der Unzucht ergeben würs 
den). In dem Gloſſarium bes Dufresne cdu Eanger heißt 
ed unter dem Worte Gynaeceum, daß über einer Thür bes 
Dallafted des Cardinals Wolſey in London die Infchrift 
gemwefen: domus meretricum domiui Cardinalis (Wohnung ter 
Huren des Herrn Cardinals). E. &. Buder (in amoenitat. 
jur. foud, num, 14) berichtet von der Belchnung mit Eins 
künften von SHurenhänfern, die geifliche Zürften ihren Bas 
fallen eonferirten. Modeſtinus Piſtoris, ein berühmter 
Juriſt des fechzehnten Jahrhunderts, fagt (Consil. 46 Ro. 10): 
„wii nicht glauben daß Derjenige, ber da Unzucht treibes und 
„simplicem fornicationem (eine einfache außereheliche Vermi⸗ 
„ſchung) ererciret, dadurch zu einem Michter oder Schöppen 
„untüchtig werbe; fonft die Stühle wohl nicht gehörig beſetzt 
„werben würden; benn man gar felten Einen findet, der 
‚micht in ber Jugend, weil er frei unb ledig iſt, mit freien 
Dirnen unterweilen zu thun bat.“ 

Solche Notizen **) koͤnnen, wie geſagt, wohl den Wahn 
zerſtreuen, daß es in der Vorzeit züchtiger hergegangen ale 
heutzutage , aber weiter Teiten fie das Urtheil auch nicht; und 
über ben Faden der unter allen Ausfchweifungen fortfchreis 
genden Eutwidlung laſſen Re durchaus im Dunkeln. Dazu 


®) Das eringert an ein Geſetz im alten Babylon, worwad jede - 
grau fih ein Mahl im Leben preis geben mußte. Dort war 
auch ein Gefe (mie in der Zaleukiſchen Gefeßgebung der Thu⸗ 
tier), daß Abends Feine Frau obye Begleitung ausgehen folle, 
es ſey denn, daß fie huren wolle. 

*s, Gin leichter Blid in das im erfien Bande bezogene Wert von 
Meiners kehrt, daß es von mir nicht unbenugt geblichen ül, 
d. 5. beim Sammeln der Data, aber nicht bei deren Con: 
ſtruction. 


gehört, außer der Unterfcheidung der Verborbenheit von 
Berirrung, genau bie beiden Elemente zu fennen, mit 
deren Bereinigung die Entwiclung begann. Zur Kenntniß 
des Roͤmiſchen Elementes gehört aber wieder Die Kenntniß 
Desjenigen, was nach Untergang ber weltlichen Macht an 
feiner Spiße blieb, des Chriftlihen Priefterthumes; 


und zur Kenntniß dieſes Priefterthumes. endlich die der höhee . 


ren Stände ; beren intellectueller und fittlicher Zuftand allein 
jene Erfcheinungen erklärt , die fich fo wenig aus den Eigens 
fchaften der Germanen ald aus der Chriftuslchre erflären 
Iaffen. Wäre ed mir darum zu thun, Die Priefter zu laͤſtern, 
fo würde ich nicht, wie gefchehen, von ihrer Unentbehrlichfeit 
für die neue Entwicklung gefprochen haben. Aber dieſe Un⸗ 
entbehrlichfeit darf unſer Urtheil nicht beftehen. Es fehlte 
zwar nicht an eingelnen guten. Allein die meiften waren von 
ber allgemeinen Rimifchen Fäule angeſteckt. Ohne die Schulh 
der Zeit den Menfchen anzurechnen, muß man es doch wiſſen, 
daß fo heilſam die Chriftliche Lehre auch auf die Barbaren 
wirfte, ihre Träger wenig werth waren. Und wie man ber 
fpätern Roͤmiſchen Welt überhaupt nur des Fermentes für 
den Germanifchen Keimftoff wegen Werth beimeffen fan ; fo 
gilt dieß insbefondere von dem Chriftlichen Priefterthume. 
Wie der Träger des Fermentes in der gewöhnlichen Gährung 
zugleich der Trager der Faͤulniß iſt, fo umſchloß auch das 
Ehriftliche Prieſterthum die verderblichfien Neige; und wie 
der Kermentftoff an ſich feinen Werth hat, fo hat auch das 
Prieſterthum nur in fofern Werth gehabt, ald ed die Germas 
nifchen Keime zur Entwicklung reiste. Darum fcheint e8 era 
Jaubt zu germuthen, daß die Chriftliche Neligion ber Erbe wes 
der der alten Römifchen Welt noch ber Priefter wegen ges 
fandt worden, nicht um. den Himmel mit heiligen Prieftern 
zu bevölfern, fordern allein für die junge Germanifche Saat. 
Dafür zeugt nichts ftärfer, ald daß es troß dem Ehriftens 
thume vor wie nach Conſtantin im: Nömerreiche immer 
fchlechter wurde. Der Bifchof Salvian fagt felbft, daß das 
Chriſtenthum über die Römer und Provinzialen nichts mehr 
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vermocht habe, wohl aber Äber die Barbaren. Und daß in 
den letzten Jahrhunderten die Priefter befjer geworden find, 
ift von nichts Anderem herzuleiten, ald von einer heilenden 
Entwidlung , der nur der Germanifche Keimftoff fähig war ; 
was fich deutlich dadurch bekundet, daß fih an demfels 
ben Germanien die Macht des neuen Roms ſo 
hoffnungslos brach, wie einft Die des alten Sn 
Deutfhland waren feit Sahrhunderten nur Ger 
manen zu den höheren und niederen geiftlihen 
Aemtern gelangt: Das konnte nicht ohne Wir 
tung bleiben. Der Germanifche Keimftoff trug endlich den 
Gieg davon, und bazu wirkten Die Deutfchen Priefter felbft 
mit, weil in ihnen felbft die Entwidlungsfraft die Bande der 
Roͤmiſchen Hierardjie beflegte *). 

Diefe Anſicht harmonirt auch mit den Erfcheinungen, 
welche man das Wiedererwachen der Eultur zu nennen pflegt. 
Was ſich von der alten Cultur in der Römifchen Hierarchie 
erhalten hatte, follte nur als Reiz für die Germanen dienen. 
Darum entwidelte es ſich in diefer Hierarchie felbft nicht 
weiter. Im Gegentheile, ed verſchwand mehr und mehr; wäh- 
rend deſſen Befruchtung des Germanifchen Keimes dunkel 
fortbrütete und endlich Erfcheinungen hervortrieb, die Keinem 
- ehr zuwider waren als der Hierarchie Dennoch verkennt 
man diefen Hergang durch und durch. Es ift Har, daß fo 
Lange ficy noch vorzugsweiſe Römer im Befige der geiftlichen 
Aemter befanden, auch die Reſte der alten Gultur mehr ficht: 
bar blieben. . Die Germanen fpürten aber eher Neigung zu 
jenen Aemtern ald zu deh Wiffenfchaften. Und fü begab es ' 
fich, daß eine Periode fam, worin ed um die Wiffenfchaften 
weit fchlechter ausfah, als gleidy nach dem Sturze des Roͤ⸗ 
merreiches. Es war offenbar die des Ueberganges zur neuen 


* Den Einfluß des Germanifchen Blutes auf das. Römifche Prie⸗ 
ſterthum verräth fchon der kriegeriſche Geift der Deutſchen 
Bifchöfe, den Re wahrlich nicht vom Römiſchen Elemente erben 
Fonnten. 
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Enitur. Allein ſtatt fle jo zw beurtheilen, verirrt man fich, 
wie früher bei dem Sturze des Roͤmerreiches, nochmahls zu 
Klagen über das Franke Untergehende, ohne an das gefunde 
Aufgehende in den Germaniichen Köpfen, die nur durch Die 
geiftlichen Pfruͤnden den Wiffenfchaften näher zu bringen was 
ren, im mindeften zu benfen. 

Sch Schließe den gegenwärtigen Abfchnitt mit den auf 
den folgenden vorbereitenden Worten, daß wenn die Kenntniß 
des Römifchen Elementes, ſowohl in Betreff der großen Maſſe 
als des Chriſtlichen Prieſterthumes, ſo ſehr von der Kenntniß 
der hoͤhern Staͤnde im ſinkenden Reiche abhaͤngt, ein eignes 
Capitel „uͤber den intellectuellen und ſittlichen Zuſtand der 
ſpaͤtern Roͤmer“ ſchwerlich uͤberfluͤſſig ſeyn Eonne, 





Des fünf und funfzigſten Auszuges 
fünfter Abſchnitt. 





Um über den intellectuellen Culturzuſtand ber ſpaͤ⸗ 
tern Roͤmer zu urtheilen reicht es hin, die Schriften anzuſe⸗ 
hen, die aus jenem Zeitalter übrig ſind. Ammianus 
Marcellinug, der im vierten Jahrhundert lebte und Fein 
Chriſt war, berichtet (cap. 4. ded 30. Buches) von ber gros 
Ben Unmiffenheit der Anwälte, daß fie die berühmteften Rechtes 
gefehrten nicht einmahl dem Namen nad gefannt, deren Nas 
men wohl für die von Speifen gehalten hätten. Spieler, 
MWahrfager, Komödianten und Mufffanten wurden allen Leh⸗ 
rern der Wiffenfchaften vorgezogen Clib. XIV. b.). Priſs cus 
Rhetor (Excerpt. de leg.) Magt eben fo. Gerade auf die 
Jurisprudenz hatte fich Die Lebenskraft der Roͤmer vorzugs⸗ 
weife geworfen und in ben feinen Zerlegungen der Berhält- 
niffe, die das Object der Eivil⸗Geſetze bifden, alle anderen 
Voͤlker übertroffen. Es war deshalb ein unzweifelhaftes Zei⸗ 
chen der geiftigen Berfchlechterung, daß die fpäteren Römer 
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fi ſogar dieſem Theile der Cultur enifrembeten. In ber 
Arzneitunde hatte fih Rom zwar nie ausgezeichnet, aber doch 
bie Verdienſte ber Griechen zu würdigen verflanden. Es dans 
erte freilich Lange, ehe die Griechifche Cultur überhaupt auf 
bie Römer wirkte, weil ihre Lebenskraft gar zu fehr von 
Kriegen befchäftigt wurde; und es ift erbanlich zu Tefen, wie 
ein dem Werke de re rustica) der ältere Cato Cetwa 250 vor 
Chriſto) über die Arzneifunde dachte. Er verbietet nachdruͤck⸗ 
Lich, daß dem kranken Rindvieh Arznei von einem Weibe ge 
geben werte. Er läßt die Mittel für eine franfe Kuh nadı 
ber Zahl drei zufammenmifchen ; und Verrenfungen fucht er 
durch muftifche Wörter und Zauberfprüche zu heben. Allein 
wenn die Schrift wirklich von Cato ift, was Einige bezweis 
fein, fo fann man fie doch nicht als ein untrügliches Zeichen 
der Roͤmiſchen Cultur anfehen, da Cato auch in dem Haſſe 
alled Griechiſchen der Begenfak von Scipio dem Afrikaner 
ſeyn wollte. Dem ſey indeß wie ihm wolle, zu Eicero’% 
Zeiten war an einem folchen Aberglauben fo wenig zu denken 
als zu Plinius Zeiten. Es gab zwar auch damahls, wie 
noch heute, Kächerlichkeiten in der Mediein genug, wie dann 
befonderd Plinius die Aerzte fehr tadeft. Aber um den 
Zuftand einer Wiffenfhaft zu beurtheilen, hat 
man zu prüfen, was bie Beften davon inne haben. 
Und nun fehe man zu, wie ed um den Aberglauben bei denje⸗ 
nigen Aerzten ftand, bieim vierten und fünften Sahrhuns 
dert als die beften galten; z. B. bei einem Bindbician, 
der Leibarzt des Kaiferd Balentinian war, ober bei defs 
fen Schüler Theodor Prifcian, der unter manchem Gu⸗ 
ten behauptet, daß, wer drei Veilchen effe, ein Sahr lang vor 
aller Krankheit geſchuͤtzt ſey; ferner: wenn man an Kolif 
leide, fo möge man ſich auf einen Stuhl feßen und für ſich 
fagen: per te diacholon, diacholon, diacholon, Aug demſel⸗ 
ben vierten Sahrhundert ift eine Schrift über Arzneimittel von 
einem Sertus Placitus Papyrienfis (Fabric. bibl. 
graec, voll. XII. u. XIII.), worin gegen das viertägige Fieber 
empfohlen wird, ein Haſenherz am Halfe zu tragen. Darin 
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heißt es auch, wer einen neugebornen Hund kocht und ganz 
verzehrt, der iſt zeitlebens vor Kolikfchmerzen fiher, Wenn 
jemand das hitzige Fieber hat, fo fol man .einen Splitter 
von ber Thür nehmen, wodurch ein Berfchnittener gegangen, 
und babei fagen: ich nehme dich, Damit jener vom Tieber bes 
freit werde. Das find feine Singularitäten; alle medizini⸗ 
fhen Schriften der fpätern Zeit waren vol von dergleichen 
Thorheiten. So findet fich in einem Werke eines Marcels 
lus, ber Leibarzt des Kaiſers Theodoſius I. war, bie Em⸗ 
pfehlung , die Arznei bloß an einem Donnerstage zu bereiten, 
Kerner: das Gebet am Neujahrstage und wenn die erfte 
Schwalbe gehört werde, folle befonders wirffam gegen Kranfs 
beiten feyn. Der Kranfe müffe, wenn er Arznei uchme, ſich 
gegen Oſten kehren. Um vor triefenden Augen gefichert zu ſeyn, 
fole man auf Sternfchnuppen achten, und vom Aufange des 
Fallens His zum Berfchwinden fo ſchuell als möglich zählen; 
fo viel man gezählt habe, fo viele Sahre werde man von bem 
Uebel frei feyn. Zum Schluffe noch von dem Aetius, ber 
im fechiten Jahrhundert am Hofe zu Conftantinopel als Leibs 
arzt in hohem Anfehen war. Er hatte, wie alle Aerzte feiner 
Zeit, zu Mlerandrien flubirt, compjlirte aus guten wie aus 
fchlechten Schriften, und feine Werke find ganz fo, wie fie in 
Perioden einer gefunfenen Eultur, denen die Erzeugniffe einer 
vergangenen hohen Cultur zur Benugung vorlagen, nicht aus 
ders feyn können; d. h. unter dem Schlechten findet ſich hin 
und wieder Bortreffliches. Inſofern ift auch die Regel „ex 
ungue leonem‘‘ für die Beurtheilung ſolcher Perioden nicht 
brauchbar. Aetius verordnet, gewiffe Salben unter den 
Sprüden zu bereiten: der Gott Abraham, der Gott Sfaaf, 
der Gott Jakob verleihe ihnen Kräfte. Wenn jemanden ein 
Knochen im Halfe ſtecke, fo fole man den Hals mit den Wor⸗ 
ten berühren: wie Zefus den Lazarıd aus dem Grabe und. 
den Jonas aus dem Wallfifche rettete, fo wandere auch du 
Knochen herand; oder mit den Worten: der Märtyrer Blas 
fins und der Diener Chrifti befchlen dir: komm heraus oder 
fahre hinunter, In feiner zweiten Rede verordnet er Fuͤchſe 
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und Hiaͤnen lebendig in Del zu fieden und fich darin zu bas 
den. Im 13. Buche 86. Eapitel heißt es unter den Präfers 
vativen, daß (unter andern Thieren) Feldhühner, Adler, Pas 
pagaien bem Menfchen verriethen, wo Medicamente oder Gifs 
te bereitet würden. Der Adler folle gar auf die. Giftmifcher 
sufliegen, der Papagei folle Die, welche Gift bereiten oder in's 
Hans bringen, namentlich befchuldigen, der Pfau die Gifte 
andgraben , wenn fie irgendwo verftecft Tiegen. Sogar Ales 
zander von Tralles im felben fechiten Sahrhundert, der 
allen foätern Griechifchen Aerzten vorgezogen wird, war voll 
von Aberglauben. Er beſchwoͤrt Pflanzen, empftehlt Amnlette, 
insbefondere einen Homerifchen Berd gegen die Gicht ic. Und 
Daneben ertheilt er wieder Lehren, Die zu ben beiten in der 
Medizin gezählt werden; was an den berühmten Arzt Fries 
drich Hoffmann erinnert, der nicht läugnen wollte, daß, 
fo gering der Einfluß des Teufeld auf die menfchlichen Krank⸗ 
heiten auch fey, doc bei Denjenigen, die dickes Blut hätten; 
der Teufel wohl Krankheiten zu erzeugen vermöge. 

Ueber diefe Berfinfterung in einzelnen Zweigen fann man 
ſich nicht wundern, wenn man erfährt, was damahls für Phis 
loſophie galt. Gleichzeitig mit dem Ehriftenthume verbreitete 
fi) vom Driente her ein Qualm von feltfamen Probucten 
einer franfen Phantafle, was (wie freilich in unfern Tagen 
Achnliches) tiefe Weisheit hieß. Der Drient war fchon Jahrhun⸗ 
derte vorher davon voll; im Decidente konnte es aber nicht 
eher Wurzel fallen, bid auch bort die höheren Stände in 
Trägheit und Trübheit verfanfen. Wer hätte nicht von den 
Nenplatonitern, ihren Schwärmereien und ihrem Aberglauben 
gehört? Der abergläubifche Gebrauch des Gebetes in Krank 
heiten fol zwar bereitd von den Apofteln befördert worden 
fegn. Aber erft als. die höheren Stände zum Chriftenthume 
traten, was im Driente weit früher gefchah als im Occiden⸗ 
te *), wurde der Aberglaube foftematifch; und wie man im 
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9 Phinius klagt fchon über die Ausbreitung des Ehriftenthu: 
mes in Kleinafien. 
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sweiten Jahrhundert begann, die Märtyrer und Reliquien 
jur Kur der Krankheiten zu gebrauchen, fo wurden auch fchon 
damahld gewiffe Krankheiten, z. 3. die Eyilepfie und der 
Ausſatz, für daͤmon iſche Kranfheiten gehalten .und mit Exrs 
preiömen befämpft (Greg. Narianz. arat. XVI, Tertull. apo- 
logit. :c. 23) *). . Ehriften und Nicht-Ehriften, Hohe und Ries 
dere waren fo ziemlich in demfelben Geleiſe. Als im Jahre 
408 Alarich mit feinen Gothen vor Rom erfchien, befchloß 
der Senat, nad) einem Toskaniſchen Zauberer zu fenden, dar 
mit er ein Gewitter made. Es fol (nad Zoſimus) mit 
Zuſtimmung des Roͤmiſchen Bifchofs Innocenz gefchehen 
feyn, obgleich der Zauberer ein Heide war. Weil diefer indeß 
die Wiederherftellung der Götter auf dem Capitol verlangte, 
fo zerfchlug fi die Unterhanblung: Auch wurde ja ber Kais 
fer Juſtinian durch die Wunder der heiligen Kosmas und’ 
Damianus von einer unheilbaren Krankheit befreit, weshalb 
man ihnen einen Tempel baute (Procop. de aedific. lib. 1. 
cap. 6). Daß unter Theodoſius fchon Kleber hingerichtet 
wurden , habe ich erwähnt. Es gefchah im Jahre 385 zu 
Trier, im Gebiete des Gallifchen Kaifers Marimus. Es 

waren der Spanifche Bifhof Priscillian und feine Ans 
hänger; bie gelehrt hatten , Chriftus fey nicht in einem wahs 
ren Leibe auf Erden gewefen. 

Für eine treue Vorfteflung von dem Zuftande der Sit— 
ten aber reicht es faft hin, auf das Ende ber Republik und 
Die erſten EAfaren zu blicken. Nur muß man. einen andern 
Maaßſtab mitbringen, ald die Bewunderer des Cicero. Es 
{ft feltfam, wie fehr man ſich von dem theoretifchen Scheine 
eined Mannes beftechen läßt, der practifch fo auffallend bewies 
fen hat, wie ed um den Grund ftand, aus. dem feine pomp⸗ 
haften Worte floffen. Ich möchte gerade an dem Nuhme 
des Cicero unter feinen Mitbärgern zeigen, wie tief Rom 


*) Sch bin auf diefe Data vorzüglich dur Sprengel’s Geſchichte 
der Medicin aufmerfjam geworden. 
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geſunken war, — daß ed das Weſen, ſtatt in Werfen, in Worten 
ſuchte. Aber wie kann das in einer Zeit gelingen, worin die 
Gelehrten das Privilegium haben feige zu ſeyn, und auch 
in großen Gefahren lieber fuͤr das Vaterland deklamiren als 
handeln? in einer Zeit, wo man die Alten zwar bewundern 
darf, allein jeder Verſuch ihnen practiſch nachzuleben, ohne Wei⸗ 
teres für Schwindelei und Schwärmerei erklaͤrt wird? Man 
weiß, wie heroiſch der große Cicero in ſeiner Verbannung 
war. Wir ſehen ein ähnliches Schickſal von vielen Familien 
unſerer Tage mit dem ruhigſten Gleichmuthe ertragen. Und 
ein Mann, der ein weitlaͤufiges Capitel uͤber die Seelenſtaͤrke 
geſchrieben, der das höchſte Amt der Welt bekleidet hatte und 
gewiß nicht mehr Juͤngling war, verſinkt in Verzweiflung, 
daß er ſtatt in Rom in Griechenland leben muß. Wie unfaͤ⸗ 
hig benahm ſich der Held, als er in Aſien das Heer anfuͤh⸗ 
ren ſollte? Doch man entſchuldige auch Dieſes, und ſogar 
die Stimmung, worin er einen Hiſtoriker vertraulich bat, ſein 
Lob nicht zu vergeſſen. Aber wenn man in ſeiner Schrift 
vom Redner (I. 8.) lieſet, daß nichts fo herrlich fey, als das 
Gewiſſen der Richter und die Feſtigkeit bes Senated durch 
Nedefünfte zu beräcden, und von Quintilian CInstit. orat. 
II. 17) erfährt, daß er in der Sache des Cluentius wirffich bie 
Augen der Richter durch ſolche Künfte gegen die Echuld des 
Angeklagten verfinftert hat, und endlich in deffen geheimften 
Briefen entdeckt, wie er feine Gefühle für Recht und Unrecht 
überhaupt den Umftänden opferte: fo erwehrt man ſich fchwers 
lich des Erftaunens , daß er noch in allen Schulen der Ju⸗ 
‚gend ale ein Mufter vorgehalten wird. Es iſt nicht meine 
Abficht, die befferen Seiten Cicero's zu verkleinern, und 
auch ich mefle den größern Theil feiner Fehler der Generas 
tion bei, worin er lebte. Allein man uͤberſehe nicht, wie dieß 
die meiften menfchlichen Gebrechen entfchuldigt, und noch wes 
niger überfehe man, wie ſchwierig es ift, auch bei den guten 
Seiten zu unterfcheiden, was der Sndivibualität und was 
dem Zeitalter angehört. Das Mufter aufftelen mag über; 
haupt fehr mißlich ſeyn; aber man follte fich Doc, nicht fo 


— 304 — 


weit verirren, unferer Sugend zur Nachahmung zu empfehlen, 
was der Roͤmiſche Poͤbel zu Sylla's Zeiten bemunderte. 
Bis auf den heutigen Tag ift der gefeierte Cicero bad Bors 
bild der Sachwalter , die feinen höheren Ruhm kennen, als 
einem Schuldigen, der fich felbft aufgegeben hat, durch Rede⸗ 
fünfte das Leben zu retten. Se größer die Schuld, defto grös 
Ber ift die Ehre des Vertheidigers; welche Ehre die Geifter 
fo umnebelt, daß an den Zweck der Gerichte, an das Inte⸗ 
reffe des verlegten Mitbürgers und an die Sicherheit der 
Geſellſchaft gar nicht gedacht wird. Cicero ift feiner der 
Schlechteften, allein fein ganzes Rom war fchlecht, fo glänzend 
es und auch mit Allem, was die Kraft und Eultur der .alten 
Welt hervorgebracht hatte, ausgeftattet vorkommt. Nicht 
Wilde oder Halbwilde waren ed, welche bie Roͤmiſchen Gros 
Ben zu Taufenden ald Sclaven befaßen. Es waren Menfchen 
wie bie Herren felbft, ed waren Kriegögefangene, oder Abs 
Tommlinge von Kriegsgefangenen, meiſt aus Ländern, bie 
Kom an Cultur glichen. So ange die Sitten unverborben - 
waren, wurde die Sclaverei als ein unvermeidliched Uebel 
behandelt. Aber nachher zwang man aus bloßer Luft an 
Mepeleien Taufende Kriegsgefangene, die nichts verbrochen 
hatten, wie Beftien gegen einander zu kämpfen. E38 gehörte 
zu den Gaftmählern, daß neben den Tafeln der Schwelger 
fich einige Fechter mordeten. Anfangs war den Frauen faum 
das Sehen der Fechter » Spiele erlaubt. Später traten fie 
felbft ald echter auf. (Tac. Ann. XV. 32 Suet. Domit. 4.) *). 
Es gab ein Gefeß, daß für den Kal der heimlichen Ers 
morbung eines Roͤmers allen zur Zeit ber That mit 
ihm zufammenwohnenden Sclaven den Tod drohete. Tacitus 
erzählt (Ann. XIV 42—48), daß diefem Gefeße gemäß zu 
Nero’s Zeiten Cwegen der Ermordung ded Pecan ius 
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*) Jüngſt las ic von der Hinrichtung eines Engliſchen Schiffs: 
kapitains in den Vereinigten Staaten, der mehr ald 200 Bri- 
tifihe Auswanderer aufgeopfert hatte, um das hoch verficherte 
Schiff zu vernichten. - | 
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Secundus) gegen vierhundert unſchuldige Menſchen 
denn der Thäter ſey befannt.gewefen) hingerichtet 
worden: . Das Bolf habe fich widerſetzt, allein Nero habe 
Das Militair gebraucht, um den Beſchluß des Senated zu 
vollftreden. Was ift das für ein politifcher Verein, der fich 
nur durch Solche Mittel erhalten kann?! Aber man lerne bie 
firengen Richter näher kennen und. überlaffe.fich ja nicht den 
Tränmen von Feftigfeit und Conſequenz. Derfelbe Hiftos 
riker liefert unzählige Beifpiele der Verworfenheit eben dieſes 
conſequenten Senated, Schon Tiberius fand ihn bei als 
lem Schlechten, was er unternahm, fo. zuvorfommend, daß es 
ihn felbft anwiderte, und daß er heim Scheiben aus der Cu⸗ 
rie oft in die Worte ausbrach: „Oh, Aber die Menfchen und 
ihre Neigung zur Knechtſchaft!“ (Ann. kb. 3. c, 65). Und 
was hat. Rom nicht von dieſem Tiberius und feinen Nach⸗ 
folgern erbuldet! Der Biograph Sueton erzählt: bei eis 
nem Leichenzuge habe ein Poffenreißer ber Leiche aufgetragen, 
dem Auguft zu. fagen, daß feine Vermächtniffe an das Volk 
noch nicht ausbezahlt fegen. Tiber ius habe felbigen ſofort 
ergreifen, und nach Einhänbigung einer Geldſumme hinrichten 
laſſen, damit er. feinem Bater Auguft nun die Wahrheit fas 
gen Tonne. Mit ben Majeftätöverbrechen fey ed am Ende 
bahin gefommen, daß man feinen Ring mit dem Bildniffe des 
Auguft, fogar nicht einmahl eine Münze damit, an irgend eis 
nen unreinen Ort, 3.8: einen Absritt, habe mitnehmen bürfen, 
ohne des Todes angeklagt zu werben.: Sa, bei dem Bildniffe 
des Auguft die: Kleider zu wechfeln,. ſey ein Todesverbrechen 
gewefen. Weder Sungfrauen noch Knaben habe der Wüths 
rich gefchont; und weil es von Alters her verboten gewefen, 
unreife Mädchen zu erwürgen, fo babe ber Henfer fie vorher 
fhänden muͤſſen. Diefe und andere Dinge fommen ung fait 
unmöglich vor. Aber der Biograph Fann nicht fehr übertrie> 
ben haben, da im Wefentlihen Tacitus und Dio Caſ— 
fine mit ihm ubereinftimmen. . Es ift wahr, Sueton ers 
zählt (vit. Tiberii cap. 49), es fey jemand hingerichtet wor⸗ 
den, weil er von einer Statue des Auguſt den Kopf herab⸗ 
20 
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genommen und einen andern darauf gefegt habe. Tacitus 
erzählt dagegen die Sache mit Namen und Tag genauer (Ann, 
J. cap. 74), und fagt, daß ber Angeflagte wegen des Maje⸗ 
ftätöverbrecheng freigefprochen worben, allein nicht wegen einer 
andern zugleich anhängigen Beſchuldigung. Auch gibt der 
Hiftorifer zu verftehen, daß Tiberiug, eigentlich wegen der 
angefchuldigten übeln Nachrede von ihm felbft, erbittert gemes 
fen. Indeß zwei Sahre nachher, bei einem andern Borfalle, bes 
harrte Tiberins dabei, ed ala ein CapitalsBerbrechen zu bes 
handeln, wenn von (dem heiligen) Auguftus irreligids 
gefprochen werde (aun. lib, II. cap. 50). Und daß dem His 
ftorifer Cremutius Cordus der Proceß gemacht worden, 
weil er in feinen Schriften den Brutus und Caſſius 
bie legten Römer genannt, darin ſtimmt Tacitus mit dem 
Sueton nicht minder überein. Der Angeklagte fam dem gewiſ⸗ 
fen Tode durch Selbſttoͤdtung zuvor *). Darum traue ich dem 
Sueton auch bei der Gefchichte des Caligula, die in bie 
verlornen Theilevon Tacitus Werfen fällt. Ohne bei den 
„Verzerrungen zu verweilen, bie nicht über den Familien 
freis der Caͤſaren hinausreichten,, fehe ich allein auf Das, 
was dem Volke und den höheren Ständer begegnet. Sue 
ton erzählt ausführlich, mit welcher Verachtung Caligula 
den Senat behandelt habe; die Verwalter der höchften Aem⸗ 
ter mußten mehrere Meilen weit zu Fuß feinem Wagen ents 
- gegen fommen, und ihm beim Mahle mit Schürzen umgürtet 
zur Seite fliehen. Einen Ondflor (Sinanzminifter) habe er 
ohne Bedenfen mit Ruthen peitfchen Iaffen. Nicht beffer fey 
ed den anderen Ständen ergangen. Um fich bei einem Freie 
Scaufpiele gute Pläße zu fihern, hätten fidy einſt viele Mens 
fchen fchon vor Tagesanbruch in den Eircus begeben. Das 


%) Dieß gefhah auch Wohl, nm den natürlidien Erben das Ver⸗ 
mögen zu erhaften, was fonft würde confiscirt worden feyn- 
Daß es aber dem Tytannen nicht behagte, davon haben: wir 

gleichfalls Beweiſe. 
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damit verbundene Geraͤuſch habe den Herrſcher zu dem Be⸗ 
fehle erbittert, ſie mit Knitteln wegzutreiben, wodurch außer 
einer großen Zahl aus dem Volke mehr als zwanzig Ritter 
und eben fo viel Frauen aus den höheren Ständen (matro- 
nae) umgekommen ſeyen. Bei Fechterfpielen habe er zuwei⸗ 
Ien in der ärgften Sonnenhige die Schirmtuͤcher wegnehmen 
und.die Ausgänge fperren laſſen; und aledann vorzugsweife 
fchwadhe und alte Perſonen gezwungen, mit den wilden Thie- 

ven zu kaͤmpfen. Auch habe er wohl: die Getreide - Magazine 
verfchließen -Taffen, und dem Volke eine Hungersnoth angekün⸗ 
digt. Als einft die zu den Spielen beftimmten reißenden Thies 
re nicht reichlich genug mit Nahrung verfehen geweſen, habe 
er den Aufſeher ſelbſt den Beſtlen vormwerfen laſſen. Manche 
ungefehene Perfonen feyen auf die nämlicheArt umgefommen; 
rin Ritter aber, der laut feine .Unfchuld betheuert, wieder her⸗ 
borgezogen und vorher der Zuͤnge beraubt worden. Andere habe 
man mitten Durchfägt, und zwar mitunter wohl aus dem Grun⸗ 
be, weil fie nie bei feinem Genius geſchworen. Die Eltern 
zwang er, der Hinrichtung ihrer Söhne zugufehen, und einem 
Vater, der fich mit Krankheit entfchuldigte, fendete er feine 
Sänfte Einen anderen zog er von ber Scene der Hinrichs - 
tung gleich zur Tafel und fuchte ihn auf. alle Weife zur Froͤh⸗ 
fichfeit: und zum Scherze zu reizen. Einen Dichter ließ er mes 
gen eines zweideutigen Berfes Öffentlich verbrennen. Oft habe 
man während. feines Mahles nahe vor feinen Blicken Folters 
verhöre halten müflen. Zu Puteoli Cdem heutigen Puzzo) 
ließ er bei der’ Einweihung einer Brüde Viele aus dem Molfe 
zu fich “einladen ,. und. fie dann ylöglih ins Meer ftärzen. 
Sogar Diejenigen, welche fi) , um dem Tode zu entgehen, 
an die Ruder geflammert hätten, feyen auf feinen Befehl 
zurücgeftoßen worden. Keine angefehene Frau fey vor feis 
nen wilden Lüften ficher gewefen. Mit ihren Ehemännern 
babe er fie zur Tafel gezugen, und: fie bein Eintreten wie ein 
Sclavenkaͤufer mufternd, denen‘, die vor Scham die Augen 
geſenkt, mit eigner: Hand den Kopf in die Höhe. gerichtet. 
Dann habe er: von Zeit zu Zeit den Speife » Saal mit ber 
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einen oder ber andern verlaffen, und nach der Nüdfehr das 
Borgefallene einzeln erzählt, lobend oder tadelnd, fowohl die 
Vorzüge oder Fehler des Körpers als das Benehmen. — Ca⸗ 
ligula bat freilich ungweifelhafte Spuren ber Geiſteszerruͤt⸗ 
tung gezeigt, indem er 3. DB. den Mond zur Umarmung eüts 
Ind, den Statuen der Götter feinen Kopf aufſetzte, und 
nicht allein fein Bildniß anbeten ließ, was im Drient die 
Despoten fchon Tange vorher gethan hatten, fondern fich felbft 
oft zwifchen die Statuen des Caſtor und Pollur ftellte,: damit 
er mit dieſen verehrt werde. Aber das zeugt um fo ftärfer 
für die Verworfenheit ded Volkes, welches dieſem Ungeheuer 
über drei Sahre gehorchte. Indeß was darf man nicht einer 
Menge bieten, die gewohnt war, wie Hunde gefüttert zu wers 
den, und deren Würbdeträger ſich nicht fchämten der guten 
Plaͤtze wegen ganze Nächte hindurch auf den Anfatig der 
Scaufpiele zu warten? Männer die es fehr gut wiſſen 
fonnten, berichten, daß es feine Kränkung ber menfchlichen 
Gefühle gibt, die ſich nicht ſchon bie erſten Eäfaren gegen 
alle Claſſen Sffentlih und ohne Umftände erlaubt haben. 
Ueber Nero's Betragen mag wieder das Urtheil des Tas 
citus zum Anhalte dienen. Sch führe bloß ein Ereigniß au 
(aus dem 14. Buche feiner Annalen). .Al Nero cder fih 
geradezu rühmte, vor ihm habe fein Herrfcher geahnet, was 


ihm gegen bas Roͤmiſche Bolt erlaubt fey) feine Mutter ers 


morbdet hatte, und deshalb vor einer allgemeinen Empoͤrung 
beforgt war, fprach ihm einer feiner Bertrauten zu, ſich ders 
gleichen Gedanken zu entichlagen, und nur zur Stadt zu reis 
fen, wo er Jedermann zu feinen Befehlen finden werde. Nero 
brach wirklich, fofort auf, und wie ging es ihm? Der ge 
fammte Senat kam ihm feftlich geſchmuͤckt entgegen, eben fo 
ein großer Theil des Volkes, und lange Züge von Frauen 
und Kindern, alle nad dem. Befchlechte und Alter geordnet. 
Es wurde eine jährliche Danffeier befchloffen, und der Geburts⸗ 
tag ber ermorbeten Mutter (Agripping) den unglädfichen Tas 
gen zugefügt. Freilich fehlte e8 auch damahls nicht an citts 
zelnen Guten; allein fie waren in der Maffe von Schlechten 
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verſchwindend. Se berichtet Tacitus, daß der Senator 
Thrafen Baetnd bei jenem Beſchluſſe die Verſammkung 
verlaffen habe; aber ohne der Freiheit Anderer zu nügen, 
fey es ihm ſelbſt nın verderblich gewefen. 

Es fcheint überflüffig, noch mehr Belege aus den folgen, 
ben Sahrhunderten anzuführen. Sie find ja aus allen Ge⸗ 
fhichtsbüchern zu entnehmen, Nöthiger tl, nochmahld von 
der Verwirrung zu reden, worin bie theologifchen Deflamatis 
onen die Maaße des menfchlichen Werthes gebracht haben. Eis 
ne Handlung an fich, abgefehen von den Motiven, hat wie jes 
be andere Naturerfcheinung gar Feinen fittlicyen Charakter, und 
und nur infofern wir fie von einer guten oder böfen Abficht 
ableiten, fünnen wir fie gut oder bdfe nennen. un aber ift 
es um die Beftimmung, was gut ober böfe fey, eine Aberaus 
mißlihe Sache in einer Zeit, mo der Betrug und die Ders 
laͤumdung nicht für fo ſchlecht gilt, als die fleifchliche Vermi⸗ 
fung ohne Erlaubniß der Priefter. Unſere Sittenrichter, die 
von ber Entwicklung durch die Folge der Generationen zu 
wenig fennen, vermengen die Schwächen und Verirrungen ber 
Jugend mit den Gebrechen und DBerzerrungen ded Alters. 
Darum ift ed ihnen auch nicht ſchwer fi in dem Wahne zu 
beftärken, daß die Menfchen immer böfe gewefen feyen, und 
meine Charakterifirung bed Ehriſtlichen Priefterthumes in fidh 
zerfalle. Sie bemühen ſich die Greuelthaten der nordifchen _ 
Culturſtuͤrmer auszumalen, um die milden Priefter als Laͤm⸗ 
mer erfcheinen zu laſſen. Wäre ihnen überhaupt beizukom⸗ 
men, fo würde die Bemerkung hinreichen, daß nicht bie 
säumlihen Wirkungen, fondern die Motive über 
das Teuflifche einer Handlung entfcheiden, und daß ein ros 
her Krieger, der in wilder Aufregung das Mordfchwert ſchwingt, 
und bei Weiten nicht den Abfchen einflößt ald der Höfling 
oder Priefter, der ihn von ferneher dazu anreizt. Mir fallt 
hiebeiein Ereignißein, was Livius im 8. Buche c. 18 erzählt. 
Sm Anfange des fünften Sahrhundertd der Stadt (zur Zeit 
jenes Dictatord Manliug, welcher feinen Schn hinrichten 
Ließ, weil er wider den Befehl des Vaters fich in eine glück 
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liche Schlacht eingelaſſen hatte) waren mehrere vornehme 
Römer an aͤhnlichen Krankheiten und faſt genan unter den⸗ 
ſelben Symptomen geſtorben. Eines Tages kam zu einem der 
curuliſchen Aedilen (welche die Polizei in Rom verwalteten) 
eine Magd mit der Erklaͤrung, ſie ſey willens die Urſache der 
Peſt zu entdecken, wenn man ihr nur zuvor Sicherheit gelobe. 
Der Aedil berichtete dieß den Conſuln, die Conſuln dem Se⸗ 
nate und mit deſſen Einwilligung wurde die Sicherheit zuge⸗ 
ſagt. Darauf folgte die Eröffnung, daß Alles von Giften 
herruͤhre, die von den Frauen der Geſtorbenen ſelbſt bereitet 


worden. Wenn man mit ihr gehe, fo koͤnne man andere, 


die dafjelbe vorhätten, auf der That ertappen. Man ging mit 
und traf wirklich einige Frauen (matronas, Damen) am Bes 
reiten von Medicamenten, und bei andern Borräthe davon. 
Die verdächtigen Subftanzen wurden zum Gerichtsplatze ges 
bracht und die Frauen, wobei fie gefunden wurden, etwa 20 
an der Zahl, gleichfalls hinbefcheiden. Zwei won ihnen mit 
Kamen Cornelia. und Sergia, beide aus patricifchen Geſchlech⸗ 
tern, behaupteten, ed feyen wahre Heilmittel; worauf die Ans 
geberinn fie aufforberte, davon zu trinfen. Nach einer Tleineit 
Weile, während welcher fie ſich mit den übrigen befprachen, _ 
griffen alle zu, tranfen und farben ohne Ausnahme. Es 
wurden jet noch mehrere eingezogen und fo im Ganzen gegen 
170 Frauen als Giftmifcherinnen verurtheilt, Nicht einmahl 
eine Unterfuchung wegen Vergiftung hatte Rom bis dahin ges 
kannt; weshalb Die Sache für eine Erfcheinung galt‘, wofür 
der Menſch fo wenig eine Erklaͤrung hat als bei fogenaunten 
Wunden Man fchrieb fie, fegt der .Hiftorifer 
hinzu, mehr. einer Art Wahnfinn als der Vers 
borbenheit 3m. 
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| Sechs und funfzigfter Auszug. 


U — 


Niemand ‚hoffe, die gegenwärtige Zeit zu begreifen, ohne 
In ähnlicher Weife die Keime. der gefammten neueren Ent 
widlung aufzufischen. Lieber die beiden Elemente am Sich 
laͤßt ſich noch. Vieles fagen, was ich. nicht berühre, aus Bes 
ſorgniß, daß die Ausführlichkeit durch die Breite ſchade. Ich 
ſchreite Lieber gleich zur Schilderung crex Wechſ elwirkung 
und Verſchmelzung. 

Da wir bei jeder Entwicklung an einen Stoff denken 
muͤſſen, der ſich entwickelt, und an einen andern, der zu der 
Entwicklung reizt, ſo beginne man mit der Vorſtellung, daß 


auf der Seite des Germaniſchen Elementes der erſtere, auf 


der Seite des Römischen der andere war. Doch gibt dieſe 
Allgemeinheit nochh wenig Aufſchluß. Will man die Eins 
zelnheiten kennen lernen, fp müffen die einzelnen Charak⸗ 
tere beider Elemente gegeneinander gehalten werden; und das 
für ift der wahre Leitern ter Sab, daß das gefaumte 
menfchliche Getriebe, in rohen Volkern wie in cultivirten, in 
Herdorbenen wie in. unverborbenen, von Sutereffen be 
herrfcht wird, bie ſelbſt wieder von Entwidlungsgefe 


. gen, und nicht ſchlechthin von zufälligen Neigungen, Lauuen 


and Anſichten einzelner Machthaber ‚beherricht werben. . | 
Alfo die Intereffen der Germanen müffen den Intereffen 
ber Römer gegenüber gehalten werben. Für die Schilderung 


der erfteren habe ich Die Vergleichung mit einem ruͤſtigen 


Senaben gebraucht, der in das SGünglingsalter tritt. Es iſt 
dieß die Periode, worin die äußeren Gegenflände den jugend» 
fichen Geift, der feine Freiheit nur der Unbefanntfchaft mit 
der Welt verdankt, näher anfpredhen, und fo eine große 
Umwandlung im Fühlen, Denken und Handeln bewirken. Die 
Germanen befümmerten fih vor ihren Eroberungen um das 
Eigenthum nicht viel mehr ale Knaben. Wie diefe ſchaͤtzten 
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fie die Geſellſchaft ihrer Mitbrüder über Alles und die Scholle 
faft gar nicht, weshalb fie auch unfer Wort Vaterland 
nicht Fannten. Nicht der Boden war ihnen der Anhalt für 
die Vorftellungen und Gefühle, die wir mit diefem Worte bes . 
zeichnen. Ihr Kriegsleben geftattete eine Feſſelung an die 
Scholle weniger als ein Nomadenskeben ; weil das Intereſſe 
an den Mitkaͤmpfern darin zu überwiegend: war. Die Roͤ mer 
mochten von einem Öermanien reden; die Germanen ſelbſt rer 
beten nur von Genoffenfhaften. Und darum hafteren 
auch ihre Gefegeniht-an dem Boden und feinen 
Grenzen, fondern an den, Perfonen Diefer Zus 
fand hatte unftreitig feine fchönen Seiten; er fonnte aber 
nicht von Dauer feyn, fobald der Reiz der Römifchen Welt 
ber Berangereiften Empfänglichkeit. begegnete... Wie es bei 
Sünglingen geht, wenn die Habfucht erwacht, wie dann bie 
von feinem ficheren Centrum gezuͤgelte Lebenskraft zu heftig 
von dem Intereffe an Menfchen zu dem Sntereffe an Sa⸗ 
hen gelenkt zu werden pflegt, eben ſo ging es den Germa- 
nen, -ald fe in den Beſitz der Roͤmiſchen Länder. gelangten. 
Zwar mußte Die Gier nah einzelnen Sachen auch früher 
zuweilen bie Gefühle für die Mitbrüder überwältigen. Sehen 
wir doch überall die Kinder wegen Spiels oder Rafchwerf in 
Hader gerathen. Allein die allgemeine Sucht nad Aus 
fern Gütern entwicelte fi erſt mit der Ausbreitung über 
das Römerreich; ba die Anhängfichfeit an die Stammgenoffen 
fhon durch die räumliche Zrennung litt, ohne daß die Ber 
fiegten, welche die Sieger umgaben, fie zu fhmächen brauchten. 

Wenn zwei verfchiebene Voͤlker zu einander treten, fo ift 
nur infofern ‘eine Verſchmelzung moͤglich, als die Intereſſen 
es zulaſſen. Indeß bewirkt die bloße Gleichheit der Intereſſen 
die Verſchmelzung noch keinesweges. Die Roͤmer und Pro⸗ 
vinzialen legten bereits feit langer Zeit viel Werth auf aͤußere 
Habe und den Boden. Als die Sieger begannen, ihnen darin 
aͤhnlich zu werden, ſo mußte dieß Anfangs die Oppo— 
ſition verſtärken. Sodann fehlte auch auf Röomiſcher 
Seite die Herrſchſucht und Ehrſucht nicht Aobgleich 
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nicht jeder Mömer oder. Provinziale davon fo belebt wurde 
als jeder Germane nad) dem großen Kriegsglücke;) was nicht. 
minder ſtarke Spaltungsurfachen darbot. Anders verhielt es 
fid) dagegen .mit den religidfen Sntereffen. Die Germanen 
waren in der Periode, worin die jugendlihe Entwids 
lung diefen SIntereffen mehr und mehr Borfchub leiftet. Der 
Knabe fpielt und kaͤmpft; aber anhaltende Befchäftigung mit 
dem leberfinnlichen ift nicht feine Sadye. Das gehört zu eis. : 
ner Epoche, bie für ihre erften Stufen eher ben Namen der 
geiftlihen als der geiftigen verdient. Se weniger bie 
Lebenskraft der Sieger fortan durch Friegerifche Thätigfeit bes 
ſchaͤftigt wurde, deſto mehr warf fie ſich auf das Neligiöfe; 
and daß ed darin niht zur Oppofition gegen die 
Römer kam, dafür forgten die Chriftlichen Priefter. 

Um die Möglichkeit der Verflechtung des Römifchen und 
Germaniſchen Elemented im Allgemeinen zu begreifen, reicht 
es hin, ſich vorzuftellen, daß wenn einer Seits die Habgier 
der Sieger zurädftieß, dagegen ihr. Schuß wider die Vers 
fuche anderer kriegeriſchen Horden diefelben SSntereffen ber 
Römer verfühnend anfprad. Die feindliche Wirkung 
der Herrfhfucht und des Stolzes der Germanen wurde 
aber gemilbert durch ihre wirklichen Priegerifchen Vorzüge, die 
man bei aller Verdorbenheit anerfannte. Zudem waren ja bie 
Römer feit Sahrhunderten an die Herrfchfucht und den Stolz 
von Machthabern gewöhnt , die fih ald Götter und Heilige 
verehren ließen; d. h.: bie Lebenskraft der Römer und Provins 
zialer war laͤngſt aufein Gebiet befhränft, worin 
fie wohl von der Habſucht, allein kaum von der Herrſch⸗ 
fucht und dem Stolze der Germanen berührt wurden. So 
‚ fanden bie beiden Elemente, von ben religidfen Intes 
reffen abgeſehen, gegen und zu einander. Um aber auch 
die Wirkung der letztern aufzufaffen, bat man fidy zu erins 
nern, was ich von dem Berhältniffe der Ehriftlihen 
Priefter zu den Eroberern gefagt habe. 

Indeß zur volligen Klarheit wird man dennoch nie ges 
deihen, ohue mit dent theoretifchen Satze, daß der. Auffchluß 


— 314 — 


über das Getriebe der Voͤlker nur ein Aufſchluß über ihre Inte⸗ 
reſſen ſeyn könne, die ber Praxis nähere Lehre zu verbinden: daß 

die Volföintereffen und ihre Aenderungen fih am beiten an 

der Prüfung des dffentlihen Bandes und deffen 

Aenderungen verfolgen Laffen. 

Wohlen denn: Wie verhielten fi. die Germa— 
nen (das Germaniſche Familienlebem zum oͤffent⸗ 
Iihen Bande Gur Staatsgewalt) in den ergbers 
ten Ländern? Wie verbielten fich Die Befiegtex 
ie Römer und Provinzialen) dazu? 

Man wird fehen, wie viel die Beantwortung dieſer Fra⸗ 
gen fuͤr die Eonſtruction der wichtigſten geſchichtlichen Date 
leiſtet. | 

Was beiden Germanen vor ber Bölferwanberung das 
oͤffentliche Band bildete, habe ich ausfuͤhrlich gezeigt; und in 
Betreff des Roͤmiſchen vor dem Sturze der Cäſarenmacht, iſt 
auch nichts. zugufügen, Ich wiederhofe nur, Daß Das Römer 
reich zulegt auf zwei, bie zu dem Gipfel Chem Throne der 
Caͤſaren) gefchiedenen, Säulen ruhte. Cine davon, die welt 
liche, wurde von den Germanen umgeflärzt,. die andere, das 
Ehriftliche Prieſterthum, blieb aufrecht. 

In ber eriten Zeit nach ber Bölferwanberung hatte bag | 
Chriſtliche Prieitertbum auf das Sunere des Germanifchen 
Elementes feinen Einfluß; darum fonnte es aud) Feinen Ans 
theil an dem Bande haben, das die Germanen am bie Ger⸗ 
manen. und an ihre Kürften feffeltee Go lange die Maffe 
der Eroberer noch feine Chriſten waren, änderte fi im Re⸗ 
Tigiöfen wenig oder gar nichts; d. h.: ihre Priefter unterſtütz⸗ 
ten bie Fürften in der Erhaltung der Ordnung der. Genoffen- 
fihaft. wie früher in den heimathlichen Waͤldern. Aber bie 
‚ehemalige Lockerheit des oͤffentlichen Bandes mußte den⸗ 
noch weichen vor der bloßen Bedingung, die Eroberuns 
gen zu behaupten. Nur hüte man fich, ‚wegen einzelner 
Gcwaltthaten der Anführer von eigentlichem Zwange zu. träus 
men. Die flärfere Goncentrirung der Kräfte 
entſtand allein durch Das Sutereffe, weldes je 
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ber Germane an ben Frühten Des Sieges hatte; 
und ver Bertrag zum wedfelfritigen Schuße in 
bem Errungenen, db. h. ber Heerbaun, wär bie eins 
fadyfte Folge davon. Früher fehlte es an Motiven zu einer 
foichen Selbft-Auflage und Selbſt⸗Einſchraͤnkung und einzig 
deshalb blieb das Band lockerer. 
Auf der Seite der Roͤmer ſah es ganz anders aus. Man 
kann freilich ſagen: ſie waren die Beſiegten und Zwang 
war ed, was fie an die neue Ordnung ſchloß. Allein dann 
vergeffe man nicht, daß die. Caͤſaren gleichfalls durch Zwang 
herrfchten und dag infofern bad Neue ein bloßer Pers 
ſonen⸗Wechſel war. Dazu nehme man, daß die Zwang⸗ 
berrfchaft dee Germanen, nachdem. die .erfien Leiden der 
Ummälzung einmahl verfchmerzt waren, vor der Caͤfarenherr⸗ 
fchaft bei Weitem den Borzug verbiente. Der Mefentliche Un⸗ 
. terfchied beftand vielmehr darin, daß unter den Römern und 
Provinzialen die alte geiftlihe Stuͤtze der dffentlis 
hen Ordnung fortdauerte Man höre mich näher. - 
| Auch unter der Cäfarenherrfchaft war wie. gefagt bei dem 
ausgebildeten Organism der Chriftlichen Kirche an Feine 
Einheit der Staatsgewalt. mehr zu denken. Die Edfaren 
lebten mit der Kirche. wie in einem Bertrage, teob allem 
Scheine der Alleinherrfchaft. Indeß fo lange die weltliche 
Macht and ihre Stütze noch nicht nationell von der Stüge 
der geiftlichen Macht ‚gefchieden war, fanden fich beide 
auch nicht fo einander ‘gegenüber als fpäter. ALS die Caͤ⸗ 
faren und ihr Anhang untergingen, da waren 
die Chriftllihen Priefter allein die Bertreter 
bes Römifchen gegen das Fremde. Und wer id} bis 
dahin um die Ehriftliche Kirche auch gar nicht gefümmert hate 
fe, den mußte fie doch fortan anziehen, weil dem Roͤm i⸗ 
fhen fein anderer Anhalt gegen das Germanis 
fhe übrig blieb. Darin lag ein Gewinn für das Pries 
ftertbum , der, fo wenig ihn die Priefter felbit Anfangs ers 
kannten, Alles übertraf, wagGonftantin dafür gethan hats 
te, ein Gewinn, ber ihm nothwendig den Beinamen bed 
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Roͤmiſchen verfchaffen mußte Was bie neuen weltlichen 
Herrfcher auch über bie Romiſche Bevölkerung vermechten, 
weil die Scheidung zwifchen ihrer Gewalt und der geiftlis 
hen eine Anlehnung im Nationellen hatte, jo war 
damit eine Baſis für Fünftige offne Kämpfe fertig, welche die 
Eäfaren nie zu fürchten brauchten. Das Widrige der Cäs 
farens Serrfchaft gerieth mit der Zeit in Vergeffenheit , und 
bamit auch die Erinnerung an die große Erleichterung , weis 
che die Germanen den Beſſern unter den Römern bradıtem. 
Allein der nationelle Gegenſatz banerte fort, und verfich 
dem Priefterthume einen Borfchub, der fich heute noch in ber 
Verſchmelzung des Meligidfen mit allen anderen. Intereſſen 
im füdlichen Europa, bort,.wo die Mehrheit der 
Volksmaſſe Römifch blieb, zu erkennen gibt. Sch 
will vieſen Gang deutlicher zeigen, um fo mehr, da man ihn 
bisher gänzlich ignorirt hat, 

- Wie viel Antheil auch der Zwang an ber Germani⸗ 
ſchen Herrſchaft uͤber die Roͤmer hatte, mit deren Prieſtern 
kamen ſie fehr bald in ein Vertragsverhaͤltniß. Die Germa⸗ 
nen begriffen leicht, wie nüglich ihnen die Roͤmiſchen Priefter. 
für die Sicherung ihrer Eroberungen waren. Weil ihnen 
ihre Schwerter auf die Dauer unzureichend fchienen, da rum 
ließen fie fich mit der Kirche in einen ähnlichen Bund ein 
ald Eonftantin. Eines jeden Vertrages Seele find bie Sntes 
reſſen der Partheien. Das Intereſſe aller Germanen for 
berte, daß die Priefter ihnen halfen, die Römer und Provins 
ziglen im Gehorfame erhalten. Das Intereſſe der Prie 
fter forderte dagegen, daß man ihren religisfen Einfluß 
über biefelben Römer nicht ſtoͤre. Daran reihete ſich aber 
and) der Wunſch, die gefammte Bendlferung wieder 
in dasjenige Berhäftniß zur Kirche zu bringen, worin fie 
vor dem Sturze der Cäfarenherrfhaft war; 
das heißt: nicht in einem nadten politifchen Vertrage mit den 
eingebrungenen Germanen zu beharren, fondern fie felbft 
religiös zu fimmen. Die letzten Gäfaren waren, mit 
ihrem Anhange, dem Chriftenthume aus religiöfer Stimmung 
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zugethan. So lange dieß die neuen weltlichen Herrſcher nicht 
waren, mußten bie Priefter glauben, bei der Umwandlung 
verloren zu haben; da fie den Vortheil in der nationels 
ken Anlehnung ſchwerlich gleich würdigen. lernten. 

Fuͤr die richtige Auffaffung der Begebenheiten iſt ed uns 
erläßlich, die Betrachtung der Stuͤtzen der weltlichen und der 
geiſtlichen Macht fortzufeßen. Uber Teiber ftellen ihnen bie 
bisherigen Reflexions⸗Producte große Hinderniffe entgegen. 
Wer wüßte nämlich nicht, wie fehr man gewohnt if, bie 
Entwicklung der geifllichen Macht von den Anftrengungen 
und Mitteln der Priefter ſelbſt abzuleiten? Man erzählt von 
ihren Kunftgriffen, und wie wenig darin die Reinheit ber 
Ehrifttichen Lehre athmete. Man erzählt, wie fie den Gers 
manifchen Kürften durch die Frauen beisufommen fuchten, 
und wie eifrig fie Die Heirathen der heibnifchen Kürften mit 
Chriftinnen beförberten; wie fie die Burgundifche Fürftinn 
Chlotilde an den Franken⸗Koͤnig Chlodewig brachten, 
und die Brunehilde, Tochter bed Weltgothen » Könige 
Athanagild, an den Franken⸗Koͤnig Siegbertz wie fie 
endlich den Mächtigen fchmeichelten, und fie, wenn fie nur 
Ehriften wurben, aller Schandthaten ungeachtet „, Heilige” 
nannten. Wirklich ift auch noch jet der Brief erhalten 
(Seript. rer. Frauc. tom. IV. p. 20-34), worin ber Pabſt 
Gregor bie ruchlofe Brunehild eine heilige, eine göttliche 
nennt, Eben fo nennt der Pabft den bifen König Chil de⸗ 
bert den fehr frommen, chriftlichen u. |. w. (tom. IV. p. 1. 
Und der Erzbifchof Remigius zu Nheims fchrieb an Chlor 
dewig unter Anderem, baß wenn er nur Chriſt merbe, bie 
Herrfchaft Aber alle feine Feinde ihm nicht entgehen koͤnne; 
— wie fpäter der Pabſt Hadrian Carl dem Großer 
fchrieb, daß, ſo lange er dem heiligen Peter treu fey, es 
ihm nicht an Siegen fehlen werde. Außer folchen Bemuͤhun⸗ 
gen, bie Fuͤrſten abergläubifc, (ich wollte ſagen: religioͤs) zu 
machen, impften ihnen die Prieſter auch mit dem Prunke der 
Kroͤnung und Salbung die Lehre ein, daß ſie von der Mei⸗ 
nung ihrer Genoſſen, die fie zuerſt empor gehoben hat’ 
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voͤllig unabhängig feyen. Daß dabei allein die Ruͤckſichten 
auf Macht ‚galten, verfteht fich von felbft. Verloren bie 
Fürften diefe Macht, fo fielen auch die Priefter von ihnen 
ab. Man weiß, wie ed den Merswingern ging, ala deren 
Miniſter almädtig waren. Das heilige Recht wirkte damahls 
nicht mehr als in unfern Tagen. Wie Napoleon vom Pabfte 
gefalbt wurde, ſo wurden ed auch die Karolinger, während 
man die Sprößlinge der alten Könige in Klöfter ſperrte. 
Und als die Karolinger:vie Macht verloren,. ſchützte auch 
fle die Legitimität. nicht; wie befonders an Karl dem Rab 
Ten zu fehen, der: in feiner Klagfchrift gegen ven Erzbiſchof 
Wenilo von Gens (libeilus proclamat. Caroli Regis, apud 
Harzheim. Conc. Germ. Tom. HH. p. 176) Flagt, daß er von 
der Einweihung zum Könige und der Spike des Reiches ver⸗ 
ftoßen worden, ehe die Biſchöfe ihn nur verhört hätten. 

Indeß indem man barauf die Aufmerkfamteit Hefte, 
überficht man Dasjenige, wovon die Zeit und ihre. Schoͤpfun⸗ 
gen eigentlid; weiter getragen wurden. Wlan fann nicht ges 
nug ermahnen, doch in einer dunkeln Zeit der Klugheit der 
Menfhen nicht zu viel beizumeſſen. Die Roͤmiſchen 
Prieſter waren lange vor der VBöllerwanderung 
wie inftinctartig in bas Geleife gefommen, mas 
man jo oft der Herrfhfudht und Confequenz 
ber fpäteren Päbfte zufchreibt. Das innere les 
bergewicht des geiftlichen Standes über den weltlichen. Jag 
in. der Natur der Scheidung felbft, und die geographifche 
Ausdehnung ift mehr befördert worden durch die Macht der 
Caͤſaren, welche die Autorität des Roͤmiſchen Bifchofes für 
alle Länder ihrer. Herrfchaft. proclamirten, ald burch Bekeh⸗ 
rungseifer. Was it nicht alles über den allmähligen Aufbau 
der päbftfichen Gewalt gefaſelt worden! und den noch hat 
ſich bi8 auf unfere Zeiten ein Dokument erhal 
ten, wad die Sache ſo einfach erflärt. Die. Kaifer 
Theodoſius und Valentinianus gaben nämlid "ein 
Geſetz *), deſſen Schluß ausbrädlich wie folgt lautet: „Des⸗ 


. *) Scriptor. rer. 'Gallic. Tom. I. sub ano 445, 
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halb verordnen wir hiemit fhr immer, daß weber bie Galli: 
Then Bifchöfe noch Die Biſchoͤfe anderer Provinzen etwas ges 
"gen das Herkommen ohne Genehmigung des Pabſtes Cpapae 
urbis aeteruae) unternehmen dürfen; vielmehr ſaͤmmtlich als 
Geſetz anfehen follen, was der aynftolifche Stuhl befchließt 
oder befchließer wird.” Mer darf, wenn dieſes Dofument 
nicht falſch ift, noch von dem allmwählig eutwidelten Streben 
der Paͤbſte nad) Oberherrſchaft über pie Chriſtliche Kirche reden ? 
Die Bahn der Päpfte ift nicht vom ihnen ſelbſt gefchaffen 
worden. Gie fanden fle vor und "bewegten. fich. faſt inſtinct⸗ 
_ artig darin fort; juſt wie bie fpäteren Deutfchen Römifchen 
Kaiſer faft inftinctartig die weltliche Oberberrfchaft über En⸗ 
ropa fuchten, weil fie ihre vermeintlichen Vorfahren (die Eds 
faren) gehabt. Wie das Ziel ded Priefterthumes aber an fi ch, 
- ohne tiefe Berechnung entftanden iſt; fo ift andy Fein Grund, 
fih über deffen feine Verfolgung zu wundern. Die fog. 
Priefterfünfte waren fo grob und ſchlecht, ald man fie von ben 
fpätern Römern erwarten konnte. Wenn auch dad Salben 
der Könige von dei Juden in das Chriſtenthum überging, 
fo bedurfte es deffen doch gewißlich nicht, um den Duͤnkel ber 
Caſaren, die ſich von Anfang an als Götter. verehren Tießen, 
zu fleigern. Will man den Päbften und ihren Räthen nicht 
die Ehre ermeifen, fie für die Schöpfer. von Gntwicklungs⸗Pe⸗ 
rioden zu erflären, die von demfelben Lebensborne ausgehen, 
der die ganze Bahn der menfchlihen Entwicklung befchreibt, 
fo ift auch feine tiefe Meisheit darin zu finden, daß fie die uͤber⸗ 
aus günftige Lage und Stimmung ber Menfchheit für.ikre Caſte 
benugten. Die Chrifklichen Priefter dienten der neuen Entwicklung 
ohne felbfi von deren Bahn etwas zu ahnen, und 
nie fiel es ihnen ein, daß die Theokratie bloß einem Theile der 
Bahn angehört. Auch hat ihre gerühmte Gonfequenz nie - vers 
hütet, daß fie der wahren: Stäbe ihrer Macht (ber religiäfen 
Stimmung nämlicy) überall durch Leidenſchaften, beſonders durch 
Habſucht, entgegenwirkten. Ehe ihnen die weltliche Stuͤ⸗ 
tzung im Geringſten Noth that, trieb fie die Hab ſ ucht dazu am. 
Eben ihre Leidenfchaften und ihre Cfreilich unferer gefamm“- 
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Cultur eigene) Kurzſichtigkeit verſchuldeten es, daß die Voͤlker 
ſich lange vor dem Ende der theokratiſchen Periode von ihnen 
abwendeten. Wie empfaͤnglich die Europaͤer nach der Reforma⸗ 
tion noch fuͤr ein theokratiſches Regiment blieben, iſt wie geſagt 
an dem Einfluſſe der proteſtantiſchen Pfarrer zu erkennen. 
Aber dad Römifhe Prieſterthum war mit ber natürlichen 
Frömmigkeit dee Germanifchen Voͤlker fo in Widerſtreit geras 
then, daß fie aus ähnlichen Gründen von ihm abfielen, ale 
einft die Römer von dem heid niſchen Prieftertbume, das 
auch durch feine Verwalter entheiligt wurde. 

Weil wir durch unfere Schulen und Schriften verwöhnt 
worben find, den Gang der Geſchichte uͤberhaupt mehr von der 
Pfiffigkeit und den Leidenfchaften ober der Weisheit und Kraft 
einzelner Sterblichen abzuleiten, als von einem über bie 
Menfchheit erhbabenenE&ntwidlungssPrincipe,fo 
müffen Diejenigen, welche an der Spite der Voͤlker ftanden 
und ſtehen, für Alles verantwortlich erfcheinen. Darum ers 
gießt man fich auf der einen Seite in übertriebenes Lob und 
Tadel gegen die Priefter und auf der andern gegen bie 
Fuͤrſten. Es if feltfam: die Ereigniffe unferer Tage zeigen 
doch fo deutlich, wie wenig bie Menfchen über den Lauf der 
Dinge vermögen; wie die Allermädtigfien an Das, was Inte⸗ 
reffen der Zeit heißt, gebunden find, wie fie nur infofern Bes 
deutendes ausführen, alö fie dieſen Intereſſen dienen; fie zei⸗ 
gen, wie ſchwer es ift, die wahren Jutereſſen der Zeit und 

„damit ihre Richtung zu erkennen, und wie manche Herrſcher 
die Entwidiung wider ihren Willen, durch Handlungen beförs 
dern, die ganz andere Erfcheinungen bezwedten als erfolgen; 
und dennoch fol fogar das dunkele Mittelalter mehr durdy 
Eonfequenz ber Menſchen ald durch die Conſequenz der 
Zeit ſelbſt geführt worben feyn!!! Ueberall wirb die Sons 
fequenz der Zeit nud ded Entwidflungs » Principe mit ber 
Gonfequenz der einzelnen Rollenträger verwecfelt. Man will 
durch Eigenthämlichfeiten der ephemären Individuen erklären, 
und fogar in den Perioden der Barbarei von dem berechnen⸗ 
den Verſtande ableiten, was cinzig von ben Impulſen ausging, 
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die unſere Natur uͤberhanpt beherrſchen, und worin ſowohl 
der Grund liegt, daß auf die Leiber der Vaͤter die Leiber von 
Soͤhnen und Enkeln folgen, als daß das Leben der Soͤhne 
und Enkel ſich auf eine gewiſſe Weiſe an das Leben der Vaͤ⸗ 
ter anreihet. Die Maͤchtigen koͤnnen freilich mancherlei Ex⸗ 
perimente mit den Voͤlkern machen. Allein das reicht nie bis 
zur Umkehrung der Natur. Sie koͤnnen zwar die Entwicklung 
ganz unterdruͤcken, indem ſie z. B. die Leiber vernichten; auch 
vermoͤgen ſie die Entwicklung zurückzuhalten, dadurch daß ſie 
die Lebenskraft phyſiſch ſchwaͤchen oder geiſtig ablenken. Aber 
ein Volk aus der Kindheit ploͤtzlich zur Reife foͤrdern wollen, 
iſt eben ſo aberwitzig als der Verſuch, einen Knaben ploͤtzlich 
zum Manne zu machen. Und doch ſpuckt Dergleichen in den 
Koͤpfen der Politiker und Gelehrten, die einer Seits hoffen, 
die Volker des heutigen Europa's zum Mittelalter zuruͤckzu⸗ 
-fchrauben, anderer Seits die Neger und Indianer in Eu⸗ 
ropder zu verwandeln. Die Bearbeiter von feblofen Stofs 
fen, von Metallen z. B., find Beichränfungen unterthan, die 
ihnen die Eigenheiten der Stoffe ftellen, und niemanden fällt 
eö ein, fie durch Selbſttaͤuſchung megzufchaffen. Allein die Ber 
arbeiter der menfchlichen Naturen wiflen jo wenig von dem 
Feften und Unveränderlichen darin, daß fie Alles für moͤg⸗ 
lich halten, was ihnen die Laune eingibt, fobald fie einmabl 
zu einer gewiflen Macht gefommen find. Uebrigens ift ja für 
große politifche Erperimente auch das menfchliche Leben viel 
zu kurz. Und wo irgend ein Eroberer viele Kräfte concens 
trirt, da kann er fie wohl gebrauchen zum Zerftdren, aber 
Bölfern eine Richtung zu geben, weldye die Bergangenheit nicht 
- vorbereitet hat, ift ein eitles Bemühen. Dadurch dient er dem 
Schidfale nur wie ein tobted Werkzeug, d.h. er führt Dinge ang, 
die das Schieffal zu ganz Anderm gebraucht, als er felbft ahnete. 
Sich ſolchen Berirrungen der Reflerion möglichft entwinbend, 
ftelle man fich die beiden Elemente von neuem vor. Zum Aus 
Berften Grunde gehört, was über das Verhälmiß ber geiftlis 
hen Macht zur weltlichen überhaupt (von Nationalität und 
einer befondern Religion abgefehen) gefagt worden. Man denfe 
21 
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demnach an die bereitd Darin wurzelnde Neigung, fich ein: 
ander unterzuordnen. Dann erft erwäge man, ob diefe Neis 
gung in einer Religion, die über dad Weltliche fo wegwerfend 
und gebieterifc, ſprach, wie die Chriftliche, mehr Hemmung als 
Förderung fand, und füge hinzu, wie der Organidm dee 
Chriſtlichen Prieſterthumes fich ſchon unter den Gäfaren ges . 
gen den ganzen Dccident verhielt. Endlich denke man an die 
Veränderung , wodurch die Scheidung der beiden Gewalten 
zagleich eine nativnelle Scheidung wurde. — Es koͤnnte 
scheinen, daß je mehr Germanen zum Chriftenthume übergins' 
gen, befto mehr jene Anlehnung der SHierardjie an die Ras 
tionalität verſchwunden fey. Allein anderer Seite muß eins, 
lenchten, daß fo etwas nicht ohne das Priefterthum möglidy 
war, und daß alfo zuvor eben feldiges hätte aufhören müſſen 
ein Römiſches zu ſeyn; was ed fo wenig that, daß 
ed ja in allen Ländern der Erde beim Gottes 
dbienfte der Römifhen Sprade den Vorzug be 
wahrt bat. Darum laffe man fi durdy jenen Einwurf 
nicht irren, und betrachte Den Hergang wie er war. 

Pas ift natürlicher, als daß bald nadı den Eroberungss 
ſtürmen das Nömifche Element den Vorrang, den es ſich 
wegen feiner Eulturrefte vor den Germanen beis 
maß, da ihm einmahl die. offene Gewalt fehlte, auf anderem 
Wege geltend zu machen fuchte? Was ift natürlicher, als daß 
dieſes Streben ſich in demjenigen Theile, der ihm. fortan. als 
Gentrum biente, in dem Chriftlihen PBriefterthume, 
concentrirte? Wenn die Päbfte und ihre Gehülfen in Stalien, 
in Gallien, in Spanien, in Britannien nad) Einfluß rangen, 
ſo war das hinfähro fo wenig mehr auf ein bloßes priefter; 
liches Intereſſe zu deuten, als zur Zeit der Caͤſaren auf alls 
gemeinen Widerwillen gegen rohe Tyrannei, — fondern auf 
ben inftinctartigen Wunſch aller Roͤmer und Pros 
vinzialen, durch ftillere Mittel wiederzuerlam 
gen, wasihnendas Schwert genommen hatte. 

Anfangs ftanb mithin. das Chriftliche Prieftertfum fo 
wohl al8öBertreter der Ehriſtlichen Religion wie 
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alles andern Römifchen den Germanifchen Kürften ges 
genüber; und ber Friede zwifchen dieſen Gegenfägen war ein 
bloßes Klugheitsverhaͤltniß. Die Fürften fühlten den Werth 
der Freundſchaft der Roͤmiſchen Priefter für den Gehorfam 
der Befiegten ; und die Befiegten fühlten wieder die Wirfung 
des priefterlichen Schußes gegen die Leivenfchaften der Sieger; 
weshalb fi) wie gefagt auch diejenigen Römer, die das Chris 
ftenthum nicht Liebten, den Chriftlichen Prieftern anfchloffen. 
Nun erwäge man, was fi aus dieſem Zuftande von 
felbft entwiceln mußte. Es iſt leicht einzufehen, daß mit der 
fteigenden Bedeutung des Guͤterbeſitzes unter den Siegern 
auch der Einfluß der Fürften, denen am meilten von der Beus 
te zugefallen war, ſtieg. Bedenkt man daneben, wie fehr das 
Bebürfnig eines fefteren Berbandes überall Denen zum Vor⸗ 
ſchub gereicht, die an der Spige ftehen, fo hat man Keime zu 
einem weltlichen Organism vor Augen, welche die Prieſter 
nur zur rafchern Entwidlung braten. Wirklich erzeigs 
ten die Chriſtlichen Priefter im Mittelalter der 
weltlihen Macht einen ähnlichen Dienft als früs 
her umgefehrt die leßtere (unter&onftantim) der 
geiftlihden Macht erzeigt hatte Wie Conſtan⸗ 
tin, zur Steigerung feines Einfluffes auf bie Kirche, einzels 
nen Prieftern zum Uebergewichte über die anderen half, fo 
gab es umgekehrt fpäfer feinen. leichtern Weg, den priefters 
lichen Einfluß zu fleigern, als den für das Chriftenthum ges 
wonnenen Germanen zum lebergewichte über ihre Stammges 
noffen zu helfen. Wenn bie ChriftlichenPriefter bei einem. Ger⸗ 
manifchen Fürften Eingang fanden, fo riethen fie ihm auch, fich, 
nach der Weiſe Der alten Gäfaren, über feine Stamm» 
genoffen zu erheben. Dennoch lege man darauf, wie auch auf 
-ihre reelle Hulfe, nicht zu viel Gewicht. Wie empfänglich oder 
unempfänglic die Fürften für herrfchflichtige Projecte feyn 
mochten, an ihrer wirflichen Erhebung. hat, wie an der 
der Priefter, mehr die Zeit ald die Klugheit und Conſe⸗ 
quenz der Menſchen gearbeitet, und unfere Gefchichtsbücher 
enthalten über den Heerbann, das Rehnöwefen, und die Ent 
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wicklung der Macht der Fuͤrſten und des Adels ähnliche Un⸗ 
gereimtheiten als uͤber die Hierarchie. 

Es muß Jedem begreiflich ſeyn, daß das Verhaͤltniß, 
worin die Anführer der Sieger gegen die Beſiegten ka⸗ 
men, nicht ohne Einfluß auf ihr Verhaͤltniß zu den Sie⸗ 
gern bleiben konnte. Doch durften die Fuͤrſten die Spra⸗ 
he gegen ihre Genoſſen fo ſchnell nicht ändern. Ger. 
gen die Römer und Provinzialen halfen ihnen im Nothfalle 
ihre Stammgenoffen fFräftiger ald alle Ehriftlichen Priefter. 
Aber woher follten fie die Hülfe gegen diefe Stammgenoffen 
felbft nehmen? Die Priefter vermochten mit ihren Ermahnuns 
gen zum Gehorfam und den Sprüchen vom Gefalbten bes 
“ Herrn dort wenig, wo dad Ehriftentbum noch auf ſchwachen 
Stüten ruhte. Es gab Fein andered Mittel ald Theilung. 
Die Fürften mußten ſich unter einem Theile ihrer Stammges 
noffen einen ftärferen Anhang verfchaffen, um ben andern 
Theil dadurch zügeln zu Finnen; und die alten Germanifchen 
Gefolge, wovon Tacitus berichtet, enthielten dafür allerdings . 
einen Keim, ber unter den neuen Umftänden einer fchnellen 
Entfaltung fähig war. Nachdem die ganze Volksmaſſe fich 
einmahl mit den Anführern in fefte Verträge zum Schuße der 
Eroberten eingelaffen und fi mehr an Gehorfam gewöhnt 
hatte, war es auch nicht ſchwer, durch größere Verleis 
hungen, größere Dienfte audzubedingen. Daffelbe 
Sntereffe, was die Germanen zum HeerbannsDienfte bes- 
wog, Fonnte auch zu Lehn⸗Dienſten bringen. 

Nur das Sntereffe am Grundbefige hatte 
den Hang zur Ungebundenheit gebroden. Und 
Damit war auch der Schritt zum Lehnsweſen vorbereitet. Es 
erhellet von felbft, daß, wo einmahl Lohn das Haupt Motiv 
ift, Belohnung mit Grund und Boden dauerhafter an den 
Herrn bindet ald bewegliche Güter. Aber das war es 
nicht allein, was den Lehndienft ftatt des Solddienſtes ers 
zeugt. Wie Gefinde oder wie Miethstruppen Tießen ſich 
die Germanen fobald noch nicht feffeln. Dazu konnte ed erſt 
fpäter fommen; ale die Sieger mit ber Dienftbarkeit bekann⸗ 
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ter waren und es bei der veraͤnderten Lebensweiſe, die eine 
Menge neuer Beduͤrfniſſe ſchuf, den Unbemittelten zu unbe⸗ 
quem wurde auf eignen Fuͤßen zu ſtehen. Unter den Roͤmern 
und Provinzialen fanden ſich zwar Miethlinge genug. Allein 
in wichtigen Fällen trauet en ihnen die Germanifchen Fürften 
nicht- Auch verftanden dieſe fi zu wenig auf Finanzküns 
fie, oder fie hatten zu wenig Luſt dazu; wofür die Zeit der 
politifhen Aufregungen und Umwälzungen ohnehin nicht guͤn⸗ 
fig war. Dagegen bot fich das Mittel der Boden » Derleis 
hungen von felbft dar. Darauf verfallen aud alle rohen 
Eroberer, die zu feſten Wohnfigen übergehen; und die Germas 
nen kamen auf demfelben Wege dazu, als fpäter die Türken *) 
und bereit in Urzeiten die Hindus. 

Gerade daß der Lehnsnexus nicht etwa bloß das hödhfte 
Politiſche umfchlang, fondern überall im öffentlichen mie 
im Privatleben waltete, beweifet fein inniged Verhältniß zur 
Entwidlung der Völker. Wer, für welchen Zweck es auch 
war, dauernde Dienite fuchte, der mußte ſich der allgemein 
üblichen Form fügen. 

In dem Staatöleben koͤnnen feine andere Motive und 
Intereſſen vorkommen, als in der Generation überhaupt herrs 
ſchen. Allerdings hat e8 einen beffern Schein, wenn die Mens 
fhen mehr aus freundlichen Gefühlen für einander, ale 
aus Liebe zu Außern Gütern fih rühren und regen. Go 
lange der Knabe von dem Werthe der Außern Güter nichts 
weiß, wird er dadurch auch nicht irregeleitet. Indeß zur 
fortfchreitenden Entwidlung gehört, daß er ihn fennen lerne, 
und darum find die Berirrungen der Habſucht nicht zu vers 
meiden. Sollten die Germanen fi weiter entwideln, fo 
mußten fie aus bem Zuflande, worin fie in ihren Wäldern 


*) In der Türkei foll e8 zwei Claffen Zehne geben. Die Groß. 
fehn: Träger heißen Zyameten; die anderen Tymarioten, welche 
vom Staate verliehene Güter von 300 his 500 Morgen befiken. 
Der letzteren zählt man über funfzigtaufend. 
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lebten, heraus. Wie lieblich ung die Kindheit anfprechen mö⸗ 
ge, wir werden darum doch nicht wünfchen, daß unfere Anges 
hörigen ſtaͤts Kinder bleiben. Wie aber konnten die Germa⸗ 
nen anders aus jenem Zuftande heraus, als dadurd, daß 
ihnen die Objecte der Welt näherrüdten? daß Intereſſen 
daran entftanden, welche den Wunfch fie zu befigen, die 
Gedanken an Eigenthumgsrechte, erzeugten? Frei 
lich fo wie es gegangen, brauchte e8 nicht gerade zu gehen. 
Die Gefchichte berichtet von Völkern, die rafcher zur höheren 
Cultur gebdiehen, ald die Germanifchen. Allein ohne‘ Interefs 
fen an äußern Gütern ift es nicht möglich. Und da diefe nun. 
einmahl der Lebendquell des Lehnsweſens waren, fo ift auch 
fein Grund, deffen Urſprung von den ſchwarzen Seiten uns 
ferer Entwidlung abzuleiten. Nicht in dem Lehnsweſen fteckte 
die Barbarei des Mittelalterd, wie fo oft behauptet worden. 
Sie ſteckte außer den gefhilderten Folgen des 
Kriegsglüdes in der cinfeitigen Rihtung der 
Menfchheit auf Außere Guͤter. Diefe nahm die Res 
bensfraft zu fehr in Anfpruch, und verfinfterte gegen andere 
Rückſichten. Das Uebel an ſich ift unvermeidlich, weil es dem 
Gange der Entwiclung angehört. Aber feine befondere 
Höhe in unferer Gefchichte entfprang aus eben jenen 
widrigen Folgen des Kriegsglüdes, Oder glaubt 
man etwa, Daß an dem wilden Getümmel der Leidenfchaften 
bie Lehnsverträge mehr Schuld hatten, als der Ab ſcheu 
gegen die friedlihe Benußung der Lehne? 

Es findet fich eine uͤberaus merkwürdige Stelle in ben 
Commentarien von Julius CAfar, worin den Germanen ihre 
Veränderung wie prognofticirt wird. Sie lautet (lib, VI. 
cap. 22) wie folgt: „Auf den Aderbau legen fie ſich nicht 
befonderd, und ihre Speifen beftehen größtentheilg aus 
Milch, Käfe und Fleifh. Auch befige niemand ein bes 
ſtimmtes Maaß von Aderland, da ed Feine Eigenthumes 
- grenzen gibt. Die Weder werden jährlich bei allgemeis 
nen Zufammenfünften von Magiftvaten und Fuͤrſten vers 
theilt; und was jemand diefed Jahr benupt hat, muß er im 
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naͤchſten wieder raͤnmen. Dafuͤr werden viele Gruͤnde ange⸗ 
führt, wie: damit nicht durch Gewoͤhnung an Ackerbau die 
Kriegsluſt verſchwinde; damit keine Sucht nach ausgedehnten 
Beſitzungen entſtehe, welche die Mächtigen anreize, die Schwa⸗ 
chen aus dem Ihrigen zu vertreiben; damit man nicht zu 
viel Sorgfalt auf die Wehnungen und den Schutz gegen 
Kälte und Wärme verwende; damit keine Geldgier entſtehe, 
welche Zwietracht und Factionen erzeuge; damit der Sinn 
fuͤr Gleichheit im Volke erhalten werde, indem Jeder ſehe, daß 
auch der Maͤchtigſte Feine Vorzuͤge des Vermögens vor ihm 
genieße.’ 

Betrachtungen, ob Gäfar diefe Gründe wirklich von den 
Germanen habe, ob fie nicht in dem Hirne eined Roͤmers 
oder eined Griechen entſtanden; ob die Stelle überhaupt nur 
auf einen Theil der Germanen (die Sueven) yaffe, und 
ein anderer Theil gefchiedeneds Grundeigenthum und felte 
Wohnfige gehabt, und (mie Moͤſer glaubt) die Bewohner 
des nordweſtlichen Germanien’d (die Saffen) unter den Gers 
manen von Gäfar nicht begriffen gewefen, weil er fie nicht 
gefannt habe „ — foldhe Betrachtungen würden zu weit von 
meinem Zwede abführen, ohne ihm in irgend einer Hin⸗ 
ſicht zu nugen. Ich will die Stelle bloß gebrauchen, um befto 
eindringlicher auf die Ummandlung aufmerkſam zu machen, 
die durch Das Intereſſe am Boden entitehen mußte. Mag es 
fhon innerhalb Germanien bei einigen Stämmen eine Borbes 
reitung dazu gegeben haben oder nicht, nad) der Bölferwans 
derung wurde die Vertheilung des Bodens und die Gruͤn⸗ 
bung fefter Wohnfige allgemein, und da traf auch alles 
Das von felbft ein, was, nad Bäfar, die Weisheit einer. Ger, 
manifchen Legislatur hatte verhüten. wollen. 

Da ed mir zunaͤchſt darum geht, Klarheit über die Ru⸗ 
brifen „Heerbann, Lehnsdienſt, Fürften Macht, Adelsvorzäge” 
und bie ihnen correfpondirende Abhängigkeit und Dienfibarkat 
zu verbreiten, fo fahre ich folgender Maaßen fort. 

Anfangs war die allgemeine Gefahr, die eroberten Gu⸗ 
ter wieder zu verlieren, für jeden Bermanen Reiz genug, ger 
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ruͤſtet zu bleiben; und je laͤnger dieſe Gefahr durch die be⸗ 
fiegten Römer und Provinzialen oder durch neue Eroberer 
erhalten wurde, deſto länger erhielt fich auch der Heerbann. 
Aber jemehr fie durch einfchläfernde Ruhe in Bergefienheit ger 
rieth, befto mehr bedurfte es anderer Reize. Die Reichen 
waren begreiflich länger beforgt und wachſam als die Beſitzer 
weniger Morgen. Doch nicht nur, daß die Reichen perfönlich 
Jänger zum Kriege, rüftig blieben, ihr Reichthum mußte fie zus 
gleich antreiben, je läffiger die Aermeren wurden , ben für 
and für abnehmenden Heerbann durch befondere friegeris 
ſche Vereine zu unterflägen und endlich voͤllig zu erfegen. 
Wie hätte dieß nun durch Intereſſen bewirkt 
werben koͤnnen, die der Volfsentwidlung fehl 
ten? Es war einmahl die Periode, worin dag Sntereffe am 
Grundbefige über alle anderen herrfchte. Zur ‚Zeit des Heer⸗ 
bannes waren bie Grundbeſitzungen feiner Glieder ald Staates 
Ichne zu betrachten. Das heißt: wie das Intereffe am 
Boden Cund nicht höhere Intereſſen, die Früchte einer 
reifern @ultur) die Seele des Heerbann » Dienftes war, 
fo war ed auch die des eigentlichen Lehndienftes. Und daß 
im Heerbanne die Reichen mehr Antrieb zur Landesvers 
theidigung hatten ald bie Aermeren, war eine eben fo natürs 
liche Wirkung des belebenden Intereſſes, als daß ein Heer⸗ 
banıı » Mann durch Verleihung größerer oder befferer 
Ländereien von ber allgemeinen Richtung zu befonbern 
Dienften abgelentt wurde. Sb: man einem höhern oder klei⸗ 
‚nern Herrn diene, ob einer einzelnen Kamilie ober einem gan⸗ 
zen Volle, das kann Den, der allein auf den Außern Werth 
der Belohnung fieht, wenig kümmern. 

Es ift fein Zweifel, daß in den erften Zeiten der Heer 
bann noch mit durch jene Gefühle belebt wurbe, welche die 
"friegerifche. Genoffenfchaft der Germanen in ihren Wäls 
dern beſeelten. Aber fpäter gewannen die Rüdfichten auf 
äußere Güter zu fehr das Webergewicht, was uns feitvem 
ſo wenig verlaffen hat, daß die halbe Welt heute noch vor» 

züglich im Reichthume ihren Werth ſucht; wofür man ſich 
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nicht auf bie Brittifche Phrafe „was ift der Mann werth ?“ 
cd. h. wie viel Geld hat er?) zu beziehen braucht; da ja in 
jedem Europäifchen Städtchen zu bemerken ift, wie man fich 
mehr bemüht, reich zu ſcheinen als gelehrt, einſichtsvoll oder 
tugendhaft. 

Es iſt nicht meine Abſicht, Denen, die bei der neuen Ge⸗ 
ſtaltung hoch über ihre Mitbruͤder emporſtiegen, Lobreden zu 
halten. Sie waren gewißlich nicht freier von Leidenſchaf⸗ 
ten als die Uebrigen. Nur ein Thor mag laͤugnen, daß dieſe 
Leidenſchaften (die Habſucht, Herrſchſucht und Eitelkeit) ſich 
bei der Veraͤnderung nicht wohl befunden haͤtten. Aber es iſt 
dennoch ein großer Irrthum zu glauben, die Aenderung ſey 
allein von den Leidenſchaften der Reichern ausgegangen. 
Man muß im Gegentheile vermuthen, daß, bevor die Lehns⸗ 
verfaſſung hinreichenden Schutz bot, gerade die Reicheren den 
Verfall des Heerbannes am meiſten beklagten, weil ſie am 
meiſten dabei bloßgeſtellt waren; indem ſie ſich von 
ber Unterdruͤckung ihrer ſchwaächern Nachbaren ſchwerlich 
ſo viel verſprachen, als die Gefahr vor den ſtaͤrkern 
zumahl vor den aͤußern Feinden betrug. Was ſollten die 
Beſten unter den Reichen beginnen, als die Heerbanns⸗Ord⸗ 
nung nicht mehr ſchuͤtzte? Was thut jept ‚noch jeder Ber 
figer großer Güter, wenn ihn der Staat nicht vor Räubern 
fhägt? Er dinge Wächter. So gings auch im Mittelals 
ter; nur daß ber Lohn flatt in beweglichen, in unbeweglis 
chen Gütern beftand. Sch habe gefagt, die alten Germanis 
fhen Gefolge hätten den Keim zur Lehnsverfaffung gehabt. 
Allein auch das ſchlage man nicht zu hoch an. Wo die Ges 
folge nicht waren, ba wurden, fie durch die Außere Lage hers 
vorgerufen, ohne daß es eigenthämlicher Reflerionen oder 
Analogien bedurfte Weil die Fürften die Richtungen der 
Völker nicht erfchaffen, fondern fi in allen ihren Unterneh» 
mungen nach dem gegebenen Stoffe bequemen müſſen, fo ift 
ed auch durchaus verkehrt ihnen vorzumerfen, den Verfall des 
Heerbanned und die damit entftandene Ungleichheit der Kamis 
lien nicht verhütet zu haben. Es blieben ihnen Feine anderen 
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Mittel gegen die Anarchie als folche, Die den Heerbann ſelbſt 
nur defto rafcher vernichteten ; wie einft die erften Edfaren, 
als die alten Stüten des Reiches zu ſchwach waren, neue 
gebrauchen mußten, welche bie alten vollends zerftärten. Rache 
dem fie einmahl zu befondern Vereinen gezwungen worden, 
mußte der allgemeine Verein um fo mehr finten, je befs 
fer die befonderen gediehen. nd fobald der Anreiz zur 
Dienftbarfeit weniger aus dem Staatdorganiem ald aus eins 
zelnen Perſonen Hloß,, und die Vergebung der Lehre wenis 
ger von der Nation als von der Willkühr einzelner Perſo⸗ 
nen abhing, fo daß der Empfänger, ftatt fie (wie früher) 
al8 ein Recht anzunehmen, fie ald eine Gnade betrach⸗ 
tete, da konnte die völlige Umwandlung der Berhäftniffe zwis 
fchen den Lintergebenen und Oberen nicht ausbleiben. Aus 
MWehrmännern wurden Diener, aus Anführern Herren. Und 
wenn (nach Tacitus) fchon in der alten Heimath der Germas 
nen dad Lob der Fürften ein Neizmittel zur Priegerifchen 
Dienftbarkeit war, fo iſt es gewißlich nicht zu wundern, daß 
es auch fpäter dazu gebraucht wurde, ald der Eriegerifche Geift 
abnahm. Diejenigen, welche die Fürften durch Lehne auszu⸗ 
zeichnen Grund hatten, wurden fie auch durch Lob, mas das 
mahls fo wohlfeil war ald jegt *), anzufeuern ſuchen, und 
eine förmliche Rangordnung war die einfache Folge davon ; 
wofür die Erflärung alfo wieder einzig bie ift, daß die alls 
gemeine Nüfigfeit zum Kriege verfchwand und nur Durch 
befondere Reize ein Theil des Volkes auf Koften des ans 
dern rüftig gehalten werden konnte. 

Ohne allen Rang geht es (wie gefagt) in feinem Bolfe 
her, fo lange die Geifter und Leiber ungleich geboren werben. 
Aber je größerdie wirkliche Ungleichheit wird, deſto ſchrof⸗ 
fer muß auch die Raugordnung werden. Nun entfland nad) 


*) Wie viel Eultur zur Stiftung von Ordenszeichen gehört, feben 
wir an den Ruſſen, worunter es deren unzählige gibt, die fei- 
neöweges von den Ezaren herrühren. 
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der Völkerwanderung einer Seitd eine größere Ungleichheit in 
der Ruͤſtigkeit und Fähigkeit zum Kriege, anderer Seits in 
dem Beige von Grund und Boden; und diefer Bes 
fig erlangte allmählig einen Einfluß auf die 
MWerthoorftellungen, den man in den Wäldern 
der Heimath nicht fannte. Wenn das aber durd bie 
bloße Entwicklung geſchah, wenn Sedermann für fich anfing den 
perfönlichen. Werth feines Nebenmenfchen nach deffen Außern 
Gütern zu fchägen, wie war ed dann vermeidlich, daß bie 
Befiber der großen Lehne ſowohl zum höchiten Range als zum 
hoͤchſten politifchen Einfluffe ſtiegen? Wo der Reihthum allein 
Werth gibt, da wird eben die freie Voll Wahl die Reichen 
am meiften begünftigen. Daß die Regierungsgemwalt den durch 
Büter und friegerifche Ruͤſtigkeit Ausgezeichneten zufiel, war 
mithin eine fo natürliche Folge der Dinge, daß die Ausge⸗ 
zeichneten felbft es nicht zu hindern vermocten. Sich darum 
in Schmähungen wider fie zu ergießen, ift nicht minder unges 
recht, ald den Einfluß ver Advokaten in den Vereinigten Stans 
ten von Nordamerifa (der bloß daher rührt, daß ſich nie» 
mand um das Studium ber Gefeße fümmert , als wer bafür 
bezahlt wird) ihnen felbft Schuld zu geben. Kann aber bie 
Scheidung der Germanifchen Völker in Herren und "Knechte, 
Reiche und Arme, Mächtige und Schwache an fich nicht 
Object einer Strafrede auf die Fürften und den Adel feyn, 
fo muͤſſen auch die damit verfchlungenen Erfcheinungen des 
Uebermuthed, der Graufamkeit und Habfucht eher gegen bad 
ganze menſchliche Getriebe mißftimmen ald gegen fie allein. 
Was ift nicht über den Urfprung unferes Adels gefabelt 
worden! Noch immer hört man die Behauptung, daß er nur 
im Gegenſatze ver Knechtſchaft entitanden ſey; weshalb auch 
die Franken feinen Adel gefannt hätten. Andere wollen ihn 
Dagegen von den ‚‚nobiles, principes und duces“ des Tacitug 
ableiten. Es kommt hiebei, wie auch bei dem alten Roͤmiſchen 
Abel, darauf an, fich einer einleitenden Betrachtung über bie 
menfchliche Gefellfchaft überhaupt zu unterziehen. In meiner 
Abhandlung über die politifchen Partheien habe ich gezrigt, 
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daß ſich mit der Zeit in jedem großen Vereine Vorzüge der 
Abſtammung emtwideln. Nur denke man nicht fofort an die 
Borzüge nnferes Adele. Das würde ja auch irreleiten, 
wenn es ftatt um die Vergangenheit um bie bloße Gegenwart 
gälte. Wie verfchieden ift nicht der Adel Englands von dem 
unfrigen, wie verfchieden davon nicht der Portugiefifche,, der 
Spänifche und der Ruſſiſche Adel! Wer von dem Erbadel irs 
gend eines Landes oder irgend einer Zeit Mare Borftelungen 
fucht, der muß nothwendig die fogenannten Ehren Borzüge 
von den Vorrechten unterfcheiden. Das tft indeß nod 
nicht genug. In jener Abhandlung ift zu Iefen, wie fehr Die 
durch Die Geſetze an die Geburt gefnüpften Fol 
gen von der wahren Bafis bed Erbadels verfchieden find. 
Die letztere ift, wie gefagt, nichts Anderes als das günftige 
Borurtheil und die günftige Stimmung, welde die Abftanıs 
mung von ausgezeichneten Vorfahren erwedt. Und dabei ift es 
wieder von der erften Wichtigkeit zu erwägen, was es fey, das 
Diefes günftige Vorurtheil erzeugt und modifi— 
cirt? Nichts kann nämlich vwerfehrter ſeyn, als fi ohne 
Weiteres den Vorftelungen von wirklichen Borzügen zu 
überlaffen, d. h. von Eigenfchaften die wir (Cunfere Generas 
tion) als Borzüge betrachten, Die Werthvorftellungen ver 
Menfchen hängen von ihrer Entwicklung ab, und rohe Voͤl⸗ 
ter verlangen für ihre Erften (Vorderften, Kürften) andere 
Eigenfchaften als cultivirte. Ein Volk, dad alle Perioden der 
Entwicklung durdlaufen hat, wird deshalb unter feinen edeln 
Gefchlechtern einige haben, bie urſpruͤnglich emporfliegen, 
weil fie vie EigenfhaftenIndianifhher Krieger 
befaßen; andere, die frei blieben, während viele in 
Knechtſchaft geriethen; und wieder andere, die ſich durch 
Frömmigkeit oder durch Weisheit auszeichneten. Er⸗ 
wägt man ferner, wie die Meinung der Menge von 
der Eriftenz ber Cin den verfchiebenen Perioden) zum befons 
dern Anfehen gehörigen Eigenfchaften, durch ihre Führer bes 
berrfcht werden kann: fo muß ſich auch darin eine natürliche 
Quelle der Adelövorzüge offenbaren. Im Mittelalter reichte 
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ed für die Voͤlker hin, jemanden für heilig zu halten, wenn - 
der Pabft ihn dafür erflärte, Aehnliche Wirkungen batten 
die Erflärungen der Kaifer und Könige, daß einer ihrer Dies 
ner zum Adel gehöre. So lange dergleichen Sprücde im 
Volke Kraft haben, heben fie den Ausgezeichneten auch 
empor. Jahrhunderte nachher unterfuchen wollen, 
wie der Eine oder der Andere zum Adel gefommen ſey, if 
nicht minder zu tabeln, ald prüfen zu wollen, wie. bie 
Menichen zu dem Reichthume gekommen feyen, ben fie gegen⸗ 
wärtig befißen. Es gehört. freilich zur wahren Kenntniß der 
Welt zu wiſſen, daß nicht Jeder feinen Adel von Gigenfchafs 
ten feiner Ahnen ableiten kann, die heutzutage ald ruhmwuͤre 
dig gelten. Allein das fchwächt die gefchichtliche Bedeutung 
ded Adels überhaupt fo wenig, als durch die Bermuthung, 
„daß der Eine und der Andere fein Vermögen unreblich ers 
worben habe,” der allgemeine Befigftand bedeutungslos wird. 
Immerhin ift ed indeß die Bollsmeinung, worauf ed anfommt. 
Die Erklärung, daß die Abflammung gewiſſe Vorzüge in der 
Meinung des Volkes haben folle, gehört, fie mag von Pars 
famenten oder von Cabinetten ausgehen, in bie Claſſe der 
Befehle, jemanden zu achten oder zu lieben. Decretirt. eine 
Bolfsverfammlung jemanden Adels⸗Rechte, fo läßt fich 
allerdings ſagen, daß fie aus der günftigen Volke s Meinung 
wie aus einer Wurzel hervorgegangen. fegen. Aber man 
vergeffe darum nicht, daß, fobald diefelben Menfchen, welche 
den Befchluß faßten, eine ungänftige Meinung von dem ' 
Bevorrechteten erlangen, die Vorrechte ohne Wurzel dates 
ben. Sicher gab es in allen Germanifchen Stämmen Fami⸗ 
lien, die man wegen ihrer Abftammung höher achtete als die 
übrigen. Wie hätte es in einem fo Friegerifchen Volke andere 
feyn können? Gerade bei folchen ift am meiften Gelegenheit 
fih auszuzeichnen. Deshalb entfteht in ihnen der Adel am 
eheiten; infofern man dabei allein an die durch Ahnen erzeugte 
günftige Stimmung für Die Nachkommen denkt. Eben fo natürlich 
ift e8 aber auch, daß zu diefem Adel auf demſelben Wege 
für und für neue Familien Hinzutreten. Der von Caͤſar und 
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Tacitus erwähnte Germanifche Adel fcheint ganz der Art ges 
wefen zu ſeyn; da feine Vorzüge lediglich anf der freien Etim« 
mung des Volkes ruheten und erblihe Vorrechte ſowohl 
der alten Neigung zur Ungebundenheit ald dem lockern politi- 
fchern Bande widerftritten. Erft ale die Germanen mehr Werth 
auf äußere Güter legten, und die allgemeine Nuüftigfeit zum . 
Kriege abnahm, konnte e8 zu Vorrechten fommen. — An eis 
nen folchen Anhalt reihe man num noch Folgendes, um aufs 
karfte zu erfennen, wie fich der neuere Adel entwidelt hat. 

Man erwäge zunächſt, wie die Abhängigfeits-Berhältniffe 
zwifchen. den Voͤlkern baranf wirkten. Ueberall wo ein 
Volk ein anderes in dauernder Abhängigkeit halten will, wird 
ed defien eigne Spaltung benuten müflen. Iſt felbige nicht 
ſchon an fich groß genug, fo hat es fie zu vergrößern , das 
durch daß es einzelne Kamilien oder ganze Glaffen auf Koften 
der übrigen begünftig. Napoleon vermehrte die Macht 
der Deutfchen Fürften Feines andern Zwedes wegen; nur um 
fie mit dem Volke in Oppofition zu bringen und fo beide 
zu paralpfiren. Vorerſt entfprach e8 zwar feinen Planen, Die 
Fuͤrſten gegen das Volk zu gebrauchen; aber er nährte Dabei 
ficher die Hoffnung, als ein beftändiger Neuerer im 
mer Einfluß genug im Bolfe zu behalten, es einft umgekehrt ges 
- gen die Fürften gebrauchen zu fönnen. Er erflärte die Fürften 
für ſonverain; d. h. er vernichtete alle Rechte des Volkes 
und der Stände. Und die Ländertheile des Königreiches Weſt⸗ 
. phalen und des Großherzogthumes Berg Tieß er fich und feis 
nen Berwandten zum vollen Eigenthume und zur vollen 
Hoheit übertragen. (,,Pleine propriete et souverainete‘‘ find 
die Worte.) Der Himmel meiß, was er dabei Dachte, ſchwer⸗ 
lich etwas Anderes, ald was jeder orientalifche Despat denkt, 
‚daß niemand Eigenthum babe als er allein. — Eine ähnliche 
Politif befolgten die Römer in manchen eroberten Ländern. 
Sie hoben Fürften und Könige empor auf Koften der befieg« 
ten Völker, und beförderten außer Nom Vorrechte, die Rom 
felbft durchaus fremd blieben. 

Indeß es gilt um bie Auwendung hieven auf bie Ges 


ſchichte unferes Adels, und die gelingt überrafchend , fobalb 
man nur auf das alte Franken Reich blickt. In feinem Ges 
feße findet fih eine Spur von Adelsrechten unter den eigents 
fihen Franken; wogegen der Saͤchſiſche Adel höher im 
Wehrgelde ftand als der bloß freie Sachſe (Capit. leg. Sax. 
Tit. 2. Art. 1. 3.14). Woher rührte dieß? Antwort : eins 
zig und allein daher , daß die Franfen, zur Sicherung ihrer 
Herrfchaft über Sachſen, deffen Adel auf Koften der Menge 
begiünftigten. Gerade der Bund, womit der Name „Frans 
fen” auffam, und daß Sedermann ſtaͤts gerüftet ſeyn mußte, 
die Eroberungen gegen die vielen Feinde und Neider zu bes 
haupten, verhinderte eine ſchroffe (gefe liche) Unterfcheis 
dung des Adels und des Volfes ; während fie in ben andern 
Stämmen fchon eriftirte. Kun bedenfe man aber, daß darım 
die nobiles im Sinne von Tacitus unter den Franfen ger 
wiß nicht fehlten, um deutlich zu begreifen ,„ wie es auch bei 
ihnen nur einer Aenderung in der allgemeinen Nüftigfeit zum 
Kriege bedurfte, zu derfelben Unterfheidung zu gelangen. 
Daß alle Franken nobiles hießen, fhloß die Gradation das 
mahle fo wenig aus als heute. Unter den vielen Unfreien 
(Provinzialen) , die nicht gerade Kinechte waren, mußte der 
Name ‚Kranke jo gut adeln, ala in Amerika die weiße 
Haut; wie ja audy frei (Freifrau, Freiinn) allgemein gleich 
ebel wurde. Man erinnere fid) doch, wie fich ‘die Franfen 
gegen die Galliſche Bendlferung im Wehrgelve anſchlugen, 
fo wird die Ableitung des Franzöfifchen Wortes gauche (links, 
ungefhlacht) von Galliſch nicht auffallen. 

Die Fraͤnkiſchen Könige erlangten natürlich die Vorrechte 
zuerit; um fo leichter, da fle von den Chriftlichen Prieftern 
unterftägt wurden. Daß aber andere ausgezeichnete Familien 
nachfolgten, dazu gehörte.nicdht® weiter als die Urſachen, 
die den Heerbann untergruben und das Lehnswe—⸗ 
fen beförderten. Und doch: ſchien das mildere Berhält« 
niß des. Adels zu den untern Ständen am Nieders 
rheine, an der Maaß und Wahl noch ie unfern Tagen 
zu beweiſen, daß er unter den unvermifchten Franken nie im 
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jenem Gegenſatze zu dem Volke gewefen, ald wo er der Staates 
gewalt zur Stuͤtze wider das Bolf gedient hatz nämlich 
in den durch Zwang mit dem Franfenreiche verbundenen Stäms 
men, den Allemannen, den Thüringern, den Baiern, ben 
Sachſen, den Burgundern, den Gothen ꝛc. Am ftärkiten 
mußte das lichergewicht des Adeld da werben, wo er zur 
Zügelung fremder (nicht Germanifcher) Stämme diente, 
wie in den Marken gegen die Wenden; und davon find die 
Epuren noch immer bemerkbar, wie fehr auch die Eultur und 
dag Intereſſe der Fürften fie gemildert hat. 


« - % 
* 


Bei verſchiedenen Individuen koͤnnen einerlei Intereſſen 
Motive, Strebungen) die verfchiedenften äußeren Erſcheinun⸗ 
gen erzeugen; wie auch umgefehrt verfchiedene Motive einers 
lei Handlungen. Leider beachten das unfere Gefchichtöfchrer 
zu wenig; und, um ed abermahls zu fagen, weil fie übers 
haupt den Motiven nicht tief nachforfchen, fo werden fie völ⸗ 
fig von den äußern Erfcheinungen beherrfcht, die man darum 
auch mit der größten Sorgfalt ausmalt. So wird insbeſondere, 
"wie in der Gegenwart die Sachen unſere Aufmerkſamkeit 
zu fehr von den Eigenfchaften der Befiger ablenfen, auch in 
der Beurtheilung der Vorzeit zu viel Gewicht auf den Län 
derbefig gelegt. Aengftlich fpürt man den Veränderuns 
gen nad, bie dad Getriebe der Menfchen darin bewirkte, ohne 
fih um die inneren Kräfte diefes Getriebes felbft zu kümmern, 
Sicher darf man dad Aeußere der Begebenheiten nicht übers 
fehen. Sind doch oft nadte NatursErfcheinungen, z. B. Erd⸗ 
beben, Ueberfchwemmungen, bedeutend genug , un fo mehr 
die großen Bewegungen , die von den Menfchen ‚ausgehen, 
Kriege, VBerheerungen der Städte und Länder, Eroberungen, 
Bündniffe, Friedensfchlüffe, Grenzverrüdungen. Aber wenn 
die Quellen diefer Bewegungen fo wenig enthüllt: werben 
als bisher, wenn man nicht die von dem Entwicklungsgange 
abhängigen Iutereffen als Anhalte behandelt, fo geflaltet fich die 
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Geſchichte wie ein Chaos, das unter Urtheil über bie Vergangen⸗ 
. beit wie die Gegenwart mehr verwirrt als berichtigt. Diefe 
Anhalte find freilich dort ſchwieriger auszumitteln, wo Die Wech⸗ 
ſelwirkung der beiden Elemente durch fremde Einfluͤſſe geſtoͤrt 
worden iſt; wie im ſuͤdlichen und oͤſtlichen Europa, wo die 
Saracenen, Mongolen und Slaven ſolche Störungen erzeugt 
haben. Allein im mittlern und noͤrdlichen hat man es nur 
mit Roͤmiſchem und Germaniſchem Stoffe zu thun. Die klei⸗ 
men Striche in den Pyrenden, in Schottland und Irland, wo 
weder Römer noch Germanen hinfamen, mögen unbeachtet 
. Bleiben; umſomehr da fle fowohl als die SIavifchen Stämme 
im Often, tiefer und tiefer. mit in den allgemeinen Europaͤi⸗ 
ſchen Entwicklungs⸗Proceß gezogen werden. Pr 

Bum Beweiſe meiner Klagen über unfere Geſchichts, Leh⸗ 
reg nur: eine Stelle aus dem viel geleſenen Wexrke des Herrn 
v. Rotteck. In deſſen allgemeiner Seſchichte findet na im 
öten Bande Seite. 374 folgende: 


„Karl (der Große) Bandelte nicht confequent genug; er’ war ge⸗ 


„theilt zwifchen Mllodials und Lehnsſyſtem, zwifchen Herrſchafts⸗ und 
Freiheits⸗Prineipien, darum binterließ er lauter ſchwaukende Verhält: 
„nife. Er ſuchte die Schwächung ber Ariftofratie nicht. dur Eon 
„Ritutions » Grundfäge oder conflitutionelle Einrichtungen, fondern 
„durch Negierungsmarimen und Berordnungen zu bewirken; darum 
„fiel nach feinem Tode wieder Aled zufammen. Um die Ariftofratie 
„ber großen Dynaften ſowohl als der maͤchtigen Vaſallen entſcheidend 
„zu brechen, hätte Karl — weil das Princip der Urverfaffung bie 
„Freiheit geweſen — mit Ernſt und Treue dahin arbeiten ſollen, die 
 „Antende Demokratie wieder zu erheben, die veralteten Volksrechte 
„wieder Eräftig zu machen. Er hätte National - Berfaunmlungen hals 
„ten, oder weil dab Reich zu groß war, ein Repräſentations-Syſtem 
„begründen, oder doch, wenn etwa ein foldhes Syſtem zu Fein für 
feine Zeit war — den Volksrechten eine vom Willen des Königs 
„nicht minder ald von den Gefinnungen der Großen unabhängige 
„Baſis geben, durch ein Gleichgewicht felpftfländiger Kräfte das Vers 
„bältniß beider befeftigen follen. Uber er that nichts von Allem dent 
„Dem Abel fette er meift nur feine eignen angemaßten Herricher: 
„echte entgegen, ließ die Volksfreiheiten meift nur als Pönigliche Bea 
„willigungen gelten, machte felbft , wo. er zum All odial⸗Syſtem oder 
22 
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„Heerbann zurückging, auch dieſen feinem perſönlich en Intereſſe, 
„oder jenem ber Krone dienſtbar und verdarb die Demokratie daher 
„in ihrem inmerften Lebenskeime. Darum fiel bie Maſſe des Volkes,, 
„welche einmahl gewohnt worden wie ein großes Gefolge gemißs- 
„braucht zu werden, bei der Erſchlaffung des Thron: Inhabers ohne 
„Widerftand in die Gewalt der einzelnen Großen. Das einzig mög» 
„liche Gegengewicht der Adelsmacht war zerftört, diefe Daher unmiders 
„ftehlih und für den König felbft verderblih. So wurde über Karlıı 
„oder feine Nachkommen die Strafe der Engherzigkeit oder des Egois⸗ 
„mus, welche die Derrfherplane ihm eingegeben, durch die waltende 
„Nemeſis verhaͤngt.“ 


Bedarf es wohl einer Widerlegung dieſer Kritik? Sie 
fordert von Karln eine Einſicht, die ſeiner Generation durch⸗ 
aus fremd war, und verkennt die Generation uͤberhaupt. Wie 
der Herrſcher der Franken duch geweſen wäre, er wuͤrde nichts 
von Allem vermocht haben, wid Herr von Rotted für 
ausfuͤhrbar hält. Karl konnte dem Heerbäntte feine urſprüng⸗ 
liche Natur fo wenig wiebergeben, als Brutus und Eaffis 
us dem Nimerreithe feine Jugend. Herr von Rotteck leiht 
den Franken Kreiheits » Ideen, bie fie-nie hatten. Ihr Heers 
banıt wär Etzeugniß des Intereſſes an Außern Gütern; beffen 
weitere Evolntionen nicht moͤglich waren ohne Geftaltungen, 
die für uns einen widrigern Schein haben, ald das von Ta⸗ 
citus gefchilderte alte Germanifche Leben. Eben die Berän« 
derung der Werthuorftellungen und bie davon abhängige Aen⸗ 
derung. in den -Bolfsinterefjen bewirkte das. Uebel; was ein 
einzelner Herrſcher ſo wenig verhüten kann, als er den Gang 
der Entwicklung umzuwandeln fähig iſt. Wie auch die Leis 
tung und Erziehung der Tugend fegn ‚möge, einfeitige Rich⸗ 
kungen, Teidenfchaftliche . Verierungen find unvermeidlich. Bei 
Individnen Taffen ſich zwar die Heußerungen davon unters 
drüden; allein die innere Dispofition wird damit nicht aufs 
gehoben. Wie will man aber bei einem ganzen Bolfe die 
Aeußerungen unterbrüden? Go weit reicht feine menfchliche 
Macht. Uebrigens würde diefer wohlmollende Zwang die ges 
ſunde Entwicklung eines Volkes nicht mehr beförbern, als 
er einem Kinde zur Selbſtbeherrſchung verhilft. Die verfchriees 


= 
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nen politifchen Evolutionen unferer Geſchichte hatten ihre letz⸗ 
te Wurzel in der Sinnesart der Bölfer*). Su eine 
Beit, wo die Habfucht das Kamilienleben wie das öffentliche 
verwirrte, konnte feine gemein nuͤtzige Einrichtung beſte⸗ 
ben. Darum zerfiel ſowohl der Heerbann als die Rechtes 
pflege — Wo eder, fen ed aus Noth ober aus Leidenfchaft, 
ſo mis fich ſelbſt beſchaͤftigt iſt, daß er fich um feinen Neben, 
wann nicht Tümmert, da iſt von Volks⸗Gerichten nichts zu 
hoffen. Wie hätte inäbefondere die Deffentlichkeit ber 
Rechtspflege fortdauern ſollen, wenn Überall die Selbfifucht 


" Dieb iſt auch gegen ben Vorwurf zu beherzigen, die Adelsrechte 
feyen nur durch Uebermacht und. Gewaltthaten entftänden. Es 
if ein unbilliged Verlangen, daß von Laftern der Entwicklungs⸗ 
ftufe und des ganzen Volkes der Adel habe frei feyn follen. 
Als einft das Intereffe an äußern Gütern noch ſchroffer regierte 
als heutzutage, griff Sedermann zu. Wer am meiften Einfluß 
hatte, fey es durdy Geburt oder Andere Vorzüge, Ponnte andy 
am meiften an fidh reißen. Die Klagen über Unterdrückung ka⸗ 
men nur von. Seuten, denen ed an Kraft oder Gelegenheit 
febite, ſelbſt zu umterbrüden, Sener Spruch des Pomponius 
Mela über die Germanen: „jus in viribus habent“ bedeutet 
ja nichts Anderes. Und daß fi manche Geſchlechter durch 
Raub und Unterdrüfung einen Rang erwarben, dad zeugt ges 
rade am flärkften gegen die allgemeine Sinnesart der Men—⸗ 

u fhen, wönad der dloße Guͤterbeſitz adelte. Wird doch die Welt 
für und für durch den Reichthum ſo geblendet, daß, wo er ein» 
mahl if, dem Gedanken am die Truge und Wucherkünſte, die 
Krischerei und den Schmutz, Wodurd er erworben würde, fein 
Raum bleibt, Noch weniger fällt es jemanden ein, auf Inqui⸗ 
fition zu dringen, damit der Verarmte das ihm Abgezwadte zus 
rüderhalte. Und trog Dem darf man nad Sahrhunderten die 
Adelsrechte aus dem Grunde eines unreinen Erwerbes dnfech: 
ten?! Nur wo man zur Werläugnung der ewigen 
Gebote der Menſchlichkeit den Befisftand als ein Heilig: 
thum anfpricht, mag daran erinnert werden, daß juft der älteſte 
Beſitz aus einer Periode ſtammt, wo es im Erwerben von Hab 
und Gut fehr unheilig zuging. 
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herrſchte, die inſtinckartig das Licht flieht? — Wo ber 
Eigennup allmächtig iſt, da firebt Jedermann fo wohlfell als 
möglich abzufommen. Man fucht fich-von den Dienften. des 
Krieges fo gut freizumachen, als von ben Dienſten ded Fries 
dens. Juſt in den Perioden, wo ed feinen politiichen Zwang 
gibt, gelingt dieß den Aermeren am eheften; ba bie Reiches 
ren "ihres größeren Intereſſes wegen länger Stand hal 
ten. Iſt e8 aber zu wundern, daß ‚dadurch der Einfluß 
der Reichen waͤchſt? Iſt es zu wundern, daß wenn fie eins 
mahl die Reize ihrer politifchen Nollen, -die fie nur von 
den Umftänden gedrängt übernahmen, kennen lernen, fie felbige 
gerne fefthalten und mehr zu ihrem befondern Nugen ges 
brauchen ald zum allgemeinen? Wer um ben Commen⸗ 
tar hiezu verlegen tft, der blide auf unfere Gemeinden. 
Ueberall wo es an Luft zur Beforgung der Gemeinde s Ges 
ſchaͤfte fehlt, entwickelt ſich ein Uebergewicht Derer, die ſich 
der Laſt unterziehen. Von aller Eitelkeit und Herrſchſucht 
abgefehen, duͤrfen die Reicheren ſchon ihres größeren Intereſ⸗ 
ſes wegen dem Widerwillen gegen dergleichen Geſchaͤfte we⸗ 
niger nachgeben als die Aermeren, die in ihrer Armuth ei⸗ 
nen guten Grund haben, ſich nur um ihren Haushalt zu 
kuͤmmern. 
Dreer ſtaͤrkſte Beweis für die mad der Außern Habe 
ift das Gebot des Mittelalters, in Proceffen über Geld» und 
Geldeswerth fich eines Fürfprechers zu bedienen. Man fchlug 
die äußeren Güter fo hoch an, daß. man fich felbit nicht Ruhe 
und Faſſung genug zutranete, wo ſie :auf dem Spiele ſtanden. 
Diefes Gebot war ein: Acht» Germanifches, und erifirte in 
Deutſchland Tange vor der Einführung der Römifchen Geſetze; 
wie ja auch das fhriftliche Verfahren lange vorher bei den 
Deutſchen Gerichten eriftirte Wo man fih nur hinwenden 
mag, stößt man auf verfehrte Beurtheilungen der politiſchen 
Phänomene. Wer wüßte z. B. nicht, daß man die Autorität 
der Römifchen Gefeße unter uns von Nänfen und Madhtfprüs 
chen ableitet ? Man ftellt fih vor, die Völker hätten bei 
den alten Gefegen und Gewohnheiten beharren wollen, was ſie 
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doch keinesweges konnten, weil die veraͤnderten Verhaͤltniſſe 
zu gebieteriſch andere Leitungsregeln forderten. Anfangs gap 
es bloß Normen, die zwar. über die einzelnen Fälle des eins 
fachen Waldlebens :eutichieben, aber als Abftrecta kaum ber 
achtet wurden. ‚Usmittelbar aus. dieſem Zuſtande geriethen 
die: robernden Germanen nun. plöglich in eine Menge neuer 
Berhältniffe des Römifchen Lebens. Wie hälte ba ihre ei⸗ 
gene Jurisprudenz nachfolgen Können? Das Bebürfnig umr 
faſſenderer Geſetze wendete ſich deshalb won ferbft nach ‚außen. 
Ohne Zweifel würde ein. Solon nur das Paffeude aus: ben 
Römischen Gefeben angenommen. haben, ' Allein der Golon 
fehlte den Germanen, und, fo erhielten ſie das Paſſende mit 
dem Unpaffenden, das Gute mit dem Schlechten, ‚Die Arti- 
el über die Majeftät: der Chfaren 3.3. yaßten ſchlecht auf 
die Germanifchen Volkskoͤnige, Das mochte auch bald ger 
fühlt werden, und zu Klagen gegen die fremden Geſetze veran⸗ 
kaffen. Aber da man einmahl feine Germaniſchen zu bie 
ten hatte, die den neuen Berhältnifien zufagten, fo verhalten 
fie ohne Wirkung. Nichts trug jedoch mehr zur Adoption 
‘der Römifchen Gefege bei, als die fleigehbe Abneigung wider 

eine uneigennützige Theilnahme an dei Vollögerichten; weil 
nur eine vollſtaͤndigere Fegislation der befländigen Vermengung 
‚ber richterlichen Functionen mit den gefeßgebenden (b. h. der 
Willkühr) abhelfen konnte. Dieſe Vermengung war weit we⸗ 
niger gefaͤhrlich, ſo lange das ganze Volk richtete. Bei 
CEriminalfällen 3. B. wurde der Beruttheilte ſchwer⸗ 
lich einem Volksſpruche entgegnen, er habe die Strafbarkeit 
der That nicht gekannt. Hielt das Volk ſeine That auf— 
‚richtig für ſtrafbar, fo mußte er als deſſen Glied es vorher⸗ 
‚wiffen. Freilich find and die Volksgerichte nicht von bofen 
Einflüffen frei, un fo weniger, je mißlicher es um die Indi⸗ 
viduen und die Familien ſteht. Allein dergleichen Einflüffe 
werfen fich indgemein auf die Entftellung des Falles. 
Thaten, die niemand für unerlaubt hält, wird bie Leidens 
ſchaft eines ganzen Volkes felten zum Verbrechen machen, 
Eben fo find Lüden in den Civil gefegen minder gefährlich, 
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wo das Volk richtẽt. Es wäre wahrlich auch übel; da ja 
fo lange die Entwicklung der Menſchen und ihrer Berhältnifs 
fe große Veränderungen erzeugt, die Geſetzgebung nicht ger 
ſchloſſen feyn darf. Erft wenn die Entwidlung culminirt 
hat, und die Verhäftniffe ftationärer werben, koͤnnen 26 
auch die Gefege. Darin liegt ver Grund, daß fic die Civil⸗ 
Gefege erft dann recht ausbilden, wenn das Bolf im Siufen 
it. D. h.: wenn die Verhaͤltniſſe ſelbſt Täuger dauern, daun 
fönnen ihnen auch die Gefege forgfältiger angepaßt werben. 
Wer alfo von einer vollftändigen Legislation träumt, ber abs 
net nicht, welche Zeit er herbeiwünfcht. — Wie fehr indeß mit 
dem Berfchwinden der VBoltögerichte Das Bebürfniß der Scheis 
bung der richterfichen Gewalt von der gefeßgebenden fleigen 
mochte, nirgend ift es gelungen, ihm gehörig zu genuͤgen; dad 
zeigen die Beifpiele aller Länder, wo Miniſterial⸗Reſcripte 
unter dem Scheine von Interpretation in bie einzelnen Pro⸗ 
cefle eingreifen. Unter dem großen Rapsleon war ed um 
nichts beffer *). 


Nach diefer Verfolgung der Aenderungen in dem welt- 
lichen Getriebe, was zunähft von Germaniſchen Kräf 
ten beberrfcht wurbe, wäre wieder auf die geifkliche Macht 
und das Roͤmiſche Leben zu blicken. Sch wiederhole nicht, 
was ich über dad Streben des Priefterthumes und deffen 
Gonfequenz gefagt habe. Der Entwidlung und ben 
‚natürlichen Richtungen der Völker, und nit der Klug- 


* 


%, Man bat neuerlich darüber geftritten, ob unfere Zeit zur Ge 
feßgebung berufen fey. Beide Theile achten die Entſcheidung 
einzig von der Fähigkeit zu juriftifhen Kunſtwerken abhän⸗ 
sig. Und wie fie wähnen, daß dieſe Fähigkeit allein von 
Schulen, und einem Schulleben, aber gar nit von einem 
Leben in eben den Verhältniffen gu hoffen fey; welchen die Ge⸗ 
fege anzupaffen find: fo kümmern fie ih um felbige Verhält⸗ 
niffe überhaupt zu wenig, deren lauten Zuruf zu hören, „daß 
die bloße Geſtaltung der dußern Tage und Dinge die Men: 
fhen zu einer Fegislativen Operation zwin gen könne, fie mö⸗ 
gen Geſchick dazu haben oder nicht.“ 
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beit einzelner Höher. j verbanfen wir das Gebaͤude ber Roͤ- 
miſchen Hierarchie. Freilich war der Organism des Chriſt⸗ 
lichen Prieſerthumes wichtig dafür. Aber baray haben ja 
die Priefter weit weniger gearbeitet als Conſtantin für 
feine weltlichen Zwede. Und daß Weiber, Kinder und 
Günglinge vom DOberpriefteramte ausgejchlofien blieben, if 
doch auch wohl mehr ber ernſten religiöfen Stimmung als 
ber Politik beizumeſſen; umfomehr da «8 immer fo war, und 
ſicher bevor man bie Allmacht ber Hierarchie ahnete. So⸗ 
gar das Verbot der Prieſterehe hat man als einen Zug der 
Klugheit bewundert; da doch bereits die ‚yefigiöfe Schwaͤr⸗ 
merei der exſten Gabrhunderte in ber Enthaltung von Weis 
bern etwas SHeiliges ſah, und lange vor Hildebrand 
die Befchlüffe der ‚Byzantinifchen Synoden die Eheloſigkeit 
der Prieſter befoͤrderten. Uebrigens iſt und war die tiefe 
Einſicht von dem Nutzen des Coͤlibates für die Subordi⸗ 
nation, dem gewoͤhnlichſten Häuptkiuge von Soldtruppen 
ſo vollkommen eigen als den Paͤhſten. Von jeher haben ſich 
die Prieſter aller Voͤller an bie zwei Seiten gellammert, 
die über die Menfchen am meiften vermögen, nämlich au deu 
ragen mit dem Gaumen und an ben Gefihlechtötriceb mit 
der Liebe; weil file von jeher begriffen, wie fehr von ber Macht 
darüber die weltliche Macht überhaupt abhängt... Hub fchon 
deshalb iſt ed irrig, wegen unferer Faftınz uud. Che s Gefebe . 
die Politit der Römischen Priefter zu bewundern, wenn © 
auch die Sinnesart. der Ehriften ihre Empfänglichfeit nicht 
eher dafür bekundet hätte, als bie Priefter die Redaction übers 
nahmen, Aehnliches gilt von der Beichte, 

Welche Dunkelheit die Geſchichte ber. Hie rar⸗ 
chie noch bedeckt, zeigt ſich an der einzigen Fra⸗ 
ge, wann die Macht der Priefter am huͤch ſten ges 
wejen.fep. Jede Antwort darauf begiupt mit Jahrzahlen 
und liefert dann Beiſpiele von dem Einfluffe der Päbſte. In⸗ 
deß bitte ich dem Leſer zu entfcheiden, ob das gu einer Helle 
wie die folgende einfache Löfung führe. Meine Antwork 
lautet nämlich: damahls erreichte die Chriftliche Theokratie 
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ihren Gipfel, als das Chriſtenthum auch unter der Maſſe 
der Germanen Eingang fand. So lange ihm nur deren 
Fuͤrſten geneigt waren, beſchraͤnkte ſich der Einfluß der 
Chriſtlichen Prieſter auf die Roͤmiſche Berölferung. : Als 
aber. auch die einzelnen Germanen Chriſten wurden, ba dehnte 
fich jener Einfluß Aber die ganze Bafis der welt 
lichen Macht aus, mas mit der völligen Abhängigkeit 
der Fürften von ben Piͤbſten endete. Dieſe Periode ſahen die 
Fuͤrſten, welche ſich zuerſt dem Chriſtenthume zuwendeten, ſo 
wenig voraus, als die Prieſter, welche ſie tauften. Den 
Fuͤrſten war es willkommen, daß die Prieſter ſie in den Er⸗ 
mahnungen zum Gehorſam auch bei ihren Germaniſchen Stamm⸗ 
genoſſen unterſtützten; und der Gegenwart dienend, von der 
Zufunft nichts ahnend, befärderten fie die Befehrungsverfuche 
auf alle Welfe. Die Priefter dienten ebenfalld nur dunfeln 
religiöfen Impulſen oder dem inſtinctartigen Streben, 
ihren Einfluß zu vermehren *). Hätten fie die wahre Stuͤtze 
dieſes Einfluſſes erkannt, fo wuͤrden ſie ſelbige ſchwerlich fo 
durch Irreligloſitaͤt geſchwaͤcht haben als ſie thaten. Gerade 
in Rom und Italien war ja das Betragen der Geiſtlichen 
am wenigſten darauf berechnet, die Menſchheit religids zu er⸗ 
haften. Wie hätte auch in einer fo dunkeln Zeit Klarheit 
über Detgleichen walten follen? Wer Carl Martelt, 
der die Geiſtlichkeit eben nicht beguͤnſtigte, noch Carl der 
G roße, dem die Ausbreitung des -Ehriftenthumes fo fehr 
anlag (weil er, fo wenig ald früher Co nftantin und fpäter 
Die Deutfchen Kaiſer, das erobernde Schlachtfihmert zum Schu⸗ 
ge der eroberten Länder wirffam genug hielt, und beshafb in 
Sachſen und Baiern aus bemfelben Grunde Klöfter und Bis⸗ 
thümer fliftete, als nachher die Dentfchen Kaifer in den Mars 
Ten), ahneten, daß -fobald ihre: Franken einmahl recht Chriſt⸗ 
licyreligids ſeyn würden, ber Römifche Dberpriefler den Arm 





. N Man blicke doch auf die Miffionäre unferer Zeit, deren es 


ja fo viele proteftantifche gibt . die nicht für eine hierar⸗ 
chifche Pyramide arbeiten. . 





— 4 — 


der erſten Könige durch eine kurze Beſprechung wuͤrde Lähmen 
koͤnnen; daß z. B. ein bloßer Bannſtrahl des Pabſtes Grea 
gor des Fünften dem Könige Robert II. von Frauf⸗ 
zeich (im 11. Sahrhunbert) feine treueſten Diener würbe- raus 
ben Fönnen, und zwar nicht etwa. wegen eines ruchlofen Wan⸗ 
dels, wegen eines graͤulichen Verbrechens , .fonbern weil ber . 
König feine .Richte: gehetvathet *), Freilich. hatten die Chriſt⸗ 
Küchen Priefter: auch ſchon über einzelne -Cäfagen eine bedeu⸗ 
tende Gewalt ; wie. das Verfahren des beiligeg Ambroſius 
gu Mailand gegen ben Kaiſer Theodoſius beweiſet, dem 
wegen des Blutbades bei der. Erfiärmung von Theffalonich. ber 
Eintritt in die Kirche verfagt wurde. Aber. quf die Ans 
Hänger der Säfaren unter den Großen. ded Reiches, und 
auf das Militair, wirkte die. Chriftliche Religion minder; und 
on eine ſolche veligiöfe. Schmwärmerei, wie ſpaͤter uns 
ser den Germanifhen Stämmen «bei den Kreugiigen 
3 3.) war nicht zu denken. 

er: fo vorbereitet die neuere Geſchichte muſtert , der 
wird ſich vor. der Verwirrung und deu Irrthuͤmern, wovon 
alle Schriften vol find, leicht fehügen. Er wird ſowohl bie 
Ratur der weltlichen Macht begreifen als bie der geiltlis 
‚chen, und. einfehen,: wie unter ben ftillen unb offenen. gegen» 
feitigen Befehdungen beider die Enwicklung ber Voͤlker vor» 
ſchritt. Dann werben die Saͤtze, daß die Priefter den Des⸗ 
»otism der weltlichen Herrfcher mäßigten, und die welt⸗ 
lichen Herrfcher ‘wieber dem Aberglauben, ben die Pries 
fter begünftigten , 'entgegenwirften, in ihrem ‚Zufammenbange 
mit den Intereſſen Der Zeitalter aufgefaßt werden, ohne daß 
man ſich einer Seits Träumereien von Heiligkeit. und Weis⸗ 





*) Jedermann verließ den armen König; nur jwei Diener hielten 
aus; aber Alles was er berührt hatte, zogen fie Durchs Feuer. 
KRaifer Heinrich III. ließ fih gar vom Erzdifchofe von Cöln 
mit Ruthen peitfhen und nn das Tragen | der Krone unter: 
Tagen. Ä 
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heit, anderer Seits dem Glauben an Teufel in menſchlichen 
Leibern fo hingebe, als bisher zur Erklärung den geſchchlb 
chen Erfcheinuhgen nur zu oft geſchehen iſt. 

Insbeſondere gilt es für die Gefchichte Deutſchlands ale 
ein fundamentaler Sat, daß die prieſterliche Bemalt und die 
weltliche in zwei verfchiebenen Organismen wirkten. Wie we⸗ 
nig auch die Regel „daß das Chriſtliche Prieſterthum Die Reſte 
des alten Romiſchen Lebens repraͤſentirte“ auf Deutſchland 
paffen mag; es zeigte ſich immerhin basjenige Vollbsleben, 
welches die Deutfchen Briefter gegen die weltlichen Autoritäten 
gebrauchten, dem alten Roͤmiſchen Leben Ahndich genug. . Und 
obgleich Bas Band mit. den Priefteru in. Stalien:am 
fo fchwächer werben mußte, ‚je mehr Sprüßfinge aud dem 
Deutfchen-Adel Cund nahe Verwandte ‘der weltlichen Macht⸗ 
haber) zu den geiftlihen Stellen kamen, fo erhielt dech die 
allgemeine Oppofition zwifhen dem mweltiihen 
und dem geiftlihen Drganism in allen Zweigen des 
Tegtern viel Roͤmiſches. Bon Anbeginn an traten nämlich die 
Chriſtlichen Prieſter als demokratiſche Häupter auf, 
und fuhren: auch als ſolche fort, nachdem das Germaniſche 
Element in der Feudal⸗Periode) in bie ſchroff gegeneinander 
gekehrten ariſtokratiſchen und demokratiſchen Theile zerfallen 
war. Trotz der meiſt ariſtokratiſchen Abſtammung ſtuͤtz⸗ 
ten ſich Die Deutſchen Biſchoͤfe gewoͤhnlich anf die dem vkr a⸗ 
tiſchen Intereſſen. Das thaten zwar ‚die Ehriſtlichen Prieſter 
in Deutſchland überhaupt; aber an. den hohen iſt es mehr 
fihtbar, da Die Geſchichte fich mit. Heinen Gemeinden weni- 
ger befaßt hat. In den Städten am Rheine z. B., in Straß⸗ 
burg, Mainz wid KCoͤln, befoͤrderten ‚die .Bifchöfe das Buͤrger⸗ 
thum, die bürgerlichen Gewerbe und Freiheiten von frühen Zeiten 
an, und zwar durch förmliche Verfaffungsurfunden; wie 5.8. 
der Bifchof Berthold I, den Straßburgern im Jahre 1243 
ein Freiheitshrief ausftellte, und ſchon ein Sahrhundert vors 
ber (1135) der Biſchof Adalbert i. der Stadt Mainz. 
Gegen bie Bedruͤckungen ber weltlichen Großen fahen fich die 
©eiftlichen durd die Religion felbft berufen und je 


beſſer fle waren, deſto mehr folgten ſie dieſem Rufe. Wie felten 
fie ihn in Deutfchland verfannten, beweifet Das unter Bürgern 
und Bauern noch herrſchende Spruͤchwort, daß unter bay 
Krummſtab gut wohnen fey. 

Um tiefer. im: dieſen Gegenftanb eingabeingen , sul 
aan noch Folgendes. 

Seit dem Lehnsweſen gab es auch in Deutſchland am 
Herren, Unterherren: uud Knechte. ‚Die Sperren und liuter 
Herren: waren entiweber weltliche oder geiftliche. oder 
beide. Zur leichteren Ueberſicht abſtrahire man vorläufig 
von der Vereinigung beider Gewalten in ‚einer Perſon. 
Man -abftrahire au) von der Vertrags sBereinigung Dar 
weltlichen und geiflichen Herren. Die weltlichen Herrn 
(Kaifer, Könige, Fürften) :erfcheinen daun geftägt auf die 
weltlichen Unterherren (ihre Vafallen, ben Abel) mitteiſt des 
Lehndverbandes, — der zwar bie eblern Rädfichten und In⸗ 
tereſſen nicht andfchloß, doch Hauptfächlich gunächft won Inte 
reſſen an äußern Gütern, befonders von Rechten und Vor⸗ 
echten an Grund und Boden abhing. Ihnen gegenüber er⸗ 
ſcheint bad umtere Volk in einem Zuſtande Des erzmungenen 
Gehorſams, ver Rucchtfchaf. Die geiftlichen Herren MPaͤh⸗ 
ſte, Erzbiſchoͤfe, Aiſchoͤſe und Achte) aber fEä.ten ſich Leis 
tteöweges fo auf: die geiſtlichen Unterherren Chen niederu Ele⸗ 
rus) wie die weltlichen Herren auf ihre Bafallen. Wurde 
en König oder Fürſt von feinen Bafallen verlaſſen, fo war 
feine Macht hin, ‚weil er im unter Volle (von der Bürger: 
fchaft der Städte einftweilen abgefehen) fo gut wie gar feinen 
Anhalt hatte. Der Päbite und Biſchoͤfe Stüße mar dagegen, 
wie die aller andern Priefter, im ganzen Volle; und fo 
wichtig dem höheren Elerus aud der niedere ald. Organ 
ſeyn mochte, er hing nicht völlig von ihm ab; da dw 
Elerus Stuͤtze im Bolfe die Refigion und Religiofitär war. 

Kun achte man näher auf die Verfchiedenheit.ber beiden 
Stägen. Die geiftltche erftredte fi), wie geſagt, ‚über das 
ganze Volk, indbefonbere auch über die unteren Slaffen, ftatt 
daß die weltliche ſich auf die höheren Claſſen befchränfte, Noch 
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wichtiger war aber der innere Unterſchied. Waͤhrend die 
weltliche Stuͤtze ſich hauptſaͤchlich aus Intereſſen in Geld ‚und 
Geldedwerth conſtruirte, erhob ſich die geiſtliche allein aus 
hoͤ hern Intereſſen. Jene Intereſſen waren im Widerſtreite 
mit dem Wohle ber untern Claſſen und. hatten deren Willen 
zum Keinde; wogegen dieſe in allen Gemlthern freundlich 
“wohnten. Selbiger Unterſchied dictirte begreiflich auch ben 
Herrſchern durchaus verfchtebene Rollen. Die. weltlichen 
hatten ftätd bie Gewalt der Schwerter im: Dintergrunde-. Die 
‚geiftlihen waren hingegen. ſchlechthin auf bie Kunſt de 
Ueberzeugens, des Ueberredens, Überhaupt auf ven Gebrauch 
friedlicher Mittel angewieſen. Damit erhellet, daß bie geiſt⸗ 
liche Herrſchaft in den untern Claſſen voͤllig ſicher war, 
ſo lange die unteren Claſſen religioͤs blieben oder die Prie⸗ 
ſter nicht durch Leidenſchaft, Unverſtand oder Irreligioſität 
ſich ſelbſt entgegenwirkten. Etwas anders verhielt es ſich 
jedoch mit den obern Claſſen. Inſofern di eſer Richtung 
ebenfalls auf Herrfchaft Cwenn auch nur auf den weltli⸗ 
den Zweig) ging, waren. fie Rivalen der Priefter und 
:mit deren allgemeinern Richtung in einem Widerſtrei⸗ 
te, den man vergebens durch Diftinctionen. unb Befprechuns 
gen: zu fchlichten verſuchte. Mit neuen Anlaͤſſen and neuen 
Perfonen mußten: immer neue Colliſionen entſtehen. Ueber⸗ 
al, wo. fidh.eine Neigung zur weltlichen Macht äußerte, 
war auch bie:umfaffendere Richtung des. Clerus ihr natärs 
licher Gegner. Daher die erften Eollifionen zwifchen ihr und 
den Kaifern, Königen und Fürftenz; dann die zwiſchen 
ihr und bem niebern Adel, und zuletzt Die zwiſchen ihr und 
den Bürgern der Städte. Mit den Bauern aber, die nie 
auf Mitherrichaft Anforuch machten, die fich zum leidenden 
Gehorfame. beguemten, konnten die Priefler „ wie. gefagt (von 
Aufwiegelung,, Verführung und Beftechung .abgefehen), nur 
durch Mißbrauch ihres Einfluffes, durch Linverftand und Ir⸗ 
religioſitaͤt in Eollifion gerathen, Im Gegentheile, die Bayeyn 
Lund Städter ohne befondere Borrechte) waren Die natürlichen 
Helfer und Bundesgenoſſen der Prieiter bei ihren. Celliſionen 
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mit dem Abel, ben Fuͤrſten und den bevor rechtet en Staͤd⸗ 
tern; und Das war es, was der Prieſter⸗Herrſchaft, neben der 
von der Religion ſelbſt dictirten Philanthropie, einen demo⸗ 
kratiſchen Charakter verlieh. Wo ſie in ihren Colliſionen 
mit den welt lichen Herrſchern dem einen ober den au⸗ 
bern Fürſten, den Adel oder ſtaͤdtiſche Bürger für ſich hats 
te, ba waren bie Motive ber Hülfe felten rein religiäfer 
Art, ſondern meiſt Ruͤckſichten auf weltliche Zwecke mit 
im Spiele. 

Endlich iſt much. von ber Complication zu reden, bie 
buch Bereinigung ber geiftlichen und ‚weltlichen Herr⸗ 
ſchaft im einer Perfon entftand, namentlich in den Rheiniſchen 
Ehurfürftenshämern. : Die Aufgabe dabei war, bie weltliche 
Stuͤtze in .möglidjite Harmonie mit ber geiftlichen zu bringen 5 
was ben. Druc der höhern 'Elaffen auf Die niederen nur mil⸗ 
bern konnte. Da die Hülfe des Adels und ber Städte aber den 
priefterlichen Fuͤrſten keinesweges gegen aͤußere Feinde entbehrs 
lich war, ſo konnten ſie ſich auch nicht allein von den Vor⸗ 
ſchriften der Religion beſtimmen laſſen, und mußten jener Hel⸗ 
fer Druck auf die unteren Elaffen immerhin einiger Maaßen dul⸗ 
den. Dennoch verläugneten fie ihre bemofratifche Role ſelten 


gänzlih. Doc huͤte man fich ihnen eigentliche Plane der . . 


Smaneipation beizumeffen, wie ſie in unferer Zeit vorkommen, 
Mo e8 widerftreitende Sntereffen gibt, da fucht: fie ber Kaͤm⸗ 
pfer wie inftinctartig zu benugen. Und wie in den Kämpfen 
jwifchen den weltlichen ‚Autoritäten: die: Kaiſer bald. die 
Städte wider den’ Adel ,: bald. den Abel wider Die Städte, ger 
brauchten, und durch muncherlei: Gonceffionen die Freiheit: Der 
Städte begünftigten, um. nur:ein Gegengewicht wiber., bie 
Färͤrſten und ben Abel zu haben: fo.verfuhr auch der Pabſt 
wider die Bifchäfe, indem er die niedere Geiftlichkeit emanci⸗ 
pirte und von den Bifchdfen unabhängige Eapitel, Stifter und 
Kloͤſter ſchuf. Um fo weniger ift zu wundern, daß. Die welte 
lichen und geiftlichen Haͤupter Dergleichen Mittel gegen ein 
ander verfuchten, und daß inöbefondere die Kaifer Städte der 
geiftlichen Churfürften emancipirten, um die Hierarchie zu ſchwaͤ⸗ 
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hen; was denn bie Ehurfürften wieber beſtimmen mußte, 
fih durd) Gewinnung bed Adels zu entſchaͤdigen. Man bes 
berzige dabei die verfchiebene Natur der Gewalten. So 
lange der Adel fehr religidg war, vermochten die Pries 
fler mehr als die Könige. Später war bloß das niedere 
Bolt durch den religiüfen Hebel zu bewegen; aber da⸗ 
durch auch um ſo leichter gegen Die weltiihen Fuͤrſten 
und ben Adel zu ehren, weil ed fich mit felbigen ohne⸗ 
hin in fläter Oppofition befand. Und das einzige Gegen» 
mittel war Berminderung biefer Oppoſition durch Verwminde⸗ 
rung des Drudes und Zwanged® Darin liegt ber Schluͤſſel 
sur Gefchichte der wirklichen Berminderung. Die Dumas 
nität hat die Gebote der Politif zwar unterſtuͤtzt. Allein ein 
flücheiger Blick in die Vorzeit lehrt, daß dieſelben Herrſcher 
hier rifrigſt die Freiheit beguͤnſtigten, während fie anderwarts 
für die Knechtſchaft wirkten. 

Um noch mehr vor der Apotheofirung der Prieſter 
zu warten, füge idy die Bemerkung hinzu, daß obwohl dem 
Sermanifchen Elemente der Reiz zur hoͤhern Entwicklung in⸗ 
fofert von dem Römifchen kam, ald fich unter den Prieftern 
einige Beichäftigung mit ben Wiffenfchaften erhielt, die Wiſ⸗ 
fenfchaften doch weder bie Priefter ſelbſt veredelten, noch un⸗ 
ter ihrer Pflege zur Veredlung der Voͤlker gereichten, und an 
ſich in dem Zuftande beharrten, worin fie, neben den Bedürf⸗ 
niſſen der Leiber, nur bierarchifchen Zwecken dienten, Ein merk 
würbdiger Beleg bafür ift, daß bis zum vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert auf den meiften Univerfitäten, 3. B. in Parid und Monts 
pellier, fogar die Mediciner Geiſtliche feyn mußten, Erſt die 
Meformation machte die Wiffenfchaft unabhängig von der Cle⸗ 
rifei, wenngleich einzelne yproteftantifche Prieſter Luft. hatten 
die Vormundſchaft fortzuſetzen. Aber dieſe Unabhaͤngigkeit 
heilte die erbliche Germaniſche Abneigung gegen die Wiſſen⸗ 
ſchaften noch nicht. Noch immer mußten niedere Intereſſen 
dazu antreiben; weshalb dann auch der neuern Entwicklung 
durch Reflexion und Unterricht im Ganzen nur von ber 
ärmern Claſſe geholfen worden; — flcher fein Vorzug vor 
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den alten Völkern, worin ſich umsgelehrt dig Reichen und Maͤch⸗ 
tigen am meiften mit den Wiffenfchaften befaßtenz was ſich 
ohrte Zweifel auch an der verfchledenen Entwicklung der aͤl⸗ 
tern und neuern Sprachen nachweiſen laͤßt. — 

Wünfcht man eine Recapitulation,. fo leſe man. Nachfter 
hendes. 

Das politiſche Band der Germanen war gleich nach der 
Volkerwanderung eine Art Vertrag unter Gleichen zum Schu⸗ 
ge ihrer Grobernngen. Die Römer und Provinzialen hielt 
Zwang in Orbnung. Dazu kam jedoch bald der religidfe 
Dienft der Chriſtlichen Prieſter; weshalb die Germanen mit 
diefen ebenfalls im Bertrage lebten. Die Kürften erlangten 
ſchon in dem bloßen Bertrage mit ihren Stammgenoffen dass 
jenige Webergewicht, was fid) unte» rohen Gleichen durch Uns 
ofeichheit im Vermoͤgen erzeugt. Die Ehriftlichen Priefter bes 
günftigten diefes Uebergewicht aus denſelben Gründen, was 
rum Eonftantin das Uebergewicht einzelner Priefter beguͤn⸗ 
ftigt hatte. Indeß verfiel der Heerbann, weil das allgemeine 
Intereſſe dafür fanf, und das Lehnsweſen entwidelte ſich mehr 
und mehr. Damit fchied fich die Maffe der Germanen in 
Serren und Diener; und die Madıt der Fürften war zwar 
nicht mehr fo umfaffend, weil fie nicht länger an der Spige 
ded ganzen Volkes fondern einzelner Gefolge fanden; 
aber die Vollksintereſſen fchränften fie auch weniger ein, wenn 
fie faft einzig von den Intereſſen ber Gefolge abhängig waren, 
‚Dffenbar näherte ſich dadurch das Verhältniß der Fürften zu 
derjenigen Maffe, die nicht Theil ihres Gefolges war, einem 
Derhältmiffe des Zwanges. Doch da ſich faſt Jeder, der ets 
was zw verlieren hatte, in ben Lehnsverband begab, fo waren 
die unterften Elafjen allein. die der Discretion and Religiofitäs 
uͤberantworteten. Gehörte ber Herr zum Gefolge bes Fürs 
ften, fo that ed auch der Bafall des Herren. Und fo lange 
feine eigentliche Miethötenppen auffamen, fo lange nur Lehns⸗ 
mmınfchaft eriflirte, war das Verhältniß. der Fürften zu diefer 
mehr vertragsartig ald despotiſch. Soldtruppen konnten aber 
Deswegen ſobald noch nicht auffommen, weil die Germanen 
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fich fo nicht dingen Tießen; weil die Gefolge nicht mehr mit 
Gaftmählern und Geſchenken beweglicher Sachen zufrieben 
waren, ‘fondern Landguͤter verlangten; weil die Fuͤrſten in 
ben Finanzfünften unerfahren nicht hinreichenbes Geld auftreis 
ben konnten; weil der Geldlauf. überhaupt, ſehr befchränft 
war. Was indeß die Lehneherrichaft am meiften von einer 
Swargherrfchaft jchied, waren die verbreiteten Vorſtellungen, 
wie weit man überhaupt weltlichen Herren zu gehorchen 
habe. Im 28. Capitel Buch 2. des Longobardiſchen Lehnrechtes 
heißt es ausdruͤcklich, daß man dem Lehnsherrn nicht in uns 
gerechte Fehden oder Kriege zu folgen brauche. Und der 
zugefügte Grund beweifet auch, wer bavon Vortheil zog. Er 
lautet nämlich „weil doch wohl niemand verpflichtet fey, für 
einen mit dem Kirchenbanne belegten Herrn zu kaͤmpfen“. 
So war ed die Chriftliche Kirche, die eben- in der Bes 
förderung des Glaubens, daß man Gott und feinen Dienern 
mehr folgen müffe als den Fuͤrſten, aller weltlichen Despotie 
einen unüberwindlichen Damm entgegenftellte. Diefer Einfluß 
der Kirche hielt fogar fpäter die Miethstruppen noch bin und 
wieder in Schranfen, wenn bie wilden Schaaren der weltlis 
chen Autorität fpotteten. Zwar fingen, nachdem die Priefterger 
walt in der ſchwaͤrmeriſchen Religioſitaͤt des ganzen Dccidens 
tes ihre hoͤchſte Stufe erreicht hatte, die Völker allmählig von 
ſelbſt an, einzufehen, daß auch die heiligiten Menfchen Teine 
Götter find. Aber dennoch haben die Priefter durch. ihr eiger 
ned Betragen und befonderd durch die Sucht, mit ber wahren 
Bafls ihrer Macht (mit der religidfen Stüge) auch die des 
Reichthumes und der weltlichen Macht zu vereinigen, 
jener wahren am meiften geſchadet, und ſo die religiöſe 
Mündigfeit der Voͤlker mehr befchleunigt als. die eifrigften 
Aufklärer. Wie die -Fürften e8 waren, welche ſich zuerſt 
(aus Politif) den Ehriftlichen Prieftern zumendeten, fo waren 
fie auch Die erften, die ihnen (aus Politit) abgeneigt wurden. 
Sn ihren Golliffonen mit der Hierarchie wurden fie inne, baß 
zwifcheit dem Willen der Gottheit und dem Willen der Pries 
fter ein Unterſchied möglich fey. Doch dauerte es fehr Lange, 


ehe die Voͤlker ſo weit kainen; und' bie Fürften: Hatten mitte 
lerweile viel: von den Prieſtern zu: erdulden. Die bloße (Ges 
ſchichte des Kaiſers Friedrich I.Tiefert die empoͤrendſten 
Belege ). Erſt als bie Peieſter den Mißbrauch: ihres. Ein⸗ 
flufſes aufs Anßerfke' trieben: und-ihre unfſunige Hadſucht die 
Niebrigen - wie die "Hohen dkuͤckte fing auch: das Volk an zu 
zweiftein, unb Zwar sam’ nachhultendſten dort, wö die Germa⸗ 
niſche Keimkraft am wenigſten geſchwaͤcht and vie Abneiging 
gegen mienfchliche Willkuͤhr und Roͤmiſche Verderduiß ſich am 
beiten tonfersire Katfe:y im. alten! Germarüem. 
Leider wird dieſe Erſcheinung gar: zu Fehr. verfamik). Ben, 
darin nichts: als. eine: Entwickkungs v rfchehrung: fiekt, "Der. 
wirb weber--bie Reformatoren vergätteruy: noch ihre Wegner . 
verbammen. Weiß man doch, wie tief. Telbft: Lurben: in 
ber Finſterniß des FJahrhundertsn Blied ‚dag er z. B.tin 
. Kind, deſſen Tranfes Magen im veſtaͤndegom Hunger war, als 
vom Teufel beſeſſen, zu erſäufen Cin die Mut zu muer⸗ 
fen) befahl; weichem ſich allein Vie elterliche:Liebo wildier ſetz⸗ 
te. Ein: beſonnener Prokeſtant dbesn eriizehrren Scdiriemmeris 
warde ‚ohne Zweifel Tieber tn dem Sandender iholifchen Kino) 
che, wie esꝰ jet It, leben, aͤls in dem Zonnge, wevin die⸗ 
proteſtantiſchen Gemeinden von ihren een Votſtaheru ea. 
teh warden. —-"- BER 
In den Magaße? ver Einfluß“dert Prieſtes Fund, vichtete⸗ 
ſich die weltliche Macht Ser Furſtenwiedor af. AUein veren⸗ 
Stäbe aͤnderten ſich nicht wmorter,:ats daß Matt "bus Lehnbienſtes: 
mehr und mehr der Solddienſt Dia ffentliche Dronung ſchuͤtzen 
mußte. Davou war dor einzige Grund, ad Lro Mein ſch⸗ 
heit, wo ve wit. yo Retigiöfen berWäftige: 
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* Dan Fögnte verfucht. erben, eben cieſen Kaiſer gegen ame 
B Lehre. von der Lulturbahn. „anuführen,, ‚lei, Bann, vergißt, 
ie man ſowohl feine G ri en iid he. Abſtar mung, 18, bie Kriterien ' 
n der Cullur, melde‘ f d.0 n der Klarheit über : unſer Weibattniß 
nm Univerſum fen Shedrih war: bei Klier‘ ringen, 
der Aftrofögie To nıterfhän, wie fein ganzes’ Zeitantet. ı- 
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würde, nur den Intereſſen in Geld und Geldes⸗ 
wersh folgte. Dia Eitelleit, Ehrgefuͤhl genannt, vermochte 
bei. bebeutenden Gefahren und Anſtrengungen im Allgemeinen 
wenig. : Daran: lag #8 and u. daß.bie Finanzperwaltamg fpd> 
ter. zum Eentrum ber Staaten wurbe, was ſie ſo ziemlich noch 
iſt. Wie es um unsere polifiſche Einſicht ſteht, verräth ſich 
allein ſchon durch ben WWeißheitöfchein.,. ber das Axiom ber 
wechſelſeitigen Unabhängigkeit des Weltſichen und. des: Geiſt⸗ 
fichen ungibt; «da felbiges doch fein. Anſehen Tebiglich dem 
langen Kampfe verdankt, worin ed- hen weltlichen Herricherse 
zum Schilde gegen. bie Hierarchie gereichte, ‚Mech der Gefahr 
entgangen, zn ſeyn, haften ſte mehr aus: alter Furcht daran 
feſt, als aus Schen, dem Weſen des Chriftenthumes zu nahe 
zu treten, Wie gewiß es auch iſt, daß bie. höhere Entwicklung 
beide Gebiete. wieder fo vereinen muß, :al&.fle es in der cul⸗ 
tioirten. Barwelt waren, in Amerika wie in Europa. heißt. es 
Keksrei, davon zu ſprechen. et oT rn 
Wie fehe man dem eigentlichen Faden Per, neuern Gut 
widiung hits durch Rehanbinge entruͤkkt worden, zeigte ich 
bereit& im erfien Bande an dem übertriebenen Einfluffe auf 
die Eultur, den maun hießen Entwidiungs Reizen, wie ben 
Krenzzügen;, der Entdeckung des Compaſſes, des Schieß⸗ 
pulvers, der Eroberung Conſtantinopels von den Tuͤrlen, 
der Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien, ber Entdeckung 
von Amerika, und vor Allem der Buchdruckerkunſt beimißt; 
wobei die durch ‚Die, Zeit reifende Faͤhigkeit, die Entdeckun⸗ 
gen fuͤr die. Cultur zu, gebranchen, völlig vergeſſen ‚wird. 
Was hat den Türken die Buchbrucerfuuft genugt? Was 
nugt es ben. Regern, wenn. man fie im Schreiben. unterriche. 
tet? Wer feinen Drang fühlt, diefe Kunft zu Anderm als 
zu den Annotationen des täglichen Lebens zu gebrauchen, ber 
darf fie doch wohl nicht wegen ihrer Foͤrderlichkeit: "für die 
Eultur preifen?! Auch den alten Germanen blieb fld’fchwers 
lich gang unbekannt, als fie mit den Römern in nähere Bes 
rührang kamen. Allein da ihr Werth fuͤr die Cultur darin 
beſteht, die Conſtructionen der Gedanken „zu erleichtern, fo 
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kann fie nur Denen helfen, bie ſich um ſolche Eonftructionen 
kümmern. Zu den Refultaten ber Mathematif wirb niemand 
gelangen ohne Zahlen; infofern ift die Erfindung der Zahlen 
eine unerläßliche Bedingung der Eultur. Aber wie viele Men⸗ 
ſchen and Voͤlker gibt es nicht, wo die Zahlen bloß zu Unbe⸗ 
deutendem benutzt werden? Wenn sin. Bolt von allen übrigen 
durchaus iſolirt wäre, fo wuͤrde auch die Erfindung der Srhreib⸗ 
kunſt für deſſen dereinftige Cultur ſehr wichtig ſeyn. Allein 
da die innere Regſamkeit, von der Kunſt Gebrauch zu machen, 
immerhin die Hauptſache bleibt, und die Voller unſerer Erde 
ſich die — von, jeher. ſo ‚leicht mittheilen konnten, 
daß, keſns von einem. erhen Erfinder etwoe Sichereg weiñ 
fo: follten umfere Erhugsppphen auch nicht, ſo yiel Gewicht; auf, 
bie „Belanutfchäft, bansit legen. Nod Weniger. enpjcpeibet bie; 
Belanutfchaft, mit der.‘ Vuchdruderkuuſt melde zur hähern, 
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Die amgeisigte Einzeinfetten gen‘ ehe 
vor, und ich erwarte, bei‘ diefen’ wieber direct an das Publi⸗ 
cum gerichteten Worten, "an bie verheißene Verknuͤ⸗ 
pfung zu einem Ganzen etinnert zu werben. Wenn bie 
Tagebudy + Auszägenld Bruchftüde anziehend waren, ſo ent⸗ 
ſprachen ffe allerdings ihrer Beſtimmunh. Aber’ fie wurden 
es feinedweges vollſtaͤnbig thin; wenn fie’ nicht zuletzt anf je⸗ 


me Berheißung zurüdführten. 


Ohne Zweifel ift der Faden zuweilen wie von felbft 
fihtbar geworden und hat dann auch die nähere Aufmerffams 
feit der Leſer befchäftigt. Allein mein Zwed fordert dieſe Auf⸗ 
merkfamfeit auf den ganzen Bau erft jest, nachdem die eins 
zelnen Materialien herbegeſ( mo. 

Zu der Aufgabe in oder ohne Vergleihung mit andern 
Ländern den Zuftand von Enropa zu zeigen, gehörten (wie 

ſich von felbft verfteht) manche allgemeine Betrachtungen. 
Und vor allen gehört dazu die Betrachtung, wonach Mens 
fhen und Völker überhaupt zu beurtheilen feyen. Dafür 
follten meine Aeußerungen über dad Verhältmiß des indivi—⸗ 
duellen Lebens zum öffentlichen vorbereiten, insbefons 
dere die in dem achten und zehnten Auszuge. ‘ 

Ohne Zwang reiheten fich daran die vorläufigen Gedans 
fen an die fogenannten natürlichen, von dem Lande und 
Klima herrührenden, Uebel unferer Lage, in dem zweiten, 
dritten und eilften Auszuge. 

Sodann wollte ich zum Nachdenken über den Inhalt bes 
Dreizehnten Auszuges leiten, insbefondere über die Bes 
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dentung ber Woͤrter „Volksswo hlund Lebens glick“, und 
Aber. bie Abhangigkeit alles ‚Arbensgläcke von, ‚einer äußern | 
und. einer innern Wurzel, - u. 
u Im breisehnten, ‚Auszuge hieß es, daß ih Ar bie, inne 
12 Wurzel, bie, Zufrjedgnheit, und Unzufrigdenheit als. Probe 
anzubieten ſcheine Darin Sag die Aufforderung zu ejner an⸗ 
dern großen Betxrachtung „ welcher die Außgige ſi i ebz ehe 
und achtzehn aemidıngt word... 

Erſt nach ruhiger Prüfung. dieſer beiden. Auägge, und. ver 
Haren Erkenntniß des Verhaͤltniſſes der menſchlichen Zufriedenheit 
and Unzufriedenheit zu ver hoͤ her n Probe, zu dem Streben 
zum, Beftern, Fpnnte; bie Abhängigkeit, ber Zufriedenheit vom 
unjern Anſprüche my und endlich die unſerer Anfprüche non 
der Entwig lung weiter verfolgt werden. Bei den Vetrachtun⸗ 
gen über Entwicklung und Eultur.gab. es aber des: Verkehrten 
fo viel zu, bekaͤmpfen, daß ich meine yofitine Erklaͤrung über 
bie wahre Gulsur. und die Bahn. der‘ meufchlichen Ente 
widlung bis zum gweiten Pande yerfchnb. . Und ich beforge 
‚auch fo wenig, das Maaß der Polemik uͤberſchritten zu Haben, 
daß ich vielmehr die, gute Mufsahme. des 32. Auszuges einzig 
‚yon meinem. Verfuche: das Falſche ne bei. Eorten 
Dane erwarte. 

„Die fe Aufnahme Bedingt, Ban, wieber bie Aufnabm⸗ ber 
neuen Eonfteuetign-unfener. Gefchichte in den: Aug» 
zügen 5A, 55 und.56.5- welche⸗ Conſtructiyn nichts. Anderes 
zum Ziele hat, al, den bagtigen ‚Entwickungszuftenid in has 
ner Verbindung mit den erften Keimen zu zeigen. 

Was jetzt ¶n ach den gefgichstichen, —— i— 
gem zu ſelbigem Ziele noch fehlt, iſt: die gefshiäberten 
‚Sntexeifen und. Gtrehungen- ‚Ber. jung werf,ioß 
genen Zeit zu Den. Interaſſen wand. Shrebungen 
‚ner Örgenmart zu yerfgkgen; woraut, nr Boib 
endung des Geh qͤu des aadi eſen unſere gemeinfame 
ußere, Rage, ı alg bie auniere. Außere) Wurzel.unfe 
‚ve anftaudes, — wenden Inkl. 
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Fa . Be 'r * ur AR ” — 39 l: „ie Y ir 


— 38 — 


Ungern rede ich fo oft von den Hinderniſſet, warum 
man biöher- weder in Schule noch in Eabinetten, Weder ih 
Parlamenten noch in Volksverſammlungen zur Klarheit ge 
Imst iſt. Man fühlte zwar, daß alles Familiengluck und 
Staatswohl von den Anſpruͤchen der Menfhen ah 
das Leben abhängt. Aber eine fharfe Pruͤfung Bis 
fer Anfpräce und ihrer Queblen ale Bedingung 
der Berathbung zu behandeln; firf dem Einen gar 
nicht ein, Den Zweiten ſchien es zu weitläufig, und wieder Anz 
dere hielten es für pedantifch. In einer folchen Finſterniß 
Aber den Baden der Intereffen mußte banıı auch ihre vol 
ver Folge der Generationen‘ beherrfihte: Veraͤuderlich⸗ 
keit ven Ahnungen und Phraſen unterthan bleiben. Eben fü 
fühlte man wohl dm Allgemeinen bie Abhängigkeit des Lebens⸗ 
gluͤckes von der Außern Tage Aber wie war uͤber deren 
Bedeutung für unfere Anſpruͤche in’ Reine zu kommen, 
wenn mar bie Anfprüde am fach nicht einmahl fo wiel kann⸗ 
te, die ächte Richtung (den fog. Geiſt) unferer Zeit von beit 
groͤbſten Schein » Richtungen zu unterfcheiden?- Nur eike 
vertrante Belanntfchaft: met der innert Wurzel unferes Zus 
ſtandes darf von der Befchäftigung. mil der außern @. h. 
mit Demjenigen, maß unfer Land, feinen Aus⸗ 
fattung von derTatur und den Menfherwerten 
nad, für ung werth if: ein gutes Refultat hoffen, ein 
Mefultat, ohne welches die Schlußfrage, was für une 
fer. Heil zu thun und. zu Taffen ſes, unmöglich ni be⸗ 
antworten iſt. 

Nochmahls ſage 1; Daß ich ungern ſo oͤft von den Ver⸗ 
kehrtheiten rede, die: bisher der Wahrheit den Weg vertraten. 
EAllein da ſchon bei’ ben einzelnen Materialien fo manches 
Falſche gu bekaͤnpfen war, fo iſt Bier; wu es am Die BVet⸗ 
bindung der Eingeinheiten zu einem Ganzen 
gilt, wicht zu erwarten, daß es ohne Polemik abgehe. 
Ich ſehe mich vielmehr’ vor allen fernern Schritten, zu einer 
Proteſtation gedrungen, wotaus jeder Leſer feine Einladung 
zur Anſicht der Schlußarbe it abftrahiren mag. 


Erſtens muß ich naͤmlich erklaͤren, vaß ich feine Verſtlia⸗ 
bigung mit irgend Jemanden Boffe, der noch immer bei’ Ber 
bergangenen Geueration nach Licht ſucht. Der überzen⸗ 
hendfte Beweis, wie ſehr sie tiber. die Richtung der Zeit in 
Dumkelheit und Verwirtung war, iſt, daß man dert, wo ſich 
bie Kräfte concentrirten, in dem Staatsleben, überhaupt 
nichts von Richtung wiſſen wollte; und bie Reden varüber 
wohl auf Neigung zum Aufruhr und zur Anarchie deutete. 
Troß ber Selbftbetvunderng und dem Namen besiphilns 
ſophiſchen, womit fich' das verflöffene Jahrhnüdert belegte, 
entdeckte es nicht einmahl fo viel vom Steiger: der Entivich 
hing, fi von dent Glauben an einen Staatsmechanism gu 
Löfen, der für alle Perioden yaffe. Und went auch. hin und 
wieder ein Verbächtiger Schimmer durchbrach, fo gebich € 
doch nie zit einer Klarheit, die zu einem heilfamen Einfluſſe 
anf die Praxis befaͤhigte. Es waren ſchwache Ahnungen 
mit unbeſtimmten Wuͤnſchen; was ſich zuwellen gegen vie 
Irrthümer auflehnte; und wo es einem theretifirenden- Kris 
tiker gelang, ſich ſelbſt an den Hebel der Volkskraͤfte zu foͤr⸗ 
dern, da ergab ſich auch alsbald, Wie wenig er ſich im We⸗ 
ſentlichen von den Anſichten unð Meinungen feiner Gegner um 

terſchied. Wie fuͤr das achtzehnde Jahrhundert Kitetriig 
11 fo "kann zum Beiſpiele der politiſchen Eiuſicht fir "Wie 
jängite Periode Napoleon Buonapartedieiät. Beide 
hatten Gegner‘, bie ihnen manche Bloͤßen aufbelkten. Allein 
keiner ihrer Zeitgenoffen darf ſich ruhmen, daß cr tm Allge⸗ 
meinen heller ſah als ſie. Und was ſah denn der uͤbermͤch⸗ 
tige Ra poldon don der Zukunft und ihren Keimen? Sah, 
er mehr, als auch Friedrich geſehen hate“ War es elf, 
ainverer Zauber, womit er vie Kräfte Ber’ Menſchenlenkte, 
ülsd der, den jeder Eroberer in der Beidunberung der Mengt 
und ber Ingend findet?‘ Ahnete er efwäs vor dem Intereſſen; 
Beren Macht von höherer Eutwicklungsſtüfen wnzerbiennlich. 
iſt ? — Erft als die Gewalt, welche er der Zeit anthaͤt, gegen 
den’ Riefen : zurũckprallte, ald die Bölfer wie inſtinctartig ge⸗ 
gen. ihn auftraten , da erſt wandelte ihn der. Verdächt! "ah, 
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daß es die Ba Der neuexn Entwicklung ſey, womit er in 
Widerſtreit gerathen,. . Da erſt begann ex. zu fürchten, daß 
feine Rolle feine, (hbpferifche, ſey; daß dad Schidfal nur mit 
feinen, Planen des Zerſtoͤrens harmonire, und nicht. mit denen 
hen Aufhayend. In der moralifchen mie in, der phyſiſchen 
Melt hexrſcht gin ewiger Kampf. Gifte., ‚die unſere Leiber 
„iu Aufruhr dringen und reinigen, werben. Heilmittel genannt. 
Der gleiche Name paßt fuͤr Phänomene wie Napoleon, 
wegen ihrer ‚aufregenden und reinigenden Wirkung auf die 
Völker;z. wenn auch die. Gewaltigen ſelbſt dieſe. Wirkung 
nicht mehr, bezwecken, als die. Gifte die. Heilung, ber fe Dies 
nen. Dennoch befundete der WWelteroberer wieder feinen geis 
ſtigen Rang, afd. er fich über die alle feine Entwürfe zermal⸗ 
mende Entdeckang nit zu taͤuſchen. vermochte. Wo man 
hell ſieht, kann man nicht ſingiren. Wer von uns die Stuͤr⸗ 
me überkebt hat,, iſt von, ber, Zeit. fo viel weiter getragen, 
daß er ſchon darum mehr fehen follte. als unfere Väter, . des 
son. Schultern. uud emporhaften. Allein wie. fchlecht biefer 
Varſchub bisher gewirkt hat, zeigt ſich in ber Theorie und 
Praxis. überall. . Keiner fheint Dem neuen Attila in der fo 
Ihaurr erkauftan Erkenntniß der Dinge naͤher gekonimen zu ſeyn, 
als Ludwig XVIII.; 3. deu trotz den. Qualen, welche die Zeit 
den einigen angefügt: hatte, und frog,dem wertwuubeuden Chge 
safter, moswit-fl,ihn fortwährend zu Neactionen aufforberte, 
fh im Genzen mit einer Befonnenheit benommen hat, die 
wirtdig mar, Ki große, Gegnerinn zu entwaffnen und zu 
verſonen 

Hienach, da ich jmeitens am. wenigſten anf Verſtan⸗ 
ziun mit denen hoffen, ‚bie ſtarr bei dem alten Maaßſtabe 
der. Hieraxchie und ber Damit. verbuͤndeten Politik hehars 
zen, "und gegen die Zeichen der ſteigenden Entwicklung ſo 
voͤllig blind ſind, von allgemeiner Verderbuiß zu träumen. 
Die Zeichen bed Steigens eines Volkes koͤnnen 
nur Erſcheinungen an den Individuen ſeyn, wo⸗ 
aus das Volk beſteht, und mas an einem Indie 
viduam Merkmahl der höhern Entwidlung if, 
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das muß arſh hei einam ganzen Poſke bafür.gels 
ten. Hie rauf-ſtuͤtze ich. einen Zuruf, ‚den ich als die 
lUarzeſte Mohe ‚der Heilbarkeit oder Unheilbarkeü des obigen 
Wahnes betrachte; naͤmlich die Aufforderung, ruͤckwaͤrts zu 
blicken „nnd: zu bedenken, wie die Klarheit des Köpfe 
yor- etwa funfzig Sahren ſich zu der jetzigen 
ver halte,. und welche Fortfchritte ſeildem in jedem Zweige 
ber. merſchlichen Einſi icht geſchehen find! 

Indeß noch mehr: ich muß mir, brittend andbebingen, 
daß man weder in Betreff der eigentlichen Norm der menſch⸗ 
lichen Entwicklung an ſich (Auszug 52) nicht ſehr von mir 
abweiche, noch deren Anwendung auf unfere Geſchichte Aus 
zug .54. 55. u. 56) im Wefentlichen anfechte, — Nur unter 
ſolchen Bebirlgilngeit lade ‚ich zu meinten fernern Reben über 
die Gegenwart’ ein. Was mir nämlich noch zu 
thun ‚bleibt, i ſt nichts Anderes als eine weis 
tere Aimwenbung jener 'allgemeinen "Eufturs 
Norm auf die jängffe Zeit; und wie fie ber'Rahmen 
meiner Auffaffang der frähern Geſchichte war, ſo muß fie 
es auch für die ‚neuefte ſeyn. 





Dei Sählußrede 


"zweiter Abfhnitt. | . hl 





Nach dieſer Einleitung habe ich wieder au den Sat zu 
erinnern, daß allein die Intereffen den Chavaktes ver Zei 
ten beftimmen; daß jede Geſchichte von Voͤlkern deshalb vor 
Allem die Veränderung ber Intereffen zu verfolgen.-habe, 
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felbiges aber nicht angehe, ohne auf die Dh lt en der Jute⸗ 
reffen und veren Veränderungen zu achten daß michin 
bie rechte Geſchichte der Menſchen und Völker: mit idter Ent 
widTungss Geſchichte zufammentreffe. 
Darf ich alſo darauf geſtuͤtzt annehmen, ba: die enter 

reſſen bes vort gen Jahrhunderts wirklich aus den ftuͤhern 

Blaͤttern deutlich genug hervorleuchten, ſo kaun vg jegt nur 
noch auf die Tegten Veränderungen’ anfommen , um 
die Charaktere der Gegenmwatt Cinfofern fie von den 
Menfchen und nicht von den Umgebungen abhängen) fo voll 
fländig fihtbar zu maden, als zu irgend einem race 
tiſchen Zwecke noͤthig iſt. 
| Ich beginne dieſe Arbeit mit ber Bitte, fi eine Weile 
zi befinnen, was die heutige Generation wohl mit 
ber poyigen gemein habe. ; 

Es iſt Mar, daß foweit ſich unfere. Berfältgife und Ins 

tepeifen in den Forderungen des Leibes gränben , ‚fie 
auch ſchon früher da waren. — Nur. wolle man dabei ‚auf 
die Heinen Variationen, welche bie fog.. Sittengemälpe, her⸗ 
vorzuheben pflegen, kein Gewicht legen. Wie in der Vorzeit 
die Speiſen bereitet wurden, ob man ſie ſitzend oder ſtehend, 
mit Gabeln oder mit Meſſern genoſſen, ob der Wein aus 
Glaͤſern oder aus Schalen getrunken wurde, wie die Kleider 
"und Wohnungen ausſahen, das kann man Alles auf das ges 
nauefte wiffen , ohne über die Benrtheilung der Gegenwart 
das Geringfte zu vetmoͤgen. — Indeß kaͤßt füch die Aehnlich⸗ 
keit der Vergangenheit mit ber Gegenwart audy über das Leib⸗ 
fiche hinaus verfolgen; und ſo zu bem Mefultate Helangen, daß 
fämmtliche yarticuläre Intereffen, welche die jegige 
Generation fennt, ber vorigen nicht minder befannt waren, 
und dennoh ein ‚Unterfchied zwifhen beiden 
Generationen obmafte, bear augenſchrinlich elle Berech⸗ 
nahe unſerer Politiken wie ihre Möpfe ſelb wrwirget. 


Worin beſteht dieſer Unterſchedeen len 
Sdhwerlich gibt es für ganz‘ Euröpn ettie vieler Fru⸗ 
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ge; und darum auch kein niederſchlagenderes Zeugnißz gegen 
die neuere Weisheit als, daß bisher fo werrig fr - ihre Lo⸗ 
fung’ 'gefchehen iſt. Immer und überall beſchraͤnkt man fich 
auf die’ Heben von „Aufregung und Spannung“, als ob in 
ſolchen nebeligen Audeutungen eine Antwort ſtecke, die doch 
allein in der Enthulluiug der wahren Wurzeln bes Unter⸗ 
ſchiedes ſtecken kann. Aber zu eben dieſer Enthüllung führen 
leider nur Betrachtiingen , De alle Dartheien mehr als Buß⸗ 
betrachtungen füeher; und die- Bemühungen der Sournafiften, 
Polititer , Lehrer und Priefter um die Urfachen der Aufre⸗ 
güng rd Spannung find nichts als ein eilles Haſchen nach 
rinem Geiſte, der der rohen Griffe ftärs ‚fhottel, wo man ſich 
ihm freundlich oder feindlich nähern wi. Weder eiberalism 
noch Anti⸗Liberalism kann vom Denken dispenſiren. Eine 
auf bloßen Dektamationen ruhende Liberalitaͤt iſt nichts beffer 
als die’ truͤgſte Illiberaͤlitaͤt; wie ſchon die fläten Ueberglinge 
der Fanatiker fir Freiheit zum eifrigſten Dienſte der Tyrand 
nei oder Frömmelei beweifen, In dem 44. Ausjuge habe 
ich gezeigt, baß in feinem Staate der Partheigeiſt und Die 
Neigung zu Renerungen fehlt. Mit ben’ nackten Woͤrtern 
„Factionen und Neueruugsfucht iſt alſo gar nichts erklärt, 
Warum ſtrebt man nach Neuerungen? Hadı weiher. 
Nenerumgen ſtrebt han? 'Mer firebt adj Neuerungen? Wo 
ſpalten ſich die Intereſſen der Strebenden? Mer it fir. 
das Beftehende? Warum ift man für das Beftehende t 
Das find die Rubriken, die allen Denen enfgegentretat, welche 
ben Aufſchluß uͤber unſetn Zuſtand von oberſtaͤchlichen Phra⸗ 
ſen hoffen. Jede Zeit: hat ihren Geiſt, und wer der: Unters 
ffed'micht n cher bezeichnen kann, beim gebuͤhrt der Vorwurf 
leerer Deklamatlvn ſo gut, als den Prieſtern mit ihren Baun⸗ 
formeln von Goͤttlichkeit und Teufelei, von Heiligkeit und 
Unheiligkeit, von Ehriſtlichteit und Unchriſtichteit, von Li⸗ | 
gend und LKafler ı. 

Wie weit die Erfeuntniß der Charaktete' anferer Zeit bie 
her reichte, zeigt die einfeitende Vorrede ausfuͤhrlich genug. 
Hier ift nım der Ort diefe Erkenntniß poſitiv weiterzufördern, 
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unb barım. zoͤgere ich. auch nicht laͤnger, vorzuhringen, 1098 
ich ſelbſt denn von jenem grpfen- Untexrſchiede entdeckt. ‚habe, 
‚Die im 52. Auszuge befchriebene -Entwiclungkfcale iff 
has Mittel, was mir eine Annäherung zu Dem ‚Zeitgeifte ge« 
ſtattete, ſcharfe Mertmahle daran zu erſpähen, npx. ber 
nen die Benennung eines Geſpenſtes, bie es bisher verdiente, 
verfchwindet. Das Hauptmerfmahl ift jedoch auch ‚ohne 
fie fo auffallend, daß es bei der geringiten Ausdauer von ſelbſt 
fihthar wird. Sch meine: das Ringen. n.acı, allge mel 
ner. ‚Klarheit. Dog eoger = 
‚ Subianer und Europäer begreifen die. dehre, ‚wie ſehr 
unſer Zuſtand von der Klarheit. unſeres Blickes abhaͤngt. Das 
gemeinſte Spruͤchwort lautet: „was ich nicht weiß, dag markt 
mich nicht heiß;“ und beffen Bedeutung ift keine. audere, alg 
daß unfere Intereffen zuletzt von. unferer Einfit ‚abhängen, 
In dem 52. Auszuge ift etwas Näheres daruͤber, uud, insbe⸗— 
ſpudere die Erörterung, wie von Dem Grade der Helle 
diefer Einficht ihre verſchiedene Triebfraft im 
Thun und Laffen abhängt, ſammt ber Erläuterung bed Gates, 
daß bie menjchliche Entwicklung ‚nur mit und au ber ſtei⸗ 
genden Einficht weiterfchreitet. ‚Wen, Das zu ber. Ueberzeu⸗ 
gung führt, daß bie hoͤchſte Cultur durchaus bedingt iſt von 
der Klarheit uͤber alle menſchlichen Jutexeſfen 
(weil nur. dieſe Klarheit jene. Geiſtesherrſchaft gibt, ohne 
welche für bie Morte „hohe Gultur” nichts. als Scheinwerf 
und Formen übrig bfeiben) , der wird mir auch beiſtimmen, 
wenn ich unter ‚jeglichen Charakteren. unferer. Zeit ‚dem 
Drange nad allgemeiner Klarheit den. erſten Rang 
einraͤume. Go weit auf das genaueſte mit dem Leſer ver⸗ 
ftändigt, ‚brauche ich ihn zum überrafchenhen Fortgange , nur 
qufzufordern, fich, feſt zu verſichern, daß dieſer Drang, der 
großen Aufregung und. Spannung nicht fehle, — wofuͤr hofs 
fentlih ein kurzes Beſinnen über deſen Rich tung und 
Quelle genuͤgen wird. 
‚Ein fluͤchtiger Blick auf, uus ſelbi ſehrt, vaß feine, Stiche 
tung eigentlich nichts Anderes if, als. das. ‚Styebin, nicht 
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langer blind den einzelnen Impuülſen' unterthan zu feyn,. 
vielmehr zu pruͤfen was jeder Erregung gebühre, 
wie viel und wie ‚weit ihr -nachzugeben ſey — nichts Anderes; 
‚a8 ein: Steeben- unferes Geiſtes, zur: Herrſchaft! Aber “nik 
Mannigfaltigteiten, die ihn erregen und beſtürmen, zu 
gelangen, — ein Streben, das allgemeingte Intereſſe (das 
Intereffe der Harmonie unſerer Natür) gegen die particu⸗ 
kaͤten“ Intereſſen (gegen die Störungen dor Anſpriche und 
Rückſichten niederer Ordnutig) zu behaupten." nid 
” eine Quſellezeigt ſich aber einerlei mit eben jene 
Urimpulſe, der unſere Entwicklang uͤberhaupt vormiträrgt. 
In den Einzelnheiten bes Lebens herumgeriſſen hat die Meniſcho 
heit nunmehr wenigſtens fo viel "Yort. ihnen kennen“ gelernt, 
ſich von ven Glauben an ihre -Mrwichtigteit‘ zu Aloͤſen 
Dazu fonnte es hihffommen, ſo lange fie durch 
ihre Neuheit dieLebenskraft überwältigten. 
Allen yarticnlären Intereſſen gebührt‘, inſofern fie eine 
Wurzeli'ir unferer Natur haben, auch ein gewiffer Werth: 
Aber wercher Werth ihnen gebuͤhre, das’ ift bloß Dem: er⸗ 
bennbar, ber fie Tinmtlich zir- Aberfehen fähig. iſt; und? einer 
folchen gFahigkei geht eine Bet’ vorher, ‚worin :man fig. mit 
Ben "eitgefnett Inkereſſen an fich zerarbeitet. Erſt wenn: den 
menſchliche Geiſt · damit kertig ift, treibt ihm bie Entwicklung 
an, was er in: den Einzelnheiten nicht fand, in dem 
Ganzen zu fuchen. if 
"su Ber’ hiemit angegebene ‚Brunviharafter. rägt ſich jedoch 
nut in der ſorgſamen Erwägung gehbrig auffaſſen: Daß dee 
Drang ſich bei den: verschiedenen Individuen fehr ver 
ſchieden inßern muß, wie auch: baß: er bei. Feine Indivi⸗ 
duum alsbald zum Ziele Führt, daß bei niemunden unmit« 
telbar auf die Dunkelheit Heller Tag folgte. Nur bamit ergibt 
fehl vor Schlüffel zu den vielen Abweihunien in. den 
Arfidtön und Meinunget — Und fügt man: Dazu 
die Bererdung, daß bunfiere‘Anffihten.anbere Wuͤn⸗ 
fh und Fovpderungen erzeugen als hellere, fo :ers 
gibt ſich auch beicht Der Schiffes - zu dem vielen Variatlonen 
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heit, anderer Seits: dem Glauben an Teufel in wenſchlichen 
Leibern fo bingebe, als bisher zur Erkärung der geſchichtli 
chen Erſcheinungen nur zu oft geſchehen iſt. 

Insbeſondere gilt es für die Geſchichte Deutſchlands als 
ein fundamentaler Satz, daß die prieſterliche Gewalt uup bie 
weltliche in zwei verſchiedenen Organismen wirkten. Mie we⸗ 
nig auch die Regel „daß das Chriſtliche Prieſterthum die Reſte 
des alten Mmiſchen Lebens repräfentirte‘ auf Deutſchland 
paſſen mag; es zeigte fich Immerhin dasjenige Vollbsleben, 
welches die Deutfchen Briefter gegen die weltlichen Autoritäten 
gebrauchten, dem alten Römifchen Leben aͤhnlich genug. . Und 
obgleich Bas Band niit den Prieftern in Jtalienum 
fo ſchwaͤcher werden mußte, je mehr Sprößfinge aus dem 
Deutfchen Adel (und nahe Verwandte der weltlichen Macht⸗ 
haber) zu den gefftlichen Stellen kamen, fo erhielt dad, die 
allgemeine Dppofition zwifhen dem weltlichen 
und dem geiftlihen Organism in allen Zweigen des 
letztern viel Roͤmiſches. Bon Anbeginn an: traten ndmlich die 
Ehriflichen Prieſter als demokratiſche Häupter auf, 
und fuhren- auch als foiche fort, nachdem bad. Germanifge 
Element (in der FeitdalsPeriode) in bie ſchroff gegeneinander 
gekehrten ariſtokratiſchen und demokratiſchen Theile zerfallen 
war. Krog'der meiſt ariſtokratiſchen Abſtammung ſtuͤtz⸗ 
ten ſich Die Deutſchen Biſchoͤfe gewoͤhnlich auf die dem okr as 
tiſchen Intereſſen. Das thaten zwar bie Ehriſtlichen Prieſter 
in Deutſchland überhaupt; aber an ben .hahen iſt es mehr 
fihtbar, da die Geſchichte fich mit. Heinen Gemeinden weni- 
ger befaßt hat. Sn den Städten am Rheine z. B., in Straß⸗ 
burg, Mainz wid Goͤln, befoͤrderten die Bifchöfe das Buͤrger⸗ 
thum, die bürgerlichen Gewerbe und Freiheiten von frühen Zeiten 
an, und zwar durch fürmliche Verfaffungsurfunden; wie 5.8. 
ber Bifhof Berthold I. den Straßburgern im Jahre 1243 
ein Freiheitsbrief ausſtellte, und ſchon ein Jahrhundert vor⸗ 
ber (1135) der Biſchof Adalbert I. der Stadt Mainz. 
Gegen bie Bedruͤckungen der weltlichen Großen fahen fidy die 
Geiftlichen durd die Religion felbft berufen und je 


beſſer fie waren, beito mehr folgten fie dieſem Rufe. Wie feften 
fie ihm in Deutfchland verfannten, beweifet das unter Burgern 
und Bauern noch herrſchende Sprüchwort, daß unter bay 
Krummſtab gut wohnen ey. 

Um tiefer. in. dieſen Gegenftanb einzadringen, robge 
man noch Folgendes. 

Seit dem Lehnsweſen gab ed auch in Deutſchland a 
‚Kemer, Unterherren und Knechte. Die Herren und Unter⸗ 
herren: waren entweder weltliche ‚ober geiftlicdhe. oder 
beide. Zur leichteren ‚Ueberficht abſtrahire man vorlaͤufig 
von der Bereinigung - beider Gewalten in einer Perſon. 
Man abftrabire auch von der VBertragssBereinigung dar 
‚weltlichen: und geiflichen Herren. Die weltlichen Herrn 
(Raifer, Könige, Kürften) :erfcheinen dann geftätt auf die 
weltlichen Unterberren ‚ihre Vaſallen, ben Abel) mitteiſt das 
Eehnsverbanded, — der zwar die enlern Rädfichten und In⸗ 
tereſſen richt ansfchloß, doch Hauptfächlich zunächit won Inte⸗ 
reſſen an äußern Gütern, befonderd von Rechten und. Vor⸗ 
rechten an Grund und Boden abhing. Ihnen gegenüber er⸗ 
Scheint bas untere Volk in einem Zuftonbe bes erzmungenen 
Gehorſams, der Knechtſchaft. Die geiftlichen Herren MPaͤb⸗ 
fe, Erzbifchöfe, Biſchoͤſe und Achte) aber feäg.ten ſich feis 
nesweges fo auf: die geiſtlichen Unterherren eben. niederu Ele⸗ 
eu) wie bie weltlichen Herren .auf ihre Vaſallen. Wurde 
ein König oder Fürſt von feinen Bafallen verlaſſen, fo war 
feine Macht bin, weil er im untern Volle (von der Bürgers 
ſchaft der Städte einfiweilen abgefehen) fo gut wie gar keinen 
Anhalt hatte. Der Paͤbſte und Biſchoͤfe Stutze mar dagegen, 
wie die aller andern Priefter, im ganzen Volke; und fo 
wichtig dem höheren Clerus auch der niedere ald. Oygan 
ſeyn mochte, er hing nicht völlig von ihm ab; ba due 
Elerus Stuͤtze im Volke die Religion und Religiofität war, 

Run achte man näher auf die Verfchiedenheit der beiden 
Stuͤtzen. Die geiftliche erſtreckte fi, wie gefagt, ‚über bas 
ganze Boll, inöbefondere auch über die unteren Glaffen, ftatt 
daß die weltliche ſich auf die höheren Glaffen befchräntte, Noch 


— 348 — 


wichtiger war aber ber. innere Unterſchieb. Waͤhrend bie 
weltliche Stäge fich hauptſaͤchlich aus Intereſſen in Geld und 
Geldedwerth conftrutrte, erhob ſich Die geiftliche allein aus 
höheren Intereſſen. Jene Intereſſen waren im Widerſtreite 
mit dem Wohle der untern Claſſen und hatten deren Willen 
zum Feinde; wogegen dieſe in allen Gemlithern freundlich 
"wohnten. Gelbiger Unterſchied dickrte begreiflich ach den 
Herrſchern durchaus verfchiebene Rollen. Die. weltlichen 
hatten flätd die Gewalt der Schwerter im Dintergrunde.. Die 
geiftlichen waren hingegen ſchlechthin auf bie Kunſt des 
Ueberzeugend, des Ueberredens, Überhaupt auf den Gebraud 
friedlicher Mittel angewieſen. Damit. erheilet., daß die :geifts 
liche Herrfchaft in den untern Claſſen völlig, ficher war, 
ſo lange die unteren Claſſen religide . blieben oder Die Pries 
fter nicht durch Leidenſchaft, Unverflanb oder Irreligisfität 
fich felbft entgegenwirkten. Etwas anders. verhielt es ſich 
jedoch mit ven obern Claſſen. Sufofern Diefer Richtung 
ebenfalld auf Herrfchaft Cwenn auch nur auf ben.weltlis 
hen Zweig) ging, waren. fie Rivalen ber Prieſter und 
:mit deren allgemeinern Richtung in einem Widerſtrei⸗ 
te, den man vergebens durch Diflinctionen. unb Befprechug 
gen zu fchlichten verſuchte. Mit neuen Anlaͤſſen und neuen 
Perfonen mußten: immer neue Collifionen- entfichen. Ueber⸗ 
al, wo. ſich eine Neigung zur weltlichen Macht äußerte, 
war auch bie:umfaffendere Richtung des Elerus ihr natärs 
licher Gegner. Daher die erften Eollifionen zwifchen ihr und 
den Kaifern, Königen und Fuͤrſten; dann Die zwifchen 
ihr und dem niebern Adel, und zuleßt die zwifchen. ihr und 
den Bürgern der Städte. Mit den Bauern aber, die nie 
auf Mitherrfchaft Anfpruch machten, die fih zum leidenden 
Gehorſame bequemten, konnten bie Priefter , wie. gefagt (von 
Aufwiegelung, Berführung und Beftechung .abgefehen), nur 
durch Mißbrauch ihres Einfluffes, durch Unverfiand und Ir⸗ 
zeligiofität in Eollifion gerathen, Im Gegentheile, die Bayern 
Lund Städter ohne befondere Vorrechte) waren Die natürlichen 
Helfer und Bundesgenofien der Prieiter bei ihren Gollifiouen 
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mit dem Adel, den Fuͤrſten uud den bevorrechteten Stäbs 
tern ; und Das war ed, was ber Prieſter⸗Herrſchaft, neben ber 
von der Religion felbft dictirten Philanthropie, einen demo⸗ 
kratiſchen Charakter verlieh.‘ Wo fie in: ihren Collifionen 
mit den welt lichen Herrſchern den einen ober den aus 
dern -Fürften, den Adel oder ſtaͤdtiſche Bürger für fich hats 
te, da waren die Motive ver Hülfe felten rein religidfer 
Art, ſondern meift Ruͤckſichten auf weltliche Zwecke mit 
im Spiele. 

Endlich if. auch. vor. der Complication zu reden, bie 
buch Bereinigung ber geiftlichen und weltlichen Herr 
ſchaft in einer Perfon entftand, namentlich in ben. Rheiniſchen 
ShusfürftenthHämern. ': Die Aufgabe dabei war, die weltliche 
Stuͤtze in moͤglichſte Harmonie mit der geiftlichen zu bringen 5 
was ‚den. Drud der hoͤhern Elaffen auf bie. niederen nur mil⸗ 
dern fonnte. Da bie Hülfe des Adels und ber Städte aber den 
priefterlichen Fürften feinedweges gegen aͤußere Feinde entbehrs 
Sich war, fo Eonnten fie fich auch nicht allein von den Bors 
ſchriften der Religion beftimmen laſſen, und mußten jener Hels 
fer Druck auf die unteren Elaffen immerhin einiger Maaßen duls 
den. Dennoch verläugneten fie ihre bemofratifche Role ſelten 
gaͤnzlich. Doc hüte man fi ihnen eigentliche Plane dep . 
Emaneipation beizumeffen, wie ſie in unferer Zeit vorfommen, 
Wo es wiberftreitende Ssntereffen gibt, da fucht: fie der Kaͤm⸗ 
pfer wie inftinctartig zu benugen. Und wie in den Kämpfen 
zwiſchen den weltlichen ‚Autoritäten die: Kaiſer bald. die 
Städte ‚wider den Adel, bald. dem Adel wider die Städte ge⸗ 
brauchten, und durch muncherlei Eonceffionen bie Freiheit. Der 
Städte begünftigten,, um nur.ein Gegengewicht wider ‚bie 
Fiäͤrſten und ben Abel iu haben: fo. verführ auch der Pabſt 
wider die Bilchdfe, indem er die niebere Geiftlichleit emanci⸗ 
pirte und von den Bifchdfen unabhängige Eapitel, Stifter. upb 
Kloͤſter ſchuf. Um fo weniger ift zu wundern, daß die welt⸗ 
lichen und geiftlichen Hänpter dergleichen Mittel gegen eins 
ander verfichten, und daß inöbefondere die Kaiſer Städte der 
geiftlichen Ehurfürften emancipirten, um die Dierarchie zu ſchwaͤ⸗ 
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chen; was denn bie Ehurfärften wieder beſtimmen mußte, 
ſich durd) Gewinnung bed Adels zum entfchädigen. Wan’ bes 
herzige dabei die verfchiedene Natur der Gewalten. So 
lange der Adel fehr religidd war, vermochten die Pries 
ſter mehr ald die Könige. Später war bloß das niedere 
Bolt durch den religiöfen Hebel zu bewegen; aber das 
durch auch um fü leichter gegen die weltlichen Fuͤrſten 
und den Adel zu kehren, weil es ſich mit ſelbigen ohne⸗ 
hin in ſtäter Oppoſition befand. Und das einzige Gegen⸗ 
mittel war Verminderung dieſer Oppoſition durch Verminde⸗ 
rung des Druckes und Zwanges. Darin liegt ber Schluͤſſel 
sur Geſchichte der wirklichen Verminderung. -Die Huma⸗ 
nitaͤt hat bie Gebote der Politik zwar unterftigt. Allein ein 
fluchtiger Blick in die Vorzeit Ichrt, daß biefelben Herrſcher 
hier vifrigfe die Freiheit begänftigten, während fie anderwaͤrts 
für die Knechtſchaft wirkten. . 

Um noch mehr vor der Apotheoſirung der Prieſter 
zu warnen, fuͤge ich die Bemerkung hinzu, daß obwohl dem 
Germaniſchen Elemente ber Reiz zur, hoͤhern Entwicklung ine 
ſofern von vem Römifchen kam, ald ſich unter den Prieſtern 
«inige Befchäftigung mit den Wiſſenſchaften erhielt, die Wiß⸗ 
ſenſchaften doch weder die Prieſter felbit veredeiten, noch ums 
ter ihrer Pflege zur Bereblung der Voͤlker gereichten, und an 
fich in dem Zuftande beharsten, worin fie, neben den Bebürfs 
niſſen ber Leiber, nur bierarchifchen Zwecken dienten, Ein merk 
würbiger Beleg bafür ift, daß bis zum viergelmten Jahrhun⸗ 
dert auf den meiften Univerfitäten, 3.8. in Barid und Monts 
Yellier, fogar die Mediciner Geiftliche ſeyn mußten, Erſt dir 
Deformation machte die Wiſſenſchaft unabhängig von der Cle⸗ 
riſei, wenngleich einzelne proteftantifche Priefter Luſt hatten 
die Vormundſchaft fortzufeßen. Aber diefe Unabhängigkeit 
beilte die erbliche Germanifche Abneigung gegen die Wiſſen⸗ 
fchaften noch nicht. Noch immer mußten niedere Inbeveffen 
dazu antreiben; weshalb Dann auch der neuern Entwidlung 
durch Reflerion und Unterricht im Ganzen nur von ber 
aͤrmern Claſſe geholfen werben; — flcher kein Vorzug vor 
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ben alten Völkern, worin fi umgelehrt die Reichen und Maͤch⸗ 
tigen am meiften mit den Wiffenfchaften befaßtenz was fich 
ohne Zweifel auch an der verfchiedenen Entwicklung der aͤl⸗ 
tern ‚und steuern Sprachen nachweiſen laͤßt. — 

Wuͤnſcht man eine Recapitulation, fo leſe man. Nachſte⸗ 
hendes. 

Das politiſche Band der Germanen war gleich nach der 
Voͤlkerwanderung eine Art Vertrag unter Gleichen zum Schu⸗ 
ge ihrer Eroberungen. Die Römer und Provinzialen hielt 
Zwang in Ordnung. Dazu kam jedoch bald der religidfe 
Dienft der Ehriftlichen Prieſter; weshalb die Germanen mit 
dieſen ebenfalls im Bertrage lebten. Die Fürſten erlangten 
ſchon in dem bloßen Vertrage mit ihren Stammgenoffen dass 
jenige Webergemwicht, was ſich unter rohen Gleichen durch Uns 
gleichheit im Vermoͤgen erzeugt, Die Ehriftlichen Priefter bes 
günftigten dieſes Uebergewicht aus denfelben Gründen, was 
rum Conſtantin bad Uebergewicht einzelner Priefter beguͤn⸗ 
ftigt hatte. Indeß verfiel der Heerbann, weil das allgemeine 
Intereſſe bafür ſank, und das Lehnsweſen entwickelte ſich mehr 
und mehr. Damit ſchied fich die Maffe der Germanen in 
Herren und Diener; und die Macht der Fürften mar zwar 
nicht mehr fo umfaffend, weil fie nicht länger an ber Spike 
bed ganzen Volkes fondern einzelner Gefolge ſtanden; 
aber die Volksintereſſen ſchraͤnkten fie auch weniger ein, wenn 
fie faft einzig von den Intereſſen der Gefolge abhängig waren. 
‚Offenbar näherte fi dadurch dad Verhaͤltniß der Fürften zu 
berjenigen Maffe, die nicht Theil ihres Gefolges war, einem 
Verhältmiffe des Zwanged. Doc da fi) faſt Jeder, der ets 
was zu verlieren hatte, in den Lehnsverband begab, fo waren 
die unterſten Elaffen allein die der Discretion und Religiofität 
hberantworteten.. Gehörte der Herr zum Gefolge des Fürs 
ſten, fo that es auch der Bafall des Herrn. Und fo Tange 
feine eigentliche Miethötrnppen auffamen, fo lange nur Lehns⸗ 
maınfchaft eriflirte, war das Verhältniß der Fürften zu diefer 
mehr vertragsartig als despotiſch. Soldtruppen fonnten aber 
beöwegen ſobald noch nicht auffommen, weil bie Germanen 
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fich fo nicht dingen Tießen; weil die Gefolge nicht mehr wit 
Gaftmählern und Gefchenfen beweglicher Sachen zufrieden 
waren, ſondern Landguͤter verlangten; weil die. Fuͤrſten in 
den Finanzkuͤnſten unerfahren nicht hinreichendes Geld auftrei⸗ 
ben konnten; weil der Geldlauf überhaupt, ſehr beſchraͤnkt 
war. Was indeß die Lehnsherrſchaft am meiſten von einer 
Zwangherrſchaft ſchied, waren die verbreiteten Vorſtellungen, 
wie weit man überhaupt weltlichen Herren zu gehorchen 
habe. Im 28. Sapftel Buch 2. des Longobardiſchen Lehnrechtes 
heißt es ausdruͤcklich, daß man dem Lehnsherrn nicht in uns 
gerechte Fehden oder Kriege zu folgen brauche: Und der 
zugefügte Grund beweifet auch, wer Davon Vortheil zog. Er 
lautet nämlich „weil doc wohl niemand verpflichtet ‚fen, für 
einen mit dem Kirchenbanne belegten Herrn zu Tännpfen”. 
So war .ed die Chriftliche Kirche, ‘die eben in ber Ber 
förderung des Glaubens, daß man Gott und feinen Dienern 
mehr folgen müffe als den Fürften, aller weltlichen Despotie 
einen unuͤberwindlichen Damm entgegenftellte. Diefer Einfluß 
der Kirche hielt fogar fpäter die Miethstruppen noch hin und 
wieder in Schranfen, wenn bie wilden Schaaren der weltlis 
chen Autorität fpotteten. Zwar fingen, nachbem bie Priefterges 
walt in der fchwärnterifchen Religioſitaͤt des ganzen Occiden⸗ 
tes ihre hoͤchſte Stufe erreicht hatte, die Voͤlker allmählig von 
ſelbſt an, einzufehen, daß auch die heiligften Menſchen keine 
Götter find. Aber dennoch haben die Priefter burch.ihr eiger 
ned Betragen und befonderd durch die Sucht, mit ber wahren 
GBaſis ihrer Macht Cmit der religisfen Stüge) auch die des 
Reichthumes und der weltlihen Macht zu vereinigen, 
jener wahren am meiften geſchadet, und ſo bie refigiüfe 
Münbigfeit der Voͤlker mehr befchleunigt als die eifrigſten 
Aufklärer. Wie die Fürften ed waren, weldye ſich zuerſt 
(aus Politif) den Chriftlichen Prieftern zumerndeten, fo waren 
fie auch die erften, die ihnen (aus Politit) abgeneigt wurden. 
Sn ihren Colliſionen mit der Hierarchie wurden fle inne, baß 
zwifchen dem Willen der Gottheit und dem Willen der Pries 
fter ein Unterfchieb möglich fey. Doch dauerte es fehr Lange, 
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ehe die Voͤlker ſo weit kamen; und' die Fürften hatten mitt⸗ 
lerweile viel von den Prieſtern zu erdulden. Die. bloße Ges 
ſchichte des Kaiſers Friedrich BI" Ticfert die empoͤrendſten 
Belege ). Erſt als die Prieſter den Mißbrandy “ihres. Ein⸗ 
flufſes aufs aͤnßerſte trieben und ihte uuffunige Hadſucht die 
Niedrigen tie dke? Hohen druͤckte, fing auch "Bas Volk an zu 
zweifeln, und ywär!am nachhultendſten dort; WE die Germa⸗ 
nifche Keimkraft am wenigſten geſchwaͤcht nnd vie. Abneigung 
deren mienfchlihe Willkuͤhr und Roͤmiſche Virderbuißſich am 
beiten conferwive Kätfe', im alten! Gerwanien: 
Leider wird dieſe Erſcheinung ' gar: gu Schr. verkannt! : Men 
darin nichts als eine! Entwicklunzd ⸗Erſcheimung flieht, der 
wird weder dir Reformätdren vergöttern;:nöch’ihre Gegner 
verdammen. Weiß man Doc, wie rief⸗ſelbſt· Luvhe re in 
der Finſterniß des Jahrhundertsn Blied dan’ az: B. sein 
Kind, deſſen kranker Magen in beſtaͤndegen Hunger bar, ad) 
vom Teufel beſeſſen, zu erſaͤufen Cin vie Mulbe zuiwers 
fen) befaßt; welchem ſich allelnVie elterliche Liebo widirſetz⸗ 
te. Ein beſonnener Prokeftant deseniizehinen Jahrhudertsi 
wärbe ohne Zweiſtl lieber in dem Sande der Miholiſchen Klee) 
die, wie eb jetzt iſt, Ieben, aͤls in dem Zonnge, wevindie⸗ 
proteſtantiſchen ˖ Gemeinden ‚von ihren ‚en Beiftehern hehnl⸗ 
ten wurden BT ne AT 
In don Maaße ber Winluß der Peer ſant, vichtote⸗ 

ſich die weitliche Macht Ger Fuͤrſten wieder auf. Mein: veren⸗ 
Stuͤtzen aͤnderten füch nicht weiter,’als daß Matt bes Lehnbienſtes: 
mehr und meihr der Solddienſt die öffentliche Drdnund ſchuͤtzen 

mußte. “Davon war Dot: einzige Grund, Wade Mein ſch⸗ 
heit, wo „re Hit vom Religiöfen: Berg äftige: 
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Zu an Fönnte verfaht. onen, — — Kaiſer wegen mine; 
.„ £ebre, von. der Eulturbahn anzuführen. ‚Allein ‚dayn vexgißt, 
u man ſowohl feine Briedifd de Abſtam mung, ‚als. bie Kriterien 

der Cultur, welche ſi an ‘der Klarheit über Unfer Werhattniß 

m Univerſum "offenbaren, Wriebrih war. bei ·Allen Yörligeh, ’ 
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würde, nur ben Intereſſen in Geld und Geldes 
werth folgte. Die Eitelkeit, Ehrgefuͤhl genannt, vermochte 
bei bedeutenden Gefahren und Anſtrengungen im Yllgemeinen 
wenig. Daran lag es andı „, daß die Finanzperwaltung ſpaͤ⸗ 
ter zum Eentrum ber Staaten wurde, was ſie ſo ziemlich noch 
if Wie es um unfere polififche Ginfickt ſteht, verräth ſich 
allein ſchon durch den Weisheitsſchein, der dad Ariom ber 
wechſelſeitigen Unabhängigkeit des Weltlichen und. des Geiſt⸗ 
lichen ungibt; «da felbiged doch - fein. Anfehen Tebiglich dem 
langen Kampfe verbanft, worin es ben weltlichen Herrfchern 
zum Schilde gegen: Die Hierarchie gereichte, Froh bes Gefahr 
entgangen. zu ſeyn, halten fie. mehr aus: alter Furcht daran 
feſt, ale aus Scheu, dem Weſen des Ehriftenthumes zu nahe 
zu treten, Wie gewiß es auch iſt, daß die höhere Entwicklung 
beide Gebiete, wieder fo vereinen muß, als fie es in ber cul⸗ 
tivirten Varwelt waren, in Amerika wie in Europa heißt es 
Ketzerei, davon zu ſprechen. 132 

Wie fehe man dem eigentlichen Faden ber. neuern Gate 
widiung ſtaͤts durch, Nebandinge entzädt: worden, zeigte ich 
bereitä ins erſten Bande am dem uͤbertriebenen Einfluſſe auf 
die Cultur, den mau bloßen Entwicklungs⸗Reizen, wie dem 
KKreuzzuͤgen,, der Entheckung bed Compaſſes, des Schieß⸗ 
pulvers, der Eroberung Conſtantinopels von den ‚Türken, 
der Entdeckhung des Seeweges nach Oſtindien, ber Entdeckung 
von Amerika, und wor Allem der Buchdruckerkunſt heinzißt 5. 
wobei bie durch ‚die, Zeit reifende Faͤhigkeit, die Entdeckun⸗ 
gen fär die. Gultur zu. gebrauchen, voͤllig vergeſſen ‚wird. 
Was hat den Türken die Buchdruckerkunſt genutzt? Mas, 
nugt es ben Regern, wenn. man fie im Schreiben unterrichs 
tet? Wer keinen Drang fühlt, dieſe Kunft zu Anderm als 
zu den Annotationen bed täglichen Lebens zu gebrauchen, der 
darf fie doc, wohl nicht wegen: ihrer Foͤrderlichkeit ‘für die 
Eultur preifen?! Auch den alten Germanen blieb fle ſchwer⸗ 
lich ganz unbekannt, als ſie mit den Römern in nähere Bes 
rührung famen. Allein da ihr Werth für. die Eultur darin 

befteht, die Gonftructionen ber Behanfen ‚zu erleichtern , fo 
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fann fie nur Denen helfen, die ſich um ſolche Eonftructionen 
fümmern. Zu ben Refultaten der Mathematif wird niemand 
gelangen ohne Zahlen; infofern ift bie Erfindung ber Zahlen 
eine unerläßliche Bedingung der Cultur. Aber wie viele Mens 
ſchen and Voͤlker gibt es nicht, wo die Zahlen bloß zu Unbe⸗ 
deutendem benutzt werden? Wenn ein Bolt von allen Übrigen 
durchaus ifofirt wäre, fo wuͤrde iauch die Erfindung der Schreibs 
kunſt für deſſen bereinftige Cultur ſehr wichtig ſeyn. Allein 
da die innere Regſamkeit, von der Kunſt Gebrauch zu machen, 
immerhin die. Hauptſache bleibt, und die Voller unſerer Erde 
ſich die Schreißfunft. yon, jeher. fe Teiche mittheilen konnten. 
da, keins. von einem erßen ‚Erfinder etwas Sichereg ‚weiß, 
fe: follfen unſere Eihungraphen auch nicit ſo viel Gewicht, auf, 
die Belanutſchaft dait Legen. Noch peniger enfſcheidet die 
—— mit der, uchdrudtertunft veſche aux dehern 

ultur nicht ſo nnentbehrlich iſt. u " — J 





. . ..t D 
, ‘ , ' . ° F 221 vr... nt ı.. 1 
‚Sdhlußrede. ae 
a . \ ren Pr BE Por Dane 
: une : . 4 B " 


. - . ’ ® .. 
1* J ‘er, . I, 


a» angeffirbigten Zinzeinhetten lichen nnnmehr 
wor, und ich erwarte, bei dieſen wieder direct an das Publi⸗ 
cum gerichteten Worten, an bie verheißene Verknuͤ⸗ 
pfung zu einem Ganzen erinnert zu werden. Wenn die 
Tagebuch +» Auszüge‘ als Bruchftüde anjichend waren, fo ent⸗ 
fprachen ffe allerdings ihrer Beſtimmung. Aber’ ffe wuͤrden 
es feinesweges vollſtaͤndig thun, wenn ſie nicht zuletzt anf je⸗ 


me Berheißung zurüdführten. 


Ohne Zweifel ift der Faden zumeilen wie von ſelbſt 
fihtbar geworden und hat dann auch die nähere Aufmerffams 
feit der Leſer befchäftigt. Allein mein Zwed! fordert dieſe Aufe 
merffamfeit auf den ganzen Bau erft jebt, nachdem die ein» 
zelnen Materialien tyerteigetneme tm. c· 

Zu der Aufgabe in oder ohne Vergleichung mit andern 
Ländern ben Zufland von Enropa zu zeigen, gehörten (wie 

ſich von ſelbſt verfteht) manche allgemeine Betrachtungen. 
Und vor allen gehört dazu die Betrachtung, wonach Men⸗ 
fhen und Voͤlker überhaupt zu beurtheilen feyen. Dafür 
follten meine Aeußerungen über das Verhälmiß des indivi⸗— 
duellen Lebens zum öffentlichen vorbereiten, insbeſon⸗ 
dere die in dem achten und zehnten Auszuge. 

Ohne Zwang reiheten ſich daran die vorläufigen Gedan⸗ 
fen an die fogenannten natürlichen, von dem Lande und 
Klima herrührenden, Uebel unferer Lage, in dem zweiten, 
britten und eilften Auszuge. 

Sodann wollte ich zum Nachdenken über ven Snhalt des 
Dreizehnten Auszuges leiten, insbefondere über die Bes 
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beutung der Mister „ Volks wohl un tebendgfäd’, un 
Aber bie Abhoaͤngigkeit alles Lebeneglces von ‚einer ußenn | 
und. ‚einer innern Wurzel, - 

2. Im dreizehnten Augzuge hieß. es, daß fie Ar die inne 
ze Wurzel, bie. Zufrjedenheit und. Unzufriedenheit: als. Probe 
anzubieten feheitte... Darin lag die Aufforberang zu. einer ans 
dern großen: Betrachtung „welcher bie- Auszise ſi eb; e s n 
und achtzehn gewidmet wox den. 

Erſt nach ruhiger: ‚Prüfung. diefer beiden. Yuäghge und. der 
Haren Erfenntniß des Verhaͤltniſſes der menfchlichen Zufriedenheit 
and Unzufriedenheit 34 ber Höhern Probe, zu dem Streben 
zu m Beftern, konnte die Abhängigfeit. ber Zufriedenheit vom 
unſern Anſprücheny und endlich Die unſerer Anfprüche non 
der Ent wigllung weiter yerfolgt werden. Bei den Betrachtun⸗ 
gen über Entwicklung und Cultur gab. es aber des Verkehrten 
fo viel zu bekaͤmpfen, daß ich meine poſitive Erklaͤrung über 
bie wahre Cultur und die Bahn: der merſchlichen Ent 
‚widlung bis zum aweiten Bande verſchob. Und ich beforge 
‚auch fo wenig, dad Maaß ‚ber Polemik Aberfchritten.zu haben, 
daß-ich vielmehr die. gute Aufnahme. des 52. Auszuges einzig 
‚von meinem Perſuche „das Balte e. sus ben; Köpfen ww 
bringen“ erwarte, . ’ 

.Diefe Aufnahme Bedingt: Bann. wieder bie Aufnahme. der 
neuen Conſtruetihn unſerer Geſchichte in den Aus— 
zůgen 54, 55 und.56 5; welche? Conſtructivyn nichts Anderes 
zum Ziele hat, als Den. heijtigen Entwicklungszuſtand in ſei⸗ 
ner Verbindung mit den erſten Keimen zu zeigen. 

vn Bas jest (n ach den gefhichstichen Erorter u n⸗ 
gen) zu ſelbigem Ziele noch fehlt, iſt: die gefrchläber.ten 
Intereſfen und Strebungen. der jüngf werfilof 

ſenen Zeit zu den Interaſſen und Strabungen 

‚ber Gegenwaart zu verfobgen; — worauf, ur Vol⸗ 

endung des Gebaͤudes, dieſen unfere gemeinfame 
ußere. Lage, als bie andeze. (Außer) Wurzel unfe⸗ 
res zuſtandes, ssacnühsrgehalten werben fol. 
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Ungern xebe ich fo oft von den Hinderniſſen, warum 
man bisher weder in Schulen noch in Cabinetten, weder in 
Parlamenten noch in Volksverſammlungen zur Klarheit ges 
Imst I Man fühlte zwar, daß alles Famikiengtud und 
Staatswohl von den Anſpruͤchen der Menfhen ah 
das Leben abhängt. Aber eine ſcharfe Pruͤfung bie⸗ 
fer Anſprüche undihrer Quellen als Bedingund 
der Berathung zu behandeln; fief’ dem Einen gar 
nicht ein, dem Zweiten fchien es zu weitläuflg, und wieder Ans 
dere hielten es für pedantiſch. Im einer folchen Finſterniß 
Aber den Baden ber Intereſſen mußte banın auch ihre von 
ver Folge der-Generationenbeherrfchte Beränberlich- 
feit den Ahnungen und Phraſen unterthan bleiben. - Eben fa 
fühlse man wohl im Allgemeinen bie Abhängigkeit des Lebens⸗ 
gluͤckes von der Außern Tage ber wie war Uber deren 
Bedentung für unfere Anſpruͤche in's Reine zu kommen, 
wenn mar bie Anſpruche am ſich nicht einmahl fo viel kann⸗ 
te, die Achte Richtung (den ſog. Geiſt) unſerer Zeit von den 
groͤbſten Schein + Richtungen zu unterſcheiden? Nur eine 
vertraute Bekanntſchaft mit der in nern Wurzel unſeres Zus 
ſtandes darf von der Beſchaͤftigung mit der außern cd. h. 
mit Demjenigen, mas unfer Land, feinen Aus⸗ 
ſtattung von berRatur und ben Menfherwerten 
nach, für und werth if; ein gutes Refultat hoffen, ein 
Meſultat, ohne welches die Shlüßfrage, was für uns 
fer. Heil au thua und zu lafſen ſes, unmoͤglich zu be⸗ 
antworten iſt. :' - 

Nochmahls fagei ich, daß ich angern ſo oft von ben Vers 
kehrtheiten rede, die: bisher der Wahrheit den Meg vertraten. 
Allein da ſchon bei’ ben einzelnen Materialien ſo manqhes 
Falſche su bekaͤnpfen war, fo if hier, wu es nm bie Bet⸗ 
bindung der Eingeinheiten zu einem Ganzen 
gilt, wicht zu erwarten; daß es ohne Polemik abgehe. 
Ich ſehe mich vielmehr’ vor aller fernern Schritten, zu einer 
Proteſtation gedrungen, wotaus jeder Leſer ſeine Einladuig 
zur Anſicht der Schlußarbe it abſtrahiren mag. 
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Erſtens muß ich’ naͤmlich erklaͤren, daiß ich feine Verſtla⸗ 
bigung mit irgend‘ Jemanden Boffe, der’ noch immer Bei Ber 
bergangenen‘ Geueration nach Licht ſucht. Der übergem 
bendfte Beweid, wie fehr sie Über die Richtung der Zeit in 
Dunfelheit und Verwirtung war, iſt, daß man dert, wo fidh 
bie Kräfte concentrirten, in dem Staatsleben, überhaupt 
nichts von Richtung wiſſen wollte; und bie Reden darüber 
wohl auf Neigung zum Aufruhr und zur Anarchie deutete. 
Trotz der Selbſtbewunderung und dem Namen des phil vo⸗ 
ſophiſchen, womit ſich dus verſtoſſene Jahrhnüdert belegte, 
entdeckte es nicht einmahl ſo viel vom Steigen der Entwick⸗ 
hung, ſich von dem Glauben an einen Staatömethaniem zu 
koͤſen, der für alle Perioden paſſe. Und weni auch hin und 
wieder ein verdaͤchtiger Schimmer durchbrach, fo gedieh er 
doch nie zu einer Klarheit, die zu einem heilſamen Einfluſſe 
af die Praxis befaͤhigte. Es waren ſchwache Ahnungen 
mit unbeſtimmten Wuͤnſchen, was ſich zuweilen gegen vie 
Irrthumer auflehnte; und wo es einem theoretiſirenden Krk 
tiker gelang, ſich ſelbſt an den Hebel der Volkskraͤfte zu foͤr⸗ 
bern, da ergab fich auch alsbald, Wie wenig er ſich im We⸗ 
ſentlichen von den Anſichten und Meinungen feiner Gegner ums 
terſchied. Wie fuͤr das achtzehn fe: Jahrhundert Kriedrikg 
IE fo kann zum Beifpiele der politiſchen Einſicht file die 
jüngfte Periode Napoleon Bupnaparte' dienren. Beide 
hatten Gegner, bie ihnen manche Bloͤßen aufdeiften. Allein 
föiner ihrer Zeitgendffen darf fich ruhmen, daß er im Allge⸗ 
meinen heller fah als fi. Und was fah denn der uͤbermaͤch⸗ 
tige Na pol don vobnder Zukunft und ihren Keimen? Sah 
er mehr, als auch Friedrich geſehen Barker” Wire es: ei 
anderer Zäuber, womit er die Kräfte der Menſchen lenkte, 
cils der, den jeder Eroberer it der Beivunberung der Mengt 
und ber Jugend findet?! Ahnete er eiwäs vor dem Intereſſen, 
deren Macht von höherer Entwicklungsſtufen unzertrennlich. 
iſt? — Erſt als die Gewalt, weiche er der Zeit. anthat, gegekk 
den’ Riefen zurückprallte, als die Bölfer wie inſtinctartig dee 
gen. ihn auftraten, da erft wandelte ihn ber. Verdächt: "an, 
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daß es die Bahn ber neuen. Enfwicklung ſey, womit er in 
Widerſtreit; gerathen, Da erft begann ex. zu fürchten, daß 
feine Rolle Feine fchöpferifche,-fey; daß das Schidfal.nur mit 
feinen. Planen des Zerſtoͤrens harmonire, und nicht. mit benen 
bee Aufhauens. Sin ‚der moraliichen. mie in. der phyſiſchen 
Melt hexrſcht. sin ewiger Kampf. ‚Gifte, ‚die. unfere Leiber 
in Aufruhr dringen und reinigen, werden Heilmittel genaunt. 
Der gleiche Name paßt, für. Phänomene wie Rapoleon, 
wegen ihrer ‚aufregenden und reinigenben. Wirkung auf. bie 
Volker;. wenn au die. Gewaltigen ſelbſt diefe. Wirkung 
nicht mehr, bezwecken, als die, ‚Gifte die. Heilung, der fie Dies 
nen. Dennoch befundete der Welteroberer wieder ſeinen gei⸗ 
ſtigen Raug, als er ſich uͤber die alle feine Entwürfe zermal⸗ 
mende Entdeckang : nicht zu taͤuſchen. vermochte. Wo man 
hell ſieht, kann an nicht ſingiren. Wer, von uns die Stuͤr⸗ 
me üherkebt .hat., iſt von, ber, Zeit. fo viel weiter getragen, 
daß ser ſchon darum mehr fehen ſollte als unfere Väter, .de- 
zen. Scultern uns emporhoften. „Allein wie. fchlecht Diefer 
Vorſchub biöher gewirkt, hat, zeigt ſich in ber Theorie und 
Praxis, überall. . ‚Reiner fcheint dem neuen Attila in ber fo 
thauer erfauften Erkenntniß der Diuge näher ‚gekommen zu: feyn, 
als, 8, udwi ig XVIIL; 5,85 Frog! ben. Qualen, welche die Zeit 
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würdig, War, Kine große, —— zu entwaffuen. und zu 
verfühnen. 2 14 FR 

v2 Hienach, darf ich jmeitens am wenjgften anf Berftänr 
higung urie denen hoffen, die ſtarr bei dem, alten Maaßſtabe 
der. Hieraxchie und ‚der damit ‚verbündeten Politik behar⸗ 
zen, und ‚gegen die Zeichen der feigend en Entwidlung ſo 
voͤllig blind ſind, von aligemeiner Verderbuiß zu träumen. 
Die Zeigen bes Steigend eines Volkes koͤnnen 
ar Erfcheinungen an ben Individuen ſeyn, wo⸗ 
aus das Volk beſteht, uud, was an einem Indie 
viduum Merkmahl der höbern, ‚Entwielung iſt, 





das muß. ash.bei einem ganzen-Poſke dafür gela 
tem... Hieramsf, flüge. ich eiuen Zuruf, den ih als die 
lUarzeſte Pohe der Heilbarkeit oder Unheilbarkeit des obigen 
Wahnes betrachte; naͤmlich bie Aufforderung ruͤckwaͤrts zu. 
blicken und: zu bedenken, wie die Klarheit der Koͤpfe 
yor etwa funfzig Sahren fich zu der jegigen 
ver halte, und welche Kortfchritte feitbem in jebem Zweige 
der. meujchlichen: Einficht gefchehen find ! ! 

| Indeß noch mehr: ich muß mir, brittend ausbebingen, 
daß man ‚weder in Betreff der eigentlichen Norm der menfche 
lichen Entwicklung an ſich Auszug 52) nicht ſehr von mir. 
abweiche, noch) deren Anwendung auf unfere Gefchichte QAus⸗ 
zug 54. 55. u. 56) im Weſentlichen anfechte. — Nur uhter 
ſolchen Bedingungen lade ich zu meinen fernern Reden uͤber 
die Gegenwart ein. Was mir naͤmlich noch zu 
thun, bleibt, i ſt nichts Anderes als eine weis 
tere Anwendung jener allgemeinen Cuttur—⸗ 
Norm auf die juͤngſte Zeit; und wie fie der Rahmen 
meiner Auffaffang der frähern Gefchichte war, ſo muß fie 
es auch fuͤr die ‚neuefe ſeyn. Ba 
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Nach dieſer Einleitung habe ich wieder an ben Sub zu 
erinnern, daß allein die Sntereffen ben Charakter der Zeis 
ten beſtimmen; baß jede Geſchichte . von. Völkern deshalb vor 
Allem die Veränderung der Interefien zu verfolgen habe, 
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ſeldites aber nicht angthe, ohne auf die Ahelsen’dwrzans 
reffen und deren Beränderumgent zw'achteng daß michin 
die rechte Gefchichte der Menfchen und Volker mit ter en 
widlungs; Geſchichte zuſammentreffe. 
"Darf ich alſo darauf geſtuͤtzt annehmen, bag: de‘ —* 
reſſen bes vorigen Jahrhunderts wirtlich aus ben frühere‘ 
Blättern’ beutlich genug hervorleuchten, fo Kain es jet nur 
noch auf die legten Veränderungen antommen , um 
die Charafterg ber Gegenwätt Cinfofern ffe von den 
Menfchen und nicht von den Umgebungen abhaͤngen) fo Wolfe 
fändig fihtbar zu machen, als u irgend einem prac⸗ 
tiſchen Zwecke noͤthig iſt. 

Ich beginne dieſe Arbeit mit der Bitte, " eing Weile 
au befinnen, was bie heutige Generation [1 mit 
der Yorigen gemein habe. “ 

Es iſt Mar, daß foweit ſich unfere Berkälhrite un. Ins 
sereffen in den Forderungen des Leibes oränben , „fie. 
auch ſchon früher da waren. — Nur. wolle man dabei auf 
die Heinen Variationen, welche bie ſog Sittengemaͤlbe her⸗ 
vorzuheben pflegen, kein Gewicht legen. Wie in der Vorzeit 
die Speiſen bereitet wurden, ob man ſie ſitzend oder ſtehend, 
mit Gabeln oder mit Meffern genoſſen, ob der Wein aus 
Glaͤſern oder aus Schalen getrunken wurde , wie die Kleider 

"und Wohnungen ausfahen, das kann man Alles auf das ger 
nauefte wiffen , ohne über die Beurteilung der Gegenwart 
das Geringfte zu vermögen: — Indeß kaͤßt ſich die Aehnlich⸗ 
feit der Vergangenheit mit der Gegenwart auch über das Leib⸗ 
liche hinaus verfolgen; und fo: zu bem Nefultate gelangen, daß 
fämmtliche particuläre Intereffen, welche die jegige 
Generation Fennt, der vorigen nicht minder befannt waren, 
und dennodh ein Unterſchied zwifhen beiden. 
Generationen-ohmalte, ber augtuſchrinlich alle Berech⸗ 
mingen unſerer Politiken wie ihre Koͤpfe felbk. ur wirret. 

"Worin beſteht dieſer Unterfchles 

Schwerlich gibt es für ganz’ Eurvpa eiur wichtigere Fru⸗ 
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ge;' und darum auch kein niederſchlagenderes tZeugnitz gegen 
die nenere Weisheit als, daß bisher fo wenig für ihre Loͤ⸗ 
fung geſchehen iſt. Immer und überall beſchraͤnkt man ſich 
alif die Heben von „Aufregung und Spannung“, ats ob in 
ſolchen“ nebeligen Aridentungen eine Antwort ſtecke, die doch 
allein in der Enthullung der wahren Wurzefn bes Unters 
ſchiedes ſtecken kann. Aber zu eben biefer Enthüllung führen 
leider nur Betrachtungen, die alle Partheien mehr als Buß 
betrachtungen fliehen; und die Bemühungen ber Journakiſten, 
Polititer , Lehrer und Priefter um die Urfachen der Aufre: 
gung und Spannung find nichts als ein eitles Haſchen nach 
einem Geiſte, der ber rohen Griffe ſtaͤts fpottel, wo man ſich 
ihm freundlich oder feindlich naͤhern will. Weder Liberalism 
noch Anti⸗Liberalism kann vom Denken dispenſiren. Eine 
auf bloßen Dektamationen ruhende Liberalität iſt nichts beffer 
ald die traͤgſte Illiberalitaͤt; wie ſchon die ſtaͤten Uebergänge 
der Fanatifer für Freiheit zum eifrigften Dienfte der Tyran⸗ 
nei oder Frömmelei beweifen. In dem 44. Auszuge habe 
ich gezeigt, daß in feinem Staate der Partheigeift und bie 
Neigung zu Renerungen fehlt. Mit ben’ nadten Wörtern 
„Factionen und Neueruugsfucht“ iſt alſo gar nichts erklaͤrt. 
Warum ſtrebt man nach Neuerungen? Nach welch en 
Neuerungen ſtrebt man? Wer ſtrebt nach Neuerungen? Wo 
ſpalten ſich bie Intereſſen der Strebenden? "Wer iſt fuͤn 
das Beſtehende? Warum iſt man fuͤr das Beftehende ꝰ 
Das find die Rubriken, die allen Denen entgegentreten, welche 
ben Aufſchluß uͤber unſern Zuſtand von oberſtaͤchlichen Phra⸗ 
ſen hoffen. Jede Zeit Hat ihren Geiſt, und wer den Unter⸗ 
ſchiednicht naͤ her bezeichnen kann, dem gebührt der Vorwurf 
leerer Deflamatlon fo gut, als ven Prieftern mit ihren Bann⸗ 
formeln von Göttlichkeit und Teufelei, Yon Heiligkeit und 
Unßeifigfeit, von Chriſtlichkeit und Unchriſtlichkeit, von Tu— | 
gend und Lafler ıc. 

Wie weit die Erfenntniß der Charaktete unſerer Zeit sie 
her reichte, zeigt die einleitende Vorrede ausführlich € genug. 
Hier ift nım der Ort dieſe Erkenntniß pofitid weiterzufoͤrdern, 


34 — 


und barım. gögere ich. auch nicht laͤnger, vorzuhringen, was 
ich felbft denn von jenem grpßen Untexſchiede entdedt ‚habe, 
Die im 52. Auszuge befchriebene -Entwidfungkfcale ..iff 
bas Mittel, was mir eine Annäherung zu bem Zeitgeiſte ge« 
ſtattete, ſcharfe Merkmahle daran zu erfpähen,,. vor der 
nen bie Benennung eined Geſpenſtes, die ed bisher verdiente, 
verfchwindet. Das Hauptmerkmahl ift jedoch auch . ohne 
fie fo auffallend, daß es bei der geringiten Ausdauer von ſelbſt 
fihtbar wird. Sch meine: das xingen nach. allse mei 
ner. ‚glarheit, ur .. 
IInundianer und Europäer begreifen bie Lehre, wie ſehr 
unſer Zuſtand von der Klarheit unſeres Blickes abhaͤngt. Das 
gemeinſte Sprüchwort lautet: „was ich nicht weiß, dag markt 
mich nicht heiß;“ und deffen Bedeutung iſt feine. andere, als 
daß unfere Intereffen zufegt von .unferer. Einfickt ‚abhängen. 
Sn dem 52. Auszuge ift etwas Näheres daruͤber, uud, insbe⸗ 
fondere bie Erörterung, wie von dem Grade der Helle 
diefer Einfiht ihre verſchiedene Triebfraft im 
Thun und Laffen abhängt, ſammt ber Erläuterung bed Gates, 
daß die menfchliche Entwicklung. nur mit und am ber fleis 
genden Einficht weiterſchreitet. Wen. Das zu her. Ueberzeu⸗ 
gung führt, daß bie hoͤchſte Cultur durchaus bedingt iſt von 
der Klarheit über alle menfhliden Sutereffen 
(weil nur. diefe Klarheit jene Geiftesherrfchaft gibt, ohnt 
welche für die Worte „hohe Cultur“ nichts als, Scheinwerk 
und Formen übrig bleiben) ‚ der wird. mir auch beiſtimuien, 
wenn ich unter ‚jeglichen Charakteren , unſerer Zeit. dem 
Drange nach allgemeiner Klarheit ‚ben. erſten Rang 
einräume. So weit auf das genaueile, mit, dem Leſer vers 
ftändigt, brauche ich ihn zum überrafchenden Fortgauge nur 
aufzuforbern, fich. feſt zu verfichern, daß dieſer Drang der 
großen Aufregung und. Spannung nicht fehle, — wofür, hofe 
fentlih ein kurzes Beſinnen über deſſen. Richtung und 
Quelle genuͤgen wird. 

Ein ſtuͤchtiger Blick auf ung ſelbſt fchrt, ba feine, Ri ch⸗ 
tung ‚eigentlich nichte Anderes iſt als das ‚Streben, wicht 
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laͤnger blind den einze lnen Impulſen' unterthan zu feyn,. 
vielmehr zu prüfen, was jeder Erregung gebuͤhre, 
wie viel und wie weit ihr -nachgugeben fey — nichts Anderes; 
‚ag ein‘ Steeben- unſeres Geiſtes, zur: Hertfchaft ! Aber: die 
Marnntgfaltigteiten, die Ihrierregen und beſtürmen, zu 
gelangen, — ein Streben, das allgemeinſte Sntereife (das 
Intereſſe Ber Harmonie unferer Natür) gegen die particu—⸗ 
fäten' Intereſſen (gegen die Störungen der Anſpruche und 
Rückſichten niederer Orbnwntd)- zu behaupten.” : IRRE PoBe ren 2 
" Seine Durelle:zeigt: fich aber einerlei mit eben feet 
Nrinpulfe:, der unſere Entwicklung überhaupt voranvrangt. 
In den Einzelnheiten des Lebens herumgeriſſen hat die tun 
heit nunmehr wenigſtens fo viel "von. ihnen kennen gekernt; 
ſich von dem Glauben an ihre Allwicht igkeit zu oͤſen 
Dazu koͤnnke es nicht rommen, ſo lange fie durch 
ihre Neuheit die: ebenberaft überwältigtem 
Allen "parkicnlären Intereſſen gebährt:, infofern ‚fie eine 
Wurzel in unferer Natur haben⸗,, auch ein gewiffer Werth! 
Aber! welcher Werth ihnen gebuͤhre, das iſt bloß Dem: er⸗ 
fennbäk ;: Ber fie ſaͤmmtlich zir- Aberfehen fähig iſt; niib einer 
ſolchen Fa igtei geht eine Zeit vorher, worin man ſich mit 
ben 'eiitgefnen Intereſſen an ſich zerarbeitet. Erſt wenn der 
menſchliche Geiſt ˖ damit fertig iſt, treibt ihn die Entwiclung 
an, was er in: den Einzelnheiten nicht fand, in dem 
Ganzen zu fuchen. 

Der hiemit angegebene Grundcharatter raßt ſich jedoch 
nut in der forgfümen Erwaͤgung gehbrig auffaffen ; :baß ber 
Drang :fich bei den. verfhtedenen Individuen fehr ver 
ſchie den äußern muß, wie auch daß er bei Teinem Indiei⸗ 
duum alsbalh' zum Ziele führt, daß bei niemandem unmite 
telbar auf die Dunkelheit Heller Tag folgt. Nur. bamit ergibt 
fehl der Schlüffel zw: don vielen Abweichunden in. den 
Anfidtenumd Meinungen — Und fügt man bay 
Die : Bewerdung, daß dunklere‘Anffchten.anbere Wüns 
ſiche und Forderungen erzeugen ale hellere, fu cers 
gibt fi auch leicht Der ⸗Schluͤſſet zu ben vielen Variationen 


in ben Wänfhen und Korberungen; — was endlich 
zu der Bermutbung bringt, daß alle Beränperun 
gen im ben Intereſſen ber vergangenen Gewne ra⸗ 
tion zulezt von dem einen, Grundcharakteß, von 
demſelben Drange na ‚allgemeiner: Klarheit, 
ableitbaz fenem.. . .- 

Vor ‚dem Verſuche der wirt iR. Ahleitung wolle dee 
xeſer indeß an die Analogie zwiſchen der ind ivi duellen 
Entwicklung und der Vol ksentwichſung zuruͤckdenken, Wr 
mahl an die Unruhe und das Stuͤrmiſche, was wir an 
Junglingen fehen, bie ſich im Bingen. nach ziner höheren 
Gukwielungeftnfe zerarbeiten. Much ‚dabei erfcheint immer 
ein gewiſſer Drang.nadı: Klarheit als der Heerd, 
mean : die; Entichfüffe und Auftrengungen ausgehen. Aber 
wie ;dieß anwendbar iſt quf ganze Voller, fo ift es nicht mins 
Br ber fernere Satz, daß ber Jüngfing ſo lange ftäten Stürs 

wen und Verirrungen ausgeſetzt bleibt, bis er, die Klarheit, er⸗ 
rungen dat; — woraus unwiderleglich folgt, daß teins der 
| Ergit werden fönne,; benor. Die, welche gm Hebek 
feiner Kräfte. fichen, zu jener Erkenntniß ber 
menſchlichen Verhältniffe gedeihen, ohne welche 
weher Alarheit noch Ruhe in ihren eignen Koͤ⸗ 
fen, gefhweige in.dem Bodlsgetrighe, was ſie 
lenken, moͤglich iſt. 

Die Argumentation, daß unſere Gebrechen feine: Aeichen 
bed Sinkens Tegen (wie die, woruͤber einſt Ta citus fein 
nen verzweifelnden Unmuth Außerte), mag für das Germani⸗ 
ſche Blut einen Zauber haben, der ühr bei allen Partheien An⸗ 
hängen verſchafft. Aber ein Jeder, der ſich an ihr labt. ſall auch 
bedenfen, welche practiſche Gebota ſie dietirt. D. h. 1. wer un⸗ 
fere Zeit ernſtlich mit dem Jiviglingsalter vergleicht, der folk 
auch beherzigen, daß. immer ‚das erſte Mittel wider die Werir⸗ 
sangen ber Jugend die Beleh rarn g bleittt, und daß, wie beinn 
Jünglinge fo bei ganzen Voͤlkern, dieſelbe Entwicktung, weiche 
die. Periode ber gefährlichen. Stürme herbeiführt,.. gerade - in 





berem. Heerde, diem Drange nad Klachait, die. Seite 
darhäft, wo das Heilmittel auguhriggyn.:tf... Und wer meine 
Ueberzengung theilt, daß juft in dieſem vielfady verfannten 
Drange der Stern der beffern Zukunft fhimmert, 
dem Tiegt damit auch bie legte, Cin der Borrebe nur angedeus 
tete) Rechtfertigung meines Unternehmens vor, fammt bem 
Bemweife, wie wenig'ed mit factionären Richtuns 
gen gemein hat. Ich wende mich allein an die Befonnenheit 
‚und Ueberlegung, und kann darum feine andere Gegner haben ale 
ihre Gegner. Wer bloß in dem Alltäglichen nüchtern und vers 
fländig ift, und gerade in dem Wichtigften ven Leibenfchaften 
folgt, uͤber den vermoͤgen meine Argumente: freilich nichts. In 
einer. Menge non. Millionen fehlt es nie an Wahnfinnigen und 
Bloͤdſinnigen und noch weniger an .Seidenfchaftlichen und Traͤ⸗ 
gen, bie. dem Wahnfinne uud Bloͤdſinne nahe. ſtehen. Solche 
Unheilbarkeiten find. nicht ohne Wirkung auf die, Politik, ap 
amgpefchrt.: wirfeu die politiſchen Intereſſez anf. ‚fie zuruͤckz 
und darum kin ich auch darauf gefaßt, eben mit der Prrayne 
eatign: auf. den Verſtand uud bie Verſtaͤndigung, ala den am 
Berften Angel unferes Looſes, auf manche, Widerſacher u 
treffen. : Uber ;ich freue mich, daß ihre Zahl fo.nefch ab⸗ 
nimmt. Woran bisher ale menfchliche  Anftrehgung dund 
Woeiqheit fheiterte, an unferer Erköfung. non, den 
Feſßeln der particulären Intereffen, Die vollbringt 
set die Zeit ſelbſt mit wenigen Gitrählen, welche ſie in Die Köpfe 

- Wen; Breatuuenifenbet. Nicht Menſchenwerken, ſondern allein 
tm: Entwidlung:verdanfen wir ed, baß auch bort, io man 
ſanſt nur Ginb euniffe.deriwahren:Eultur; zn fehon glaubte; 
in dem Abel und ber: Eleriſei, "die: Germaniſche Koimlraft 
ſchoͤne Bluͤthen verheißt. Diar in beſteht der Unterſchied zwi⸗l 
ſchon hun haͤheren Stänben der ſteigenden nad venndere 
ſinkenden Völker. Zu welchen Klagen man and noch gest 
reigt werde, unter den Deutſchen wird die Keimkraft üegen, 

und zwar nicht gegen die Richtung ber hoͤheren Staͤndez 
ſondern in den hoͤhern ‚Ständen ſelbſt. Dafür bürgs vie. all 
gemeine. Empfaͤnglichleit fie Licht und Wahrheit, die rin den 


unvermifchten Germantfdien: Voͤlkern wohl Smbiotouen, 
aber nicht ganzen Elahen fehit. 
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' Doch bamit ſich niemand vor Meinen Eraumen vorn ei⸗ 
rer goldnen Zukunft fürchte, lade fh widerhoft zur genauen 
Betrachtung der Gegenwart ein; wovon das Geſammt⸗Reful⸗ 
tat die neberzeugung ſeyn wird, daßAlles, was das Geiſtige 
unſerer Generaͤtion von dem der vergangenem' unters 
Scheföet, theils in ber Richtung jenes Draͤnges nachallge⸗ 
meiner Klarheit ſelbſt zu ſuchen iſt, theils in der durch bie 
Annaͤherung zur Klarheit bereits erfolgten Unwandiuug der 
undern Intereſſen. 

: Zur: Ridhtumg bes Dranges nach Klarheit | 
fesbk gehdrt nnfireitig das ‚lebendige Intereſſe an Dem, was 
ihm. förderlich oder hinderlich ſcheint. Und wer au .feiner 
Eigenthümlichkeit noch zweifelnd es von dem Streben 
nach Belehrung fruͤhe rer Zeiten nicht unterſcheiden Tann, ven 

lenke ich bloß auf den Widerwillen, der ſich in al Ion Zweis. 
gen des Denkens and Empfindens gegen M.achtipir.icche und 
Autoritäten zudußern. begiant. Wenn ſich fruͤher der For⸗ 
ſchungatrieb von gewiffen Gebieten ruhig zuruͤcweiſen 
ließ, fo will die jetzige Generation feine Schranken mihr an⸗ 
erlennen, als die, welche dem eignen forſcheuden Ange ale 
natuͤrliche Schranken vorkommen. 

Zwar äußerte ſich im Religioͤſen ſchon / vor gahrhim⸗ 
dertez eine Abneigung gegen Autoritäten. Allein eine nähe⸗ 
re Prüfung lehrt, daß es keinesweges eine generelle-war;, 
ba in ‚der. proteſtantiſche Artikel vonidem freien Forichen uud ' 
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freien Glauben durch diefelben Prieſter, die ihn .aufftelleen, 
mannigfach befchräntt wurde, Und fo fuͤhrt Die nämliche - 
Prüfung bald zu der Warnung, die. Abneigung gegen menſch⸗ 
liche Leitung und Autorität überhaupt, nicht mit der bloßen 
Abneigung gegen offenbare Srreleitung und Mißbrauch 
der Autorität zu verwechſeln. Ein Widerftreben dagegen 
hat mit dem Symptome ber Reife nichts gemein. Wäs 
xen bie Sitten und Handlungen der Römifchen Priefter beffer 
gewefen, ‚hätte ihre Habfucht nicht den Ablaß für die Zukunft 
erzengt und bamit Privilegien zu ben ſcheuslichſten Berbrechen, 
fo würde bie Menfchheit noch lange unter ihrer Leitung ger 
blieben feyn. Nur wer auf eignen Küßen ſtehen fan, vers 
fchmähet die Stügung Anderer. . Zwar ſtimmt auch wohl bie 
“ Eitelkeit und ber Taumel zu Emancipations⸗Verſuchen; aber 
Dergleichen ift weder allgemein noch von Daner. . 

Bon den frühern Zeichen des Widerwillens gegen yolis 
tifche Autorität gilt Daffelbe Ste wurben, von Wem und 
wodurch ed auch fey, hervarg erei zt, nicht: Durch Muͤndigkeit 
hervorgetrieben. Eine foldhe politifche. Mündigkeit verirret 
ſich fo wenig zur Ungebundenheit, als: bie religidfe zur Ir⸗ 
religiofität. Und ähnliche Vorwürfe als die Hierarchie, treffen 
auch die Organe der weltlihen Macht, wenn fie, burdy 
deren Mißbrauch ober ungeſchickten Gebrauch, in den Voͤlkern 
Strebungen zur politifchen Emancipation hervorreizen, 
die vor der Reife nur Verzerrung und Unheil gebären, 

Sch. beharre demnach dabei, daß ber. Drang nadı Bes 
Sehrung unter uns einen Umfang habe, den unfere Bor, 
fahren nicht kannten; überlaffe jebod) die Mufterung, wie ihm 
die von der Vorzeit ſtammenden religiöfen und politifchen In⸗ 
ftitute freundlich ober feindlich begegnen, den Lefern; — um fo 
mehr, da ich nicht eher von uuferer äußern Lage (wozu ich, 
wohl bemerkt, jene ererbten Suflitute fo gut rechne, ale dag 
der Außern Natur gegebene. Gepräge) näher fprechen darf, 
bevor ich die vollftändigen Umriffe Desjenigen gezeichnet habe, 
was an dem Zuftande ber gegenwärtigen Menfchheit von ih- 
rem eigenen Innern herrührt; mit andern Worten: bes 

24 
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vor id auch bie Äbrigen Eigenheiten dieſes Innern, bie 
fi ja fammtlich als Producte des Ringens nach Klarheit 
darftellen follen, hervorgehoben habe. 

Die geftiegene Einficht hat freilich auch die particulaͤ⸗ 
ren Richtungen und Interefien, bie fchon früher exiftisten, 
etwas verändert. Aber davon darf abftrahirt werden; da es 
zu jenen Umriſſen hinreicht, von den ganz neuen Richtungen 
und Intereffen zu reden. inter biefen verdient nun aber den 
erfien Platz ein Merkmahl unferer Zeit, was fie fo hoch uͤber 
die Vergangenheit emporhäft, baß es den Verdacht des allges 
meinen Berderhuiffes ſelbſſ von dem fchwathen Urtheile laͤr⸗ 
mender Bußprediger erfchättern ſollte. Es ift die Theil 
nahme an dem Looſe unferer Nebenmenfhen. | 

Die Gefühle des Mitleides fehlen zwar auch dem wilde⸗ 
ften Räuber der Wuͤſte nicht. Sogar das Gefieder des Wal 
des fchaart fi zuſammen, wenn Einem ihrer Art ein Schrei 
der Roth entfährt. Allein eine ſolche Theilnahme vermag 
nichts über die allgemeine Richtung. Die Freundfchaft der 
Wilden verftummt bald, wie die der Kinder, wenn die Bes 
gierben des Leibes damit in IBiderftreit gerathen; wie fi dag 
freundlichſte Spiel der Hunde durch den nadten Zauber eines 
Biffens in den grimmigften Hader verwandelt. Eben weil 
das Sutereffe an dem Loofe unferer Nebenmenfchen eins ber 
erften Kriterien der Cultur und Humanität ift, fo konnte nur 
Eiteffeit und Selbſttaͤuſchung einer Zeit Humanität und Euls 
tur zufprechen, bie der Eigeunuß fo umſtrickte, wie das vorige 
Sahrhundert. Um Das auf das deutlichite einzufehen, werfe mar 
doch einen Blick auf jene Stelle des Volksgetriebes, wo ſich die 
Kräfte concentrirten ; d. h. man prüfe Die Ruͤckſichten, wonach die 
Regierungen verfuhren, man frage warım die Kriege, ins⸗ 
befondere die Eolouiab Kriege geführt wurden ; warum die Raͤu⸗ 
bereien der Barbaresfeg von benfelben Europäern *) geſchuͤtzt 
wurden, bie den Mantel der Humanität fo gerne umhingen Als 





- 


*), Noch bis auf die jüngfte Zeit Fonnten die Hanfeftädte von den 
Briten keine Schugzbriefe gegen die Barbaresken erlangen. 
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bie anderen. Wer hierin aber nur eine Klage wider dem ſisca⸗ 
lifchen Geift der Cabinette hört, bem rufe ich eine Erſchei⸗ 
nung ind Gedächtniß, wovor auch jede Ayologie der Voͤlker 
verſtummt. Waſhington war unftreitig ein Weſen, def- 
fen Gefinnungen und Handlungen für das Wohl der Menfch« 

heit ihm die aufrichtigfte Verehrung der Nachwelt fichern. Und 
dennoch verzweifelte auch er an der Humanität feiner Zeit fo 
fehr, daß er Cin feinem Vermächtniffed den Amerifanern eins 
dringlichit empfahl, in dem Betragen ganzer Völker auf Feine 
anderen Motive als die des Eigennubes zu rechnen. Es ift 
Har, daß wenn der Eigennutz alle Einzelnen beherrfcht, er 
auch ihre gemeinfamen Unternehmungen beberrfchen muß. 
Waſhington wurde perfönlich fo wenig vom Eigennuße bes 
berrfcht, als je ein Lenfer der Staaten vor ihm. Auch fonnte 
es ihm nicht entgehen, baß er gerade beshalb fo fehr geficht 
und geachtet war; was wieder bewies , daß feine Mitbürger 
bie edleren Sntereffen nicht völlig verfannten. Und dennoch 
bot ihm der Zuftand der großen Mehrheit keine andere Nuss 
ſicht, als daß der leute Hebel des Ganzen fich bloß durch 
Selbftfucht bewegen laſſe. Seichte Läfterung mag hieraus 
einen Beleg mehr gegen die Amerifaner ziehen. Sch aber 
wähle die Amerifaner darum zum Beifpiele, weil juft an ihs 
nen am beften zu erkennen ift, was ben Volks⸗Lenkern 
und ihren Theorien, und was dem Volke felbft zur 
Laft Alt. Wer ein Beifpiel in Europa fordert, der blicke 
auf Britannien. Sft doch Biefed Land vor allen im Rufe der 
Gewinnfucht; was ebenſo allein baher rührt, daß, wo die 





*) ie auch die Nordamerifaner wider die Traume von hoben po⸗ 
litifden Tugenden in der neuern Wenfchheit ein fchlagendes 
Argument in der Erfcheinung liefern, daß ihre Männer von 
Bildung fo gerne an dem Spiele des Europäifchen Rang: und 
Hof:Lebend Theil nehmen. Wird es doch ihren erften Beamten 
nicht fauer, die halbe Lebenszeit ald Gefandte in Europa zu 
verbringen; und wenn ich nicht irre, fo ift ein Sohn eines ehe: 
maligen Bundes Prafidenten in Dienften des Ruſſiſchen Kaifers. 


— 372 — 


neueren Völler freier waren, fie andy ihre eigennuͤtzige Natur 
mehr offenbarten ; flatt daß bei den unfreien'vdie fiscalis 
ſchen Theorien der Eabinette dafür zeigten. | 

In Nordamerika haben fih die in Europa entflandenen 
fecalifchen Theorien zwar mobificirt , aber nur infofern fle 
das Familienleben zu fehr drücdten und zum Wiberftande reizs 
ten. Und man wähne ja nicht, Daß ed dazu anderer Inter 
eſſen bedurft habe, als der gewöhnlichen des borigen Jahr⸗ 
hunderte. Dem inftinctartigen Samilienleben duͤnkt die Wohls 
fahrt des ganzen Staates nie fo unabhängig von ber des eins 
gelnen Bürgers, ald unfern Finanzmännern ; und wie eigennüts 
zig dieſes Familienleben auch bisher geblieben iſt, fo fchroff 
in Streit mit allen edelern Intereſſen, als unfere abgefchlofs 
fenen Finanztheorien, war ed nie Aber darum apotheofire 
man es nicht, und wolle doch diejenige Theilnahme an dem 
Looſe der Rebenmenfchen, welche fih jetzt regt, nidt 
in einer Periode fuchen , wo ber Menfchenraub unter allen 
Europaͤiſchen Voͤlkern, die Schiffe hatten, als ein tadellofes 
Gewerbe galt *). Dazu gehörte ein allgemeines Bors 
fhreiten der Entwicklung, welches in fämmtlichen 
Bölfern der Germanifchen Keimkraft fo ziemlich gleichzeitig 
ftattbat. — Der menſchliche Geiſt muß fich zuvor in den Stres 
bungen nieberer. Drdnung fättigen; erft dann fann er fich ihs 
nen fo weit entwinden, daß fich das Intereffe am mitlebenden 
NMenſchlichen frei über das Intereffe an Ieblofen Sachen erhebt. 
Es iſt unnöthig, zu wiederholen, warum die Regierungss 
theorien jenen fiscalifchen Charakter erlangten, daß fchon von 
Alters her die Noth den Außern Gütern einen Werth vers 
lieben habe, der die edleren Intereſſen fogar in der vollen 
Stärke der hoͤchſten Cultur überwältigen muͤſſe; daß, obs 
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*) Mas alle feefahrenden Europäer an der Küfte von Afrifa bis 
ind achtzehnte Sahrhundert verübt haben, reicht ohne Sommens 
tar bin, die Traume von der beffern Natur unferer Boreltern 
zu zerſtreuen. 
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gleich biefe Theorien urfprünglic aus ber Unfähigkeit zu po⸗ 
Kitifchen Reflerionen und einer Bebrängniß, die dennoch der Re⸗ 
flerionen bedurfte, hernorgingen, fie doch nur da zu der heutigen 
Verzerrung fommen fonnten, wo das Practifche caftenartig 
vom Theoretifchen.gefchieben:ift; daß jemehr ſich die politifchen 


Theorien von der wirklichen Welt entfernen, fle defto monftrds | 


fere Producte gebären,, :die wieder um fo harthädiger von . 
ihren Anhängern vertheidigt werden, je ifolirter auch dieſe 
von dem practifchen Getriebe find. — Ich. habe bloß meinen 
Glauben an die geftiegene Humanität vor dem Verdachte der 
Schwärmeret zu. fhäten; und dazu genügt ed Gottlob, 
den Lefer zu bitten , fich felbit und feine Nebenmenfchen mit 
der furzen Frage zu prüfen, was man jegt zum wahr 
ren Lebensgenuffe fordere. Die Triebe des Leibes 
werben zwar immer ihr Recht behaupten, und deshalb auch 
die Hoffnungen auf einen Himmel auf Erden immer zu den 
Phantaſien gehören. Aber daß die regere Empfänglichs 
keit für das Menſchliche nicht in dieſelbe Rubrik fällt, bes 
kundet aufs Farfte das Phänomen, daß die Reihen und 
Wohlhabenden mehr und mehr in dem Genuffe 
ihres Ueberfluſſes durch die Gedanken an bie fie 
umgebende Noth geftdrt werden. Man erforfche 
doch, ob dabei bloß felbftfüchtige Beforgniffe obwalten, oder ob 
etwa die Charaktere ver Roth fo viel gräßlicher feyen, als in 
ben frühern Sahrhunderten. Sch habe als Nefultat gefunden, 
daß die Zahl der Bedrängten zwar mit der Bevoͤlkerung fehr 
geftiegen fey, aber daß Das, was die Bebrängniß an ſich 
fteigere, nicht fo fehr von neuen Außern als innerm Urſa⸗ 
chen (veränderten Anfpricchen) herrühre, die fich bisher ber. Beobs 
achtung ziemlich verbargen. Und darum muß fich and) meine 
Erklärung jenes Phänomens dem ficherften Borzeichen einer befs ' 
fern Zufunft zuwenden, nämlich dem wachfendenlleberge, 
wichte des Sntereffeg andem Menfhlihen über 
die Sntereffen an den andern irdiſchen DObje« 
ten. — So fehren die Völfer durch das Licht wieder in das 
Geleiſe zurück, worin fie vor Jahrtaufenden die Natur durch 
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dunkle Gefühle leitete. Die alten Germanen erfchlenen 
bei aller Triegerifchen Wildheit humaner ald ihre Nadıfoms 
men; d. h. fie ſchätzten ben Menfchen höher als 
die Sachen; fie hingen mehr an ihren Freunden und 
Stammgenofjen ald an dem Boden und ber Habe. Aber es 
war der Borzug eines Kindes vor dem Juͤnglinge. Das von 
Ber Hand der Natur geleitete Leben der Kinder fpricht und 
lieblicher an, als die irren Verſuche des Jünglings in eigner 
Kraft zu wandeln. Und dennoch ift fein Entwicklungsſtand 
höher, Wohl ihm, wenn er auf dem Langen Wege nicht vor 
der Reife untergeht, und wohl und, daß ein gnäbiges Geſchick 
den Germanifchen Keimftoff in feiner weit Iängern Bahn bie 
zu der Periode befchüßt hat, wo der Stern ber helleren Ein⸗ 
ficht ihm die Klippen zeigen kann. — 


2 . “ 

Do ich komme zu einer andern Frucht des Ningens 
nach Klarheit, die noch mehr verfannt wird ald die vorige. 
Es ift Die allgemeine Sehnfudht der Germani 
fhen Europder nah einem größern Wirkung 
kreiſe. 

Wenn der beſchraͤnkte Blick nur particuläre Intereſſen 
entdeckt, ſo koͤnnen auch nur particulaͤre Intereſſen den 
Thaͤtigkeitstrieb beſchaͤftigen. Wer wüßte nicht, wie ſehr noch 
das practifche Streben der juͤngſten Vorzeit auf aͤußere Has 
be ging oder auf Spiele der Eitelfeit, was freilich Ehre hieß. 
Erft mit der hellern Erfenntniß, wie leer und fhaal 
die in dieſen Richtungen [odenden Preife find, 
und wie jämmerlih unferRufin das irdiſche Ge⸗ 
tümmel erfcheint, wenn man das ganze Leben 
hbindurdh nur um fie gerungen hat, erft bamit konn⸗ 
te jener Trieb eine Richtung gewinnen, worin er mehr und 
mehr den Namen des Unternehmungsgeiftes vers 
dient. 

Darin offenbart fi eine zweite Analogie zwiſchen 
der gegenwärtigen Generation und den alten Germanen. Die 
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alten Germanen wurben von feinen ‚partienlären Intereſſen 
umſtrickt, weil fie fie nicht kannten. Darum äußerte 
fih ihr Thätigkeitötrieb freier und umfaffender, als bei ihs 
sen Nadjfommen. Nennt man ihn aber deöwegen Unterneh⸗ 
mungsgeift , fo ift wohl zu beachten, daß es feinem weiten 
Umfange zu fehr an beftimmten Zielen fehlte, und er in dem 
Maaße einer Neigung zu Abenteuern glich, als ihre Wiß⸗ 
begier einer bloßen Neugier. Exit fpäter- als ſich die unfläte 
Neugier zur beharrlichern Wißbegier fteigerte, verlor auch ber 
abenteuerliche Tchätigfeitötrieb (nachdem er. fich in Vertheidi⸗ 
gungs⸗Kriegen an Ausbauer gewöhnt hatte) die Unftätigfeit, 
welche ihn früher von ber Verfolgung frieblicher Iuterefs 
fen .abhielt. Immer galt es jedoch Einzelnheiten, eingelnen 
Zweden; unb in der jüngften Periode war ed, wie gefagt, . 
die Richtung auf äußere Habe und auf die Phantome der Eis 
telfeit, was den Unternehmungsgeift umſtrickte. Nur die Frucht 
des Strebens nach allgemeiner Klarheit Cftatt nad, ifolirten 
Kenntniffen) vermag ſolche Feſſeln zu Iöfen; und wer ums 
ferer Generation ein Borfhreiten in biefer 
Slarheit beimißt, der fann auh nidht blind 
ſeyn für Die Aenderung bes Thätigkeitstriebes. 





Der Shlußrede 


vierter Abſchnitt. 


— 7 


Schon eine unbefangene Würdigung dieſer Aenderungen 
in den Geiſtern muß lehren, daß, wie auch die äußere 
Lage ſey, das Lebensgetriebe der Europaͤeg nicht mehr nach 
alter Weiſe fortgehen koͤnne. Aber damit kennt man das Ge⸗ 
triebe ſelbſt noch nicht. Dazu gehoͤrt, mit der Pruͤfung des 
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innern Menſchen eine genaue Kunde ber aͤußern Lage zu 
verbinden: Und bei dem erſten Schritte, den Leſer hierin zw 
unterftügen, ftoße ich leider wieder auf eine Maffe von Hin». 
derndem, was mehr oder weniger überall ber Wahrheit den 
Meg verfperrt. Auch Denen, welche, ftatt an Berderbniß: 
Der Merifchheit zu glauben, die Charaktere des Steigen 
zugeben, dürfte jene Sombination ſchwer fallen; und mein noch⸗ 
mahliger-Lebergang zur Polemik ließe fich allein Damit rechts 
fertigen. Aber ich ftüte mich auf den triftigeren Grund, 
daß, infofern unfere Bebrängniß überhaupt heilbar fey, das 
völlige Verkennen ihrer wahren Urſachen gewißlich als 
eine MitsUrfache erfcheine, Die wohl eine befondere Betrach⸗ 
tung verdiene. — Ich füge alfo den Vorbereitungen in den 
frübern Blättern dafür noch Folgendes hinzu. 

Alle, die ſich mit ber Erflärung unferes Zuftandes (wie 
von menfchlichen Zuftänden überhaupt) befaffen, müffen die 
Urfachen entweder in den Menfhen felbft oder in 
den Umgebungen ſuchen; fie mögen ſich dieſer Abtheis 
fung deutlich bewußt feyn oder nicht. Die Klagen Aber den 
Lurus aus dem Wahne, daß unfere Bebrängniß daher rühs 
re, gehören offenbar zu den Klagen über die Menfchen ſelbſt. 
Ohne Zweifel ift au dDiefer Wahn der Wahrheit hinders 
Ich; aber neben Dem, was bie Befämpfung des Glaubens 
an eine allgemeine Berberbniß dagegen Ieiftet, darf ich mich 
hier auf die bloße Erdrterung befchränfen,, daß „unfer 
Luxus (fep er wie er wolle) keinesweges ben ber früheren 
Entwiclungsperiode übertreffe Vorher erlaube man mir 
jedoch fürzlich die Meinung zu widerlegen, welche ftatt aus 
dem Luxus auf Verderbniß zu fchließen, im Gegentheile darin 
ein Merkmahl der hohen Eultur erblickt. 

. Allerdings gehört es zu einer hohen Eultur, vielerlei Aeu⸗ 
ferlichkeiten zu kennen; und unbeftreitbar ift e8 auch, daß 
die natürliche Entwidlung im firengften Sinne (die von 
Einem Stämmpaare durch bloße Fortpflanzung ohne alle 
Einfläffe von andern Menfchen flatthat) feinen 
großen Luxus in den niedern Stufen zeigen kann. Aber 
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man beherzige doch, daß eine ſolche natuͤrliche Entwick⸗ 
lung eine Fiction iſt, und daß in der Wirklichkeit 
junge Voͤlker ſo gut zum Luxus verfuͤhrt werden als junge 
Individuen, — welches den Schluß von Luxus auf Cultur 
in ſeiner ganzen Truͤglichkeit darſtellt. Es iſt ferner unbe⸗ 
ſtreitbar, daß die bloße Erweiterung der Kenntniſſe auf Man⸗ 
cherlei Werth legen muß, was der Unwiſſende nicht achtet. 
Und weil in demſelben Entwicklungs⸗Zuge die aͤußeren Din⸗ 
ge fogar eine überwältigende Bedeutung erlangen koͤn⸗ 
nen, wovon der Wilde nichts leidet, fo haben auch Schwaͤr⸗ 
mer die Wilbheit, wegen ihres Mangeld an Bebärfniffen, als 
einen beneibenöwerthen Naturzuftand gepriefen. : Allein dies 
fe Tadler ahneten fo wenig wie jene Lobredner bed Lu⸗ 
xus, daß die Ueberwältigung nur den mittleren Culturſtu⸗ 
fen eigen if, und gerade auf ber hoͤchſten Stufe die dußeren 
Dinge in dem wahren Werthe erfcheinen, der ihre Lebermacht 
wiederaufbebt. Weil fo und nicht anders die Außeren Dinge 
Die Bedentung wieder verlieren, welche eine niedere Eultur 
ihnen beimißt, darum gibt es Fein fichereres Zeichen der Cul⸗ 
tur⸗Schwaͤche als die Habfucht und Prunkſucht. Was 
aber bennoch der Zögling ber Achten Cultur von der Sinnens 
welt mehr fordert ald der Wilde, dazu verhilft ihm feine 
geiftige Ueberlegenheit fo leicht, daß er minder von feinen 
Beduͤrfniſſen abhängt ald der genuͤgſamſte Indianer. Hat 
bie Achte Cultur alfo weniger Bebärfniffe ald die Halb» 
eultur, fo ift es auch abſurd, die Staffel der Bedürfniſſe 
für eine Seale ber Eultur zu halten. Manche, die bieß bet 
den Individuen anerkennen, fehlen dagegen bei ganzen Voͤl⸗ 
tern, und fallen in die Berirrung, ein Maaß, das zum Meſſen 
der Einzelnen offenbar untauglich ift, bei einer Gefammtheit 
tauglidy zu finden. Daß man ben Wilden feiner geringeren 
Bebürfniffe wegen für freier als den Gultivirten hält, rührt 
bauptfächlich von unferer Europdifchen Unbeholfenbheit, 
und von dem Düntel, der juft felbige für eine wefentliche Eigens 
fhaft der Eultur erflärt. Ein kurzes Verweilen in der länds 
lichen Natur des inner Amerika's reicht zur Zerftörung dies 
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innern Menſchen eine genaue Kunde der aͤußern Lage zu 
verbinden. Und bei dem erflen Schritte, den LXefer hierin zu 
unterflüßen, ftoße ich leider wieder auf eine Maffe von Hins. 
derndem, was mehr oder weniger überall der Wahrheit den 
Meg verfperrt. Auch Denen, welde, ftatt an Verderbniß 
der Menſchheit zu glauben, die Charaktere des Steigens 
zugeben, dürfte jene Sombination fchwer fallen; und mein noch⸗ 
mahliger-Uebergang zur Polemik ließe fi) allein Damit rechts 
fertigen. Aber ich flüge mich auf den triftigeren Grund, 
daß, infofern unfere Bebrängniß überhaupt heilbar fey, "das 
völlige Verkennen ihrer wahren Urſachen gewißlich als 
eine Mit⸗Urſache erfcheine, Die wohl eine befondere Betrach⸗ 
tung verdiene. — Sch füge alfo den Vorbereitungen in den 
frühern Blättern dafür noch Folgendes hinzu. 

Alle, die ſich mit ber Erklärung unferes Zuftandes (wie 
von menfchlichen Zuftänden überhaupt) befaffen, muͤſſen bie 
Urfachen entweder inden Menfhen felbft oder in 
den Umgebungen ſuchen; fie mögen ſich dieſer Abthei⸗ 
fung deutlich bewußt feyn oder nicht. Die Klagen Aber den 
Lurus aus dem Wahne, daß unfere Bebrängniß daher rühs 
re, gehören offenbar zu den Klagen über die Menfchen felbft. 
Ohne Zweifel ift auch diefer Wahn der Wahrheit hinders 
Ih; aber neben Dem, was die Belämpfung des Glaubens 
an eine allgemeine Berderbniß dagegen leiftet, darf ich mich 
hier auf die bloße Erörterung befchränfen, daß _unfer 
Luxus (ſey er wie er wolle) keinesweges den ber früheren 
Entwidlungsperiode übertreffe Vorher erlaube man mir 
jedoch Fürzlich die Meinung zu widerlegen, welche flatt aus 
dem Lurus auf Verberbniß zu fchließen, im Gegentheile darin 
ein Merfmahl der hohen Eultur erblickt. 

. Allerdings gehört ed zu einer hohen Eultur, vielerlei Aeu⸗ 
ferlichleiten zu Tennen; und unbeftreitbar ift es auch, daß 
die natürliche Entwidlung im firengften Sinne (die von 
Sinem Stammpaare durch bloße Fortpflanzung ohne alle 
Einflüäffe von andern Menfchen flattbat) feinen 
großen Luxus in den niedern Stufen zeigen kann. Aber 
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man beherzige doch, daß eine ſolche natürliche Entwick⸗ 
lung eine Fiction ift, und daß in ber Wirklichkeit 
junge Voͤlker fo gut zum Luxus verführt werben ald junge 
Individuen, — welches den Schuß von Luxus auf Cultur 
in feiner ganzen Truͤglichkeit darſtellt. Es ift ferner unbe⸗ 
ftreitbar, daß die bloße Erweiterung der Kenntniffe auf Mans 
cherfei Werth Legen muß, was der Unwiſſende nicht achtet. 
Und weil in demfelben Entwicklungs » Zuge die äußeren Dins 
ge fogar eine überwältigende Bedentung erlangen koͤn⸗ 
nen, wovon ber Wilde nichts leidet, fo haben andy Schwärs 
mer die Wilbheit, wegen ihres Mangeld an Bebärfniffen, als 
einen beneidendwerthen Naturzuftand gepriefen. Allein dies 
fe Tadler ahneten fo wenig wie jene Lobredner des Lu⸗ 
xus, daß bie Ueberwältigung nur den mittleren Eulturflus 
fen eigen ifl, und gerade auf der höchften Stufe die äußeren 
Dinge in dem wahren Werthe erfcheinen, ber ihre Uebermacht 
wiederaufhebt. Weil fo und nicht anders bie Außeren Dinge 
die Bedentung wieder verlieren, welche eine niedere Eultur 
ihnen beimißt, darum gibt es Fein fichereres Zeichen der Cul⸗ 
tar Schwäche als die Habfucht und Prunkſucht. Was 
aber dennoch der Zoͤgling der Achten Euftur von der Sinnens 
welt mehr fordert ald ber Wilde, dazu verhilft ihm feine 
geiftige Ueberlegenheit fo leicht, daß er minder von feinen 
Beduͤrfniſſen abhängt ald der genügfamfte Indianer. Hat 
die Achte Cultur alfo weniger Bebärfniffe ald die Halb» 
eultur, fo iſt es auch abſurd, die Staffel der Bedürfniſſe 
für eine Seale der Eultur zu halten. Manche, die dieß bei 
den Individuen anerkennen, fehlen dagegen bei ganzen Voͤl⸗ 
tern, und fallen in die Berirrung, ein Maaß, das zum Meffen 
ber Einzelnen offenbar untauglich ift, bei einer Gefammtheit 
tauglidy zu finden. Daß man den Wilden feiner geringeren 
Beduͤrfniſſe wegen für freier ald den Eultivirten haͤlt, rührt 
hauptfächlich von unferer &uropdifchen Unbeholfenheit, 
und von dem Dünkel, der juft felbige für eine wefentliche Eigen» 
fhaft der Cultur erflärt. Ein kurzes Verweilen in ber länbs 
lichen Natur des inner Amerika's reicht zur Zerftöruug Dies 
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fer Anficht bin, welche freilich in ber öftlichen Hemiſphaͤre 
wohl nie verfhwinben wird. 

Doch Das beiläufig. Näher hieher gehört, ſich zu übers 
sengen,, baß ber Luxus unferer Generation zum mindeſten 
nicht höher ift, ald der ber vergangenen. Was ift Luxus? 
Bloße Nenderung der Anfprüche und Bebürfniffe iſt ficher 
noch Fein Steigen des Lurad. Indeß auch Fein Steigen des 
Lurus kann es heißen, wenn bie niederen Blafjen fich mehr 
and mehr dem Gefchmade ‚der höheren nähern. Wer fieht 
nicht ein, wie oft gegen biefe Saͤtze gefehlt wird?! Was 
wahres Bebärfnig und was Lurus fey, ift zwar ſchwer zu ſa⸗ 
gen, da ˖ die wirkliche Grenze nicht ſcharf genug if. Allein 
wer in der Klage Über Luxus ihm die Schuld an ber aliges 
meinen Bedraͤngniß beimißt, der denkt offenbar an eine Ber, 
fhwendung; und fo geht feine Meinung eigentlich bahın, 
Baß unfere Generation verfchwenderifcher fey ald die vers 
gangene. Wie will man aber ann ernftlich verfuchen, fo etwas 
Durch gefchichtliche Belege zu rechtfertigen? Oder erinnert man 
fi denn gar wicht mehr jener Zeit, worin alle Welt von ben 
Haarkraͤuslern abhing, wo Fein Rath zu Stande fommen konn⸗ 
te, bevor dieſe Unentbehrlichen die Köpfe zurecht gefegt ? 
Weiß man benn nichts mehr von den. theutern Kleiderftoffen, 
den goldnen Knöpfen , den Spigen, dem Gefchmeide und ben 
Evelfteinen, ohne die Feiner der fog. Honoratioren auszugehen 
wagte? Hat man nie von den Pluderhoſen erfahren, wozu über 
hundert Ehen Stoff verwendet wurden? Man Iefe doch die 
Nürnberger Nachrichten von 1707. Künf Ellen wollenes und 
zwanzig Ellen feidened Zeug war noch fehr mäßig. Ein Paar 
Hofen Fofteten einem Edelherrn nicht felten mehr ald Die ges 
fammten jährlichen Einkünfte eines Dorfes. Bon allen Kanzeln 
predigte man damahls, wie gegen ben Rauf⸗ und Saufs 
Teufel, fo auch gegen den Kleider» Teufel, unb befonderd ges 
gen den Hofen » Teufel. Wen fallen nicht die fo theuern 
als gefchmacklofen Schnigwerfe und Schnörkeleien an Thür 
ren, Schränfen, Stühlen und andern Handgeräthen ein ? 
Wenn jest hin und wieder jemand mehr Silber in Geräthen 
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befitst al8 in ber Kaffe, fo mußte früher jeder wohlhabende 
Bürger oder Bauer Schränke voll zinnerner und kupferner 
Befäße zur Schau ftellen, bie vielleicht nie berührt wurden. 
Auch anf Speifen und Getränke, auf Luſtgaͤrten und Blumen 
wurden übermäßige Summen verwendet. Und fo zeigt fi 
denn ber Glaube an einen geftiegenen Luxus noch irriger, als 
der an die geftiegene Unkeuſchheit und Voͤllerei. 

Einen merkwürdigen Gegenfab zu dem Berfuche, unfere 
Bedrängniß von der Verderbniß abzuleiten, bilden die K las 
gen über Volksnoth. Sie meffen die Schuld zwar nicht 
den Bebrängten felbft bei; aber für den Beweis der überall 
waltenden Unflarheit und Verwirrung zeugen fie gleich ftark 
Sch brauche nur auf den 44. Auszug zu verweifen, falld jo 
manden meine Furcht vor der Befangenheit der Köpfe übers 
trieben ſcheint. Indeß wie treu man biefen Auszug auffaflen 
möge, fein Inhalt reicht nicht einmahl hin zur Beurtheilung 
unferer äußern Lage, gefchweige zur Beurtheilung der Mens 
fchen an ſich und bed dbahimfclägigen Gerebes von ihrer 
Verderbniß. Inſofern die Berfchlimmerung ded Zuſtandes 
der höheren Claffen (ſelbigem Auszuge nach) von ber Con⸗ 
eurreng der niedern herräßrt, würde fie begreiflich auch 
dann nicht fehlen, wenn jener höhern Glaffen Anfpräcke, 
fowohl als die äußere Lage der Europder im Ganzen — 
unverändert geblieben wären. Nun ift aber die Eoncnrreng 
der Niedern um die Subflitenzmittel der Höheren nicht das 
einzige Neue; fondern, völlig von der Äußeren Lage und ihrer 
Umwandlung abftrahirt, gehört dazu vor Allem die in den 
früheren Abſchnitten gefchilderte Umwandlung der Geifter. 
Und daß man dafür gerade dort blind ift, wo 
man es am beften fehen follte, daran denke id 
zunähft, wenn ich dad Berfennen unferes Zu 
ftandes al& eine Miturfahe unferer Bebräng 
niß aufführe 

Eben jene Mertmahle der gefliegenen Ent . 
widlung find es, die bisher entweder verfannt ober 
gar nicht gefehen wurden. Und wie follte eine Berftändigung 
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Aber deren Antheil an unferer Bebrängniß möglich ſeyn, wenn 
man fich nicht einmahl über deren Exiſtenz an ſich verſtaͤndi⸗ 
gen kann? Recht eigentlich zum Zwecke des gegenwärtigen 
Abſchnittes zielt die Frage nach ben letzten Gründen dieſes 
Verkennens. Hier iſt meine Antwort darauf. 

&3 rührt zunachſt daher, daß juft Diejenigen, wovon 
das Licht erwartet werben muß, zu einer ‚ruhigen ausdauern⸗ 
den Prüfung fo wenig fähig ober geneigt find. Und daran 
tft wieder Mancherlei Schuld. Erſtlich if Schuld, daß 
ihnen das herandringenbe Neue feindlich vorfommt. Gelehr⸗ 
te, Priefter, Beamte und Fürften, alle werben von den neuen 
Regungen mehr ober minder bebrohet und beläftig. Und 
wenn fie and) dieſe Regungen der Germanifchen Entwidlung 
als deren reine Sprößlinge in fich felbft fühlen, fo muß fie das 
flürmifche Drängen immerhin in ihren befondern Verhältnifs 
fen, in ihren Syſtemen unb Dogmen, in den Rüdfichten auf 
Ehre und Würde, und endlich in den Sntereffen von Geld 
und Geldeswerth, zu fehr beunruhigen, ald daß ihnen eine 
-Hare Auffaffung leicht wäre. Vorzüglich unter den Prieftern 
find Die, welche von allgemeiner Berderbniß fprechen, weil fie 
den Wechfel der religiöfen Formen (und fogar die Läuterung 
der religioͤſen Vorſtellungen) auf Srreligiofität deuten. Uns 
ter den“ Zürften und Beamten find die meiften Jener, welche 
in der allgemeinen Unruhe nur Neigungen zum Aufruhre fes 
ben; und unter ben Gelehrten Die, welche den Sturz ihrer 
Spfteme für den Uutergang der Cultur halten. 

Dann aber erwäge man zweitens, wie fehr dieſe Hins 
derniffe ber befonnenen Prüfung vermehrt werden, wenn Die 
erften Worfchritte darin dem Prüfenden mit Borwürfen 
gegen ihn felbft verbunden fcheinen. Hatte ich doch fchon bei 
den Reden über die Noth der höheren Stände zu fürchten, 
daß die Erwähnung ihres Druckes auf das niedere Volk 
als ein Borwurf wirt. Wie wäre darum der Schein von 
Borwürfen zu vermeiden, wenn man vor beit Prieftern über 
die Gchrechen der Religionen, vor ben Gelehrten und Allen, 
die fi für Das, was Cultur ‚heißt, von Standeöwegen vers 
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antwortlich bünfen, über Berwirrungen und Verzerrungen 
der Gefühle und Begriffe klagt? Eben fo werden die Res 
genten und Beamten geneigt ſeyn, die Klagen über Geſetze 
und Staatöverwaltung für Vorwürfe zu nehmen. Mithin 
hält fi Sedermann durch die Wahrheit, welche aufzudecken 
fo fehr wichtig ift, beleidigt, und wird lieber ben verfehrteften 
Deflamationen huldigen ald vermeintlichen Kraͤnkungen. 
Doch die Hauptichuld ſteckt (drittens) in noch Anderem, 
Sch habe Ifter gefagt, daß die Entwicdlung der Voͤllker 
inftinctartig gefchehe (wie die eines zum Jünglinge und Manne 
heranreifenden Knaben), infofern nämlich als die neuen Rich» 
tungen und Interefien erft entftehen müßten, bevor fie Gegen⸗ 
fände des Nachdenkens (der Reflerion) werden koͤnnten Gwie auch 
die Sprachen eher durch unmittelbare Smpulfe gefchaffen wäre 
den, als die Neflerion fie weiter ausbilde). Das heißt mit 
andern Worten: der Boden, woraus bie Richtungen und 
Intereſſen der Voͤlker urſpruͤnglich hervorgehen, iſt nicht ber 
des befchanlichen (ſpeculativen, reflectirenden) Lebens, fons 
dern der des practifchen. Wer fie alfo fühlen will, 
der muß diefem practifhen Getriebe felbfi ans 
sgehdren Durch das bloße Fühlen ohne Nachdenken ges ' 
langt zwar niemand zur Klarheit. Allein, da es noch thörich⸗ 
ter if, Aber Richtungen und ISntereffen, bie man 
nie empfunden Hat, von NReflerionen und De 
ductionen Aufichluß zu erwarten, fo ftelt fich der Hoffe 
nung auf Abhälfe unferer Noth von der hellern Eins 
ſicht, d. h. von unfern Eulturträgern, Fein größeres Hinders 
niß entgegen, als die fchon im 26. Auszuge befprochene 
Scheidung des Dentens und bed Handelns. Der 
Einwurf, daß diefe Scheidung der Entwidlung genußt habe, 
widerlegt die Wahrheit nicht, daß fie mit einer hohen Ents 
wicklung unvereinbar ift, und daß, wie eigenthümlid; fie auch) 
den Mittelſtufen fey, nur Finfterniß und Irrthum fie für 
etwas an fich Gutes halten Eönne, was immer fortbeftehen 
müſſe. Die Schulen mögen zeigen, daß die Scheidung burdy 
eine überirdifche Kügung der Dinge ohne menfchlihen Plan 
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entftanben if. Aber der Beweis, daß fie gu der 
bödhften Euftur gehoͤre, ift ein trauriger Beweis, 
wie weit fie felbft von ber höchften Eultur ents 
ferne find. Im der natürlichen Ungleichheit der Menfchen 
Viegt ed zwar, Daß es immer unb ewig Individuen geben 
wird, die ein faft inftinctartiges Leben führen, die felbit nicht 
nachdenken, und wenn fie des Nachdenfens bedürfen, ihre Zus 
flucht zu den Nebenmenfchen nehmen. Anderer Seits werben 
auch ſchon die Gebrechen des Leibes Manchen von dem pracs 
tifchen Getriebe ablenfen und dem denfenden Leben zufehren. 
Allein durch eine geregelte Erziehung, ohne Ruͤckſicht auf die 
Anlagen ber In dividuen, ganze Bölfer in denkende une 
practifhe und in nicht denkende practifche Glafs 
fen zu zwängen, bad if ein Berfahren, welches vor dem 
Maaßſtabe der Gottheit, wovor fich jegliche Widerfpräche Idfen, 
gerechtfertigt werben mag, aber vor ber Kritif wahrhaft culs 
tivirter Menfchen nur Entfchuldigung findet, wo die Natur 
ſelbſt Staffen gefchaffen und einige ald zum Nachdenken uns 
fähig geftempelt zu haben fcheint. Dennoch gefchieht es über⸗ 
all; und die Anfichten, welche unfer irdifches Dafeyn als eine 
bloße Berufäfache behandeln, der man fich ohne Nachtheil für 
den innern Werth widmen ober nicht widmen koͤnne, befördern 
bier ein practifches Getriebe, was vom Denfen fait fo 
fern iſt ald das Getriebe der Biber, der Bienen’ und. Ameis 
fen, und dort ein vefleetirendes, das in feiner Sfolirung 
vom practifchen für deſſen Leitung kaum tauglidher ift, 
als dad Brüten der Moͤnche. Noch immer fpricht man von 
einer gelehrten Erziehung, von eier faufmännifchen 
Erziehung, von einer militairifchen, von einer. technis« 
fhen, u. f. w. Und wenn die Gelehrten fyotten, daß fich 
ihnen unter dem Namen von Afademien nadte Anweifungen 
zum Erwerbe zur Eeite ordnen, fo ift ihnen mit vollem Rechte 
zu entgegen, daß ihre Anweifungen zu fog. höheren Dins 
gen für nichts fchlechter taugen, als für das Leben auf dies 
fer Erde. Bon der Lehre, daß das Denken nicht minder zum 
eben gehöre ale das Eſſen und Trinken, wiffen and) die 
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Gelehrten nichts. Sie treiben: ihre Gelehrſamkeit fo gut als 
einen Beruf, wie ber Kaufmann fernen Handel 5; und wer 
etwa eine Ausnahme macht, und. nicht ftubirt, um irgend ein 


"Amt zu führen, der geräth in ben Berbacht noch unpractifcher 


zu feyn als die Gelehrten ſelbſt. 

Indeß, ich geftehe es, alles Diefed entfernt ſich zn wenig 
von allgemeinen Klagen; und nur bie klare Darfitellnng, wie 
fich die bejammerte Scheidung zur Enthülung unferer Bes 
drangniß und ihrer Heilung verhafte, kaun mich vor Tadel 
fhüten. Man höre alfo weiter. 

Je weniger die practifche Volksͤclaſſe felbft benft deſto 


mehr bedarf fie der Huͤlfe der Denkenden. Run aber find 


die Denfenden von dem -practifhen Betriebe fo 
gefhieden, daß von Allem, was darin Neues 


vorgeht, fie gerade zuletzt Kunde erlangen. m 


dem practifchen Getriebe entfichen, wie gefagt, Die neuen 


Richtungen und Sntereffen Gweil die Entwicklung practiſch 


weiterfchreitet). Bevor fie zum deutlichen Bewußtfegn gebeis 
ben, find die davon befebten Menſchen getriebene, ohne zu 
wiffen wodurch, und bebürfen ber Leitung. Allein wie bie 
denfende Glaffe zu diefer Leitung taugt, beweifet fich am fchlas 
gendften damit, daß fie juft aus der Unfähigfeit der Maſſe, 
ſich ſelbſt Rechenſchaft zu geben und anzuzeigen, was fie 
wolle, den Schluß zieht, ihre Negungen feyen nur Regungen 
der veränderlichen Laune, d. h. eigentlich ein Nichts, was 
feine Beachtung verdiene. Man weiß, daß audy die veligie 
öfen Bewegungen der vorigen Sahrhunderte von den pracs . 
tifhen Claſſen ausgingen, und daß bie im Reflerionde 
Ichen befangenen nachfolgten, und zwar meift aus ganz 
andern Motiven als den Impulfen der Menge In der 
niedern Entwidlung haben überhaupt die Reflerionen mehr 
den Charakter der furchtfamen Schlauheit und wirfen ber 
unmittelbaren Sprache der Ratur zu vielfach entgegen. Wir find 
darüber noch nicht hinaus; und die Erfcheinung, daß 
Die Regierungen bie Bedärfniffe und Korberuns 
sender Voͤlker fo ſchwer begreifen, findet feine 
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vollftändige Erllärung in ber Scheidung des 
Theoretifhen und Practifhen, worin fih die 
neueren Voͤlker zerquälen. Die Negenten und Bes 
amten Tönnen einmahl die Theorien nicht entbehren; und 
um zur Kenntniß der Theorien. zu gelangen, gab es bisher 
feinen anderen Weg als den allgemeinen ber Gelehrten, 
der von dem ypractifchen Getriebe zu fehr ifolirt. Daher 
rührt es, daß eine befondere Auszeichnung der Beamten burch 
Gelehrſamkeit fie gewoͤhnlich der Ssfolirung ber Gelehrten vor 
den Forderungen des bewegten Lebens nähert; wogegen bieje> 
nigen Beamten, welche fidy mehr an das Leben halten, felten 
zu tiefern. Reflerionen reichen als die übrigen Glieder der 
‚thätigen Welt. Die eifrigften Gelehrten vergraben ſich am 
meiften in Theorien und Syſteme. Und find diefe Theorien 
und Syſteme dann ben neuen Regungen ber Menfchheit 
fremd , fo wird ein Redner über die Ieteren eher bei ben 
Samojeden Gehdr finden als bei den Gelehrten. Wenn aber 
auch die Gelehrten und Beamten nach und nad von Tem 
berührt werden, was mit ben nebeligen Worten „Geiſt 
der Zeit‘ angedeutet zu werden pflegt, fo gefchieht ed doch 
fo fpät, daß fie, in ihrem Berufe, das öffentliche und Famis 
diensLeben durch die Producte ihrer Neflerionen zu leiten, für 
und für mit Theorien auftreten, Die, wie gut fie für früs- 
here Entwicklungs⸗, Perioden paſſen mögen, die Forderungen 
der neueften fchlecht beachten. Se mehr fi der Menfch 
durch Theorien von dem practifchen Getriebe ifolirt, defto 
weniger wird bie Zeit auf ihn wirken. Die Zeit geht dann 
vorwaͤrts und der Theoretifer bleibt ftehen. Darin liegt der’ 
Grund, daß unfere Sugend, die nicht fo ſchnell in ifolirende 
Theorien verfirict werben kann, ihre Erzieher und Lehrer 
(obſchon nicht an Gelehrſamkeit doch) an Brauchbarkeit für 
die Weltüberhoitz freilich um bald felbft wieder von der jüns 
gern Generation überholt zu werden. Und zugleih ers 
Uärtfih damit, warum der ſchon im 44. Auszuge 
beflagten Erfheinung, daß in allen Angele 
genheiten, welche die cultivirte Vorwelt ledig. 
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lich der Berathung der Alten vorbehielt, unter' 
—denNeueren dieSüängeren das große Wort haben, 
auch von benjenigen Alten nicht widerflanden 
wird,die ihr Nachdenfen feineöweges auf die Ju 
gendjahre befchränften. Sch wieberhole die Bitte, das 
Alter, welches Römer und Griechen zur Verwaltung der Staates 
ämter forderten, mit bem zu vergleichen, was unferc Suflitute, 
in Europa wie in Amerifa, dafür fordern. Sahen wir doch 
jüngft in Krankreich die Deputirten - Kammer, fi mit den 
Zöglingen der Schulen in eine Art berathender Verbindung 
fegen. Wo iſt ein ähnliches Beifpiel in der Nömifchen ober 
Griechifchen Gefchichte? So lange die Urfachen fortbauerıt, 
müffen es auch die Wirkungen, und wo die Alten für das 
was Noth thut unbrauchbar find, da darf man den Juͤn⸗ 
gern nicht zürnen, daß fie ihnen vorgreifen. 

Wie ungünftig aber fhon der generelle Anblick nnfes 
rer fohroffen Scheidung des Denkens vom Handeln ift, bie 
nähere Betrachtung zeigt noch Schlimmeres. Wäre es auch 
wahr, daß die Gelehrten nur vom Practifchen ifolirt feyen, 
um defto ruhiger den Theorien nachzuſpuͤren, and nicht um 
des Unterhalted wegen fo viele Zeit dem fi) ewig wieber: 
holenden Unterrichte zu widmen, fo wärde es immerhin nicht 
minder wahr bleiben, daß ein fo einfeitiges Leben, und wenn 
es Sahrhunderte währte, von ben hoͤchſten Intereſſen gerade 
am wenigften erwärmt werden Tonne; wie treflich es: ihm 
übrigens gelingen möge, Steine, Pflanzen und Inſecten zu 
ordnen, Chinefifche und Indische Wörterbücher zu machen, das 
Schreibzeug der alten Römer auszumitteln, oder fich in das 
Hirn eines Kirchenvaterd oder eined juriftifchen Gloſſators 
bineinzudenfen. Doc es gehört nicht zu meinem Zwecke, alle 
Verzerrungen und Berirrungen der neuern Gelehrfamfeit ‚zu 
muftern. Es gilt nur darum zu beweifen, wie wenig von ihr 
für die Berbefferung unferes Zuftandes zu hoffen foy, . Man 
erinnere fich, daß ich dieſen Abfchnitt mit der Erklärung beganı, 
darin (was auch früher fchon vorgefommen feyn möge) eigende 
und allein von dein Verkennen unferer Bedraͤugniß als einer 
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ihrer erſten Miturſachen reden zu wollen. Ich ſprach dann zunächſt 
von dem Verkennen der innern Urſachen (insbeſondere jener 
neuen Impulſe und Intereſſen). Und das fuͤhrte mich weiter 
zur Schuld an dem Verkennen; die ich hauptſaͤchlich unſerer 
Trennung des reflectirenden Lebens vom practiſchen 
beimaß. Die Schilderung des Verhaltens dieſer Trennung 
zu unſerer Bedraͤngniß konnte alſo Anfangs auch nicht uͤber 
die inneren Urſachen hinaus. "Aber die vollſtaͤndige 
Schilderung fordert ed dennoch; und hier ift der Punkt, wo 
ich dafür die erfchöpfende Frage aufwerfen muß: Was wiflen 
die reflectirenden Glaffen von den Wurzeln unſeres Zuſtan⸗ 
des überhaupt ? nicht bloß von der innern Wurzel (und 
jenen neuen Richtungen) fondern auch von der Außern 
Wurzel, oder von der äußern Lage? — Doch vergeffe 
man nicht, daß meinen Reben über das Verkennen der ins 
nern Wurzel fhon deren Enthüllung felbft vorangegangen 
war, die rechte Enthüllung der äußern Wurzel hingegen erft 
foäter flattfinden wird, und daß infofern alfo die Ant 
wort auf die polemifche Frage noch nicht vollftändig ausfallen 
Tann. Zur Einleitung aber von Allem, was darauf zu 
antworten ift, gehört der Nüdblid auf die im 26. Auszuge 
berührte fonderbare Spaltung unter den über die In: 
tereffen der Völker und Staaten Reflectirenden (die nur in 
der Sfolirung beider Theile vom practifchen Getriebe entftes 
ben fonnte),, in Folge deren ein Theil fich allein mit der 
menſchlichen Natur befaßt, ohne über die äußere mehr 
zu rveflectiren al& die Menge, der andere Theil (die Statiſti⸗ 
fer und Staatsöfonomen) ſich umgekehrt allein mit den äußern 
Dingen zerarbeitet, ohne über den innern Menfchen mehr zu dens 
fen als die Menge. Daraus ergibt ſich nämlich, daß man bei ber 
fpeciellern Kritif der über die innere Wurzel unferes 
Zuftandes (und die inneren Urfachen unferer Bedrängniffe) 
berrfchenden Srrthümer von den Statiftifern und Staatsökono⸗ 
men ganz abfehen darf, und bei der fpeciellern Kritif der Irr⸗ 
thümer über die äußere Wurzel wieder von dem andern Theile 
(den Prieitern, den Philofophen, den Hiftorifern und den Suriften) 
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Jetzt zur Antwort auf.die polemifche Frage felbft. 

Aus den Borfchlägen für die Huͤlfe Teuchtet fie 
leider deutlich genug vor, — wie ſich ja faft immer an ver 
Praxis eined Manned am deutlichften beifen Theorie oder 
Theorie⸗Loſigkeit offenbart. 

Die Verwirrung ift fo groß, daß an die Abhäns 
gigkeit unferes Zuftandes von einer innern und äußern Wurs 
zel kaum im Allgemeinen gedaht wird. Man gehe 
fämmtliche neuefte Reden und Schriften durch, und überzeuge 
fih, daß, wie abweichend bie Anfichten und Meinungen auch 
find, doch alle darin uͤbereinſtimmen, die Hülfe ſchlechthin bei 
der innern Wurzel zu fuchen, ohne daß die Anßere Lage, 
wie die Befchaffenheit des Europäifchen Eontinentes fie gibt, 
zur geringften Prüfung gelangt. Hält doch Jedermann 
den Spruch unferer Schulen, daß unfer Land 
Alles barbiete, was der Menſch zu feinem Glüde 
bedürfe, für einen fundamentalen, der feinen 
Zweifel geftatte. Die Priefter, die Beamten und bie 
Gelehrten denfen darin gleich 5; und wie verfchieden fie auch 
fonft uber den Gib bes Uebels urtheilen,, fie bilden fich 
fammtlich ein, infofern überhaupt Hülfe möglich 
fey, mäffe fie von religtöfen ober politifchen 
Inſtituten kommen. An biefer Einfeitigkeit ift aber nichts 
Anderes Schuld, als daß bie Beifter mit dem, was 
ihreLeiber erhalten muß, völlig unbefannt find. 
Wenn fie nicht dem Materiellen , woraus bie dußeren Güs 
ter, wovon fie felbft leben, hervorgehen, fo gänzlich fremd 
wären, als fie find, fo würden die Priefter nicht durch Reli⸗ 
gion und Moral, und bie Beamten nicht durch nackte Gefeße 
zu helfen wähnen, wo die Hülfe nur von dem Boden zu zies 
hen iſt. Sind doch Geſetze nichts als Befchlüffe der Men⸗ 
fhen, und fo wenig bloße Befchläffe etwas über das Wetter 
vermögen, fo wenig vermögen fie über die Urfachen der Eur 
vopäifchen Bebrängniffe, infoweit daran die allgemeine 
äußere Lage fchuld ift. Iſt diefer Ausſpruch aber unangreifs 
bar, fo darf man auch vom Jedem, der fich cin Urtheil über 
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unfern Zuftand anmaßt, die vorläufige Unterfuchung fordert, 
ob die äußere-Lage nicht wirklich mit ſchuld fen. Allein fo 
überflüffig fie den Prieftern dünkt, die jegliches Heil von Ges 
beten erwarten, fo duͤnkt fie e8 unfern yolttifchen Volks⸗ 
rednern, die nur von neuen Gefegen träumen, ald ob es mehr 
um Regulirung der Lebensverhältniffe, ald um biefe Vers 
hältniffie an fich und ihre erftien Bedingungen gehe; 
oder gar, ald ob eine Legislation als ſolche, als ein juriftis 
ſches Kunftwerf, für das menfchliche Wohl und Wehe von 
Bedeutung fey. Ein fchlihter Landmann begreift fehr gut, 
daß bei der beften Berfaffung die Bebürfniffe bes Leibes fich 
nicht von felbft beitreiten. Auch beginnt er zu begreifen, 
daß der Bemittelte fich feiner Habe nicht freuen ann, fo lan⸗ 
ge er fi von einer Menge Armer umlagert ſieht, deren Ars 
muth nicht einmahl durch eine neue Güter-Bertheilung zu hes 
ben ift. Und dennoch glauben unfere Volksredner, das Alles 
werde fich von felbit geben, wenn nur einmahl eine Aende- 
rung in den Gefeten durchgeführt fey. . Ohne Zweifel find 
wichtige gefegliche Reformen. nöthig. Allein um dafuͤr wirken 
zu Können, muß man unfern Zuftand vollftändig' fennen; 
und dazu gehört eine Kunde feiner Außern Wurzel, die den 
neuern Politikern ftät8 zu ferne blieb. Daß unfere Generas 
tion fo unfähig zur Legislation ift, rührt nicht von einem Ge- 
brechen, was fich in SuriftensSchulen heilen läßt, 
fondern von jener Unfunde der Gelehrten im practifden 
Getriebe, dem die Gefege anzupaffen find; weshalb auch 
die Borfchläge zur Bildung von Gefeugebern, ftatt auf die 
Errichtung von gewöhnlichen Schulen, auf die Vereinigung 
des practifchen Lebens mit dem theoretifchen gehen follten. 
Was ift von einer politifchen Weisheit zu halten, der, 
indeß die Berarmung der edelen Gefchlechter , troß der grau⸗ 
famften und unnatürlichften Mittel des Einfperrend der jüns 
gern Glieder in Glöfter und Gafernen, des Ausſtoßens auf 
Abenteuerei, für und für zunahm, dennoch nie ein Scrupel 
aufftieg, ob nicht etwa dag beftändige Eolonifiren zur 
gefunden Entwidlung der neuern Menjchheit fo wefentlich 
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gehoͤre als zu der der alten? Und tritt nicht dieſelbe Ver⸗ 
wirrung der Vorſtellungen auch in den fog. philanthro⸗ 
piſchen Beſtrebungen der Culturtraͤger vor? Man will die 
Verbrechen durch bloße Beſſerung des innern Mens 
fchen verhüten, ohne wider die Äußeren Reize, die täglich 
fortfahren die Sittlichkeit, wo fie noch .befteht, zu untergraben, 
das Mindefte zu verfuchen. Man hofft, verdorbene Menfchen 
durch moralifche Experimente zu einer geiftigen Gefundheit 
zuriczuförbern, in einer äußern Lage, die vor unſern Augen 
mehr und mehr die unverdorbenen verdirbt. 

Wenn aber an die aͤußere Lage nicht einmahl bei den 
Vorkehrungen gegen die gröbften Ausbruͤche ges 
dacht wird, nicht einmahl bei denen, wozu der Hunger fort 
reißt, wie follte man denn an eine Brdrängniß denfen, wel⸗ 
che, während die Leiber noch ertraͤglich gepflegt werden, 
die Geifter allmählig verdirbt, und auch reine Familien 
allmählig dem Zuftande nähert, woraus jene Ausbrüche wie 
von felbft hervorgehen ?! Die Vorfchläge Dagegen gehören 
bei unfern Philanthropen in das Gebiet der Schwärmerei, 
Mean: Fünnte freilich verfucht ſeyn, ed der Trägheit und Kafgs 
heit beisumefien, womit ſich dag Meitleid fo gut als möglich 
abfinden muß. Allein wie bequem und farg eine Philanthros 
pie auch ift, die Lieber den Himmel um Abhülfe bittet, ftatt 
felbft zu helfen, und deſto fentimentaler über das Elend in 
der Ferne jammers, je weniger dabei zu beforgen ift, zur 
practifchen Linderung aufgefordert: zu werben, fo trifft doch 
die fchwerfte Anklage immerhin die Unklarheit über die Wurs 
zeln unferer Gebrechen; was ſich ſchon allein dadurch berwei⸗ 
fet, daß alle Plane, die druͤckende Armuth überhaupt 
aus den Staaten zu verbannen , ohne Umftände als Phanta- 
fien verfpottet werden, — und noch mehr dadurch, daß unfere 
Staatsmänner bei den Worten ‚‚Gefahr für die. politifche 
Ordnung von der Roth“ nur auf „Die Bettker und Diebe‘ 
blifen. Sie wiſſen daß Bettler und Dicbe nicht Teicht einen 
Staat umflürzen, und fehen darum gegen Das, was Pobel 
heißt, eine uͤberſchwengliche Garantie des alten Geleiſes in 
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den höhern Ständen. Aber file beachten nicht, wie die Noth 
die Baſls der höhern Stände felbft zerrättet hat, fo daß es 
bald für ben Namen kaum Anderes geben wird, ald was der 
Tag emporhebt; und, was noch brohender ift, daß bie fleigens 
de Entwidlung, in ben eiguen Gemäthern der Wohlhabenden, 
thren-unglädlichen Mitbrüdern einen Verbündeten erzieht, der 
fchlecht geſtimmt ift, den Ausbrüchen der Verzweiflung mit jener 
fchonungslofen Gewalt zu begegnen, bie ähnlichen Ausbrüchen im 
den früheren Sahrhunberten begegnete. Wer mag dann aufden 
Baͤnken der Richter fiten, wenn ihm ald Geſchwornen vorgewors 
: fen wird, baß er felbit Parthei fey, "daß er den verhungernden 
Rauber nur verurtheile, um feinen Biffen zu fchügen, und dem 
Beamten bie Recufation entgegenfhallt, daß fein Sold das 
Schwert der Gerechtigkeit in feiner Hand zum falten Werk 
geuge der Zertretung des mit ihm nnd feinem Geſammtwohle 
ftreitenden individuellen Wohles verwandele ? 

Die letzte Bemerfung bringt mich von der verfannten 
äußern Tage wieder auf die verfannten innern Smpulfe, wor 
rüber ich (für die obige Frage) noch Diefed zu fagen .habe. 
Weil die reflectirenden Claffen theild die neuen Rich—⸗ 
tungen überhaupt nicht fo Curfpränglich) fühlen, ale Die, 
deren Lebenskraft nicht von Theorien befchäftigt wird , theils 
Das was fie fühlen, in keinen befiern Reflexionskreis zie⸗ 
ben Eönnen, als in den verzerrten ihres Standes , darum 
werden gerade fie, in dem Ringen nad) allgemeiner Klar⸗ 
heit, am meiften zu einfeitigen Forfchungen und Beftrebuns 
gen abgelenft, und die von ber Zeit geborne und beliebte 
Theilnahme am Menſchlichen gelangt eben bei ihnen am 
leichteften” in falfche Richtungen; wie wir Ieiber an 
Prieftern und Politifern fehen, die durch ihre Vorſtellungen 
von dem Wohle der Gefammtheit in Widerſtreit mit den na; 
türlichften Forderungen des individuellen Lebens gerathen. 
Sehr viele fühlen aber von den neuen Smpulfen gar nichtg, 
und diefe träumen dann bloß von Neigung zum Aufruhr, von 
Scwärmerei, faft bei Jeglichem, was reine Folge des Dranges 
nad) ‚Belehrung und des ernöhten Intereſſes am Looſe ber 
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Menfchheit il. An den Wirkungen bes. mit berges 
RiegenenEinficht gefliegenen Thätigkeitstriebes 
endlich werben auch felbft Die irre, welche ſich wegen ihrer 
wilden Auslegung der Gegenwart zu den Liberalen zählen. Un⸗ 
fere Gelehrten und Beamten find zwar nicht alle Braminen und 
. Mandarinen. Manche mögen dem practifchen Getriebe näher 
gerüdt feyn; aber doch ficher nicht fo nahe, diejenigen Bewegnius« 
gen zu begreifen, welche von der dAußerften Quelle als 
les Practiſchen, von dem Thätigfeitstriebe, aus 


gehen. Darum verfichen fie die Voͤlker juft in der wichtigſten 


Eigenheit am wenigften, und wenn fie irgendwo zu Fictionen 
flüchten und von Unbefländigleit, Neuerungsfucht, Ehrfucht, 
und Abenteuerei reden, fo thun fie ed bei den Wirkungen, 
welche unfere Entwicklung diefem Triebe entlodt. — Tem 
füge ich noch folgende Commentirung hinzu. 

In dem Maaße die hellere Erkenntniß unſeres Verhaltens 
zur Welt das Ssutereffe am Menfchlichen der Ueberwältigung 
niederer Intereffen entzieht, muß fich auch überall das Berlans 
gen verftärfen, wenigftens bei äußern Gütern die Colliſionen 


wit unfern Nebenmenfchen zu vermeiden. Wenn früher die: _ 


ſes Verlangen nur belebt wurde durch beſondere Zuneigung 
für beftimmte Perſonen, fo wird es jeßt mehr und mchr 
belebt durch allgemeine Menfchenliebe; und wenn 
man früher nach den Außern Gütern griff, ohne fih um Anz 
bere ald Freunde und Verwandte zu kümmern, fo erſcheinen 
und jegt meht und mehr alle Menſchen als Verwandte und 
Freunde, Zu einer folchen Entwidlung des Geiftes gehdrt nun 
aber auch die Erleuchtung, daß ber Vorzeit feine Macht ges 
kühre, uns an eine eigennüßige Richtung zum Unglüde unfe 
ver Mitmenfchen zu feſſeln. Diefelbe Entwidlung verwirft 
zwar eine allgemeine Gütergemeinfchaft und ſchuͤtzt das Ei: 
genthum aus höheren Gründen, als Die jüngern Entwick⸗ 
Iungsfiufen vermochten. Allein fie widerfeßt ſich zugleich jeg⸗ 
lichen Ausbehnungen und Deutungen menfchlicher.. Infti- 
tute und Regeln, die mit dem unmittelbar von Gott und 
der Natur flammenden UrsAnfpruche auf Exiſtenz im Wider 


— 392 — 


flreite find, namentlich jenen jnriftifchen Folgerungen and ben 
von der Vorzeit gefchaffenen Wortbegriffen, weiche von der 
Heiligkeit des Eigenthumes die Ermächtigung fordern, bei dem 
größten Lieberfiuffe den armen Mitbruder dem Hungertobe zu 
überlaffen. Wir find zwar erſt an der Schwelle des Lichtes; 
allein es taucht in der gefammten Europäifchen Menſchheit 
heller und heller die Borftehung auf, daß man der unvers 
ſchuldeten Roth und dem Mangel an dem Lmentbehrfichen 
nicht zumuthen bürfe, in dem frommen Glauben an die Uns 
verlegbarkeit des Ueberfluſſes eines Gefättigten und Schwel« 
gender zu verhungern.. 

Wo fi) das Innere der menfchlichen Natur fo verändert, 
da kann, ich fage es abermahls, das fie umgebende Aeußere uns 
möglich unverändert bleiben. Bei der geftiegenen Theilnahme 
an dem Loofe der Mitmenfchen erklärt fi die Neigung unferer 
Zeit, über das Gebiet Des Privatlebens hinauszufchreiten, ſchon 
aus der Menge der Leidenden und der in biefem Gebiete zu 
fehe verfiegenden Huͤlfe. Indeß das ift es nicht allein. Bon 
dem regern Gefühle der allgemeinen Berwandtfchaft abgefehen, 

„verlangt die weitere Entwicklung auch einen weitern Spiels 
. raum; und wenn früher die ‚Lebenskraft durch die Befchäftis 
gung in einer Richtung von allen übrigen Richtungen voͤl⸗ 
fig ifolirt wurde, fo tft ed jegt anderd. Keine noch fo intes 
reffante Einzelnheit kann fie forsan fo feſſeln, daß. ihr die 
Sperrung der ganzen übrigen Welt gleichgültig wäre. Das 
rum muß, jemehr es ſolcher Sperrungen gibt, es auch deſto 
mehr Stoff zur Unzufriedenheit mit dem Beftehenden geben. 
Jemehr fich überhaupt die Anfichten vom irdifchen Dafein ers 
weitern, deflo mehr müffen bie befonderen Zwede an Werth 
verkieren,, deſto mehr muß bie Wichtigkeit einer für alle 
Zwecke geeigneten Lage einleuchten. Und. wenn fich in frühes 
ren Sahrhunderten der Thätigfeitötrieb (wo er nicht Durch. bie 
nächiten Bebürfniffe gebunden war) ausfchließlich einzelnen Inte⸗ 
reffeu Coft fog. Kiebhabereien) widmete, ohne daß an feitte als 
gemeine Bafis gedacht wurde, fo wird er fortan vorzugsweis 
fe auf die Gründung und Sicherung einer folchen allgemeinen 
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Bafis gelenft — aus feinem andern Motive, ald weil fle ihm 
als erſte Bedingung der Annäherung zum Vorbilde ſeiner ir⸗ 
diſchen Exiſtenz erſcheint. 

Jene Impulſe zu einem weitern Kreiſe des Lebens und 
Wirkens gehen an ſich keinesweges auf fremde Laͤnder. Im 
Gegentheile, am natüuͤrlichſten iſt's, Anfangs in der Nähe zu 
fuchen. Wie dad Vorbild des beffern Zuftandes auch fey, 
ohne befondere Ablenfungen ſucht ed der Menfch Anfangs in 
feiner Heimath, in feinem Dörfchen 5. B. Erft wennver e8 
darin nicht finder, forfcht er in einem größern Raume, und 
gelangt nur fo über die Grenzen großer Reiche hinaus. Ders 
felbe natürliche Gang umjfchließt mithin ein dauerndes Um⸗ 
hbertappen und Erperimentiren, wobei Berirrungen 
und Mißgriffe unvermeidlich find. Und eben daraus ers, 
Färtfih’, warum der Drang zum Auswandern 
fo oft mit der Neigung zu politifhen Neurrun— 
gen zufammentrift Auch in frühern Sahrhunderten 
äußerten fich in den Europäifchen Voͤlkern politifche Strebuns 
gen, wie es feit der Entdeckung von Amerika nie an Auswans 
derungen gefehlt bat. Allein wie man beim früheren politi« 
ſchen Erperimentiven nur garticuläre Zwede verfolgte, fo 
waren e8 auch nur particnläre Creligidfe oder nicht relis 
gioͤſe) Sutereffen, die zum Auswandern beftinmten. Seht hat 
hingegen dag Erperimentiren für eine allgemeine 
Regulirung der Kebensbafis begonnen, und darin 
ſteckt jest auch ein Hauptantrieb zum Auswandern. Die 
particulären Intereſſen wirfen zwar immer mit; der Eis 
ne verfpricht ſich ein befferes Gebiet für feinen Handel, der 
Andere für fein Handwerk, der Dritte fucht fruchtbare und 
wohlfeile Aecker; wieder Andere hoffen gewiffen Europäifchen 
Leiden zu entgehen. Doch fogar bei Denen, wobei berglei- 
chen Rädfichten durchaus vorherrfchen, fehlt die Sehnfucht 
nach jener allgemeinen Baſis zu einem freien Blicke um fi. 
und in fich felten gänzlich. | 

Aber leider verleitet die Dunkelheit, worin 
fih das Allee noch Außert,.und der Umftand, 
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Daß die getrichenen Menfhen ſelbſt ſich über bag 
Treibende nicht Rehenfhaftgeben können, die 
Politiker, es fhlehthin für ein Nichte, für Lau⸗ 
nen zu erflären; wiewohl es doch niemanden 
einfällt, das Schwärmen ber Bienen für Laune 
und Aufruhr gu halten. " 

Wenn fich bie Politifer der Vorzeit wenig um bie 
Auswanderung fümmerten, fo mag zu ihrer Entſchuldigung 
dienen, baß fie nicht jedes particulaͤre Sntereffe beachten 
konnten, und daß die Bedeutung ber Intereſſen für ben 
böchften Hebel fowohl von ihrer Gewalt über die davon 
befeelten Individuen, als von ber Zahl diefer Individuen abs 
hängt. Aber den jetzigen SPolitifern kommt das nicht 
su Statten; und wenn es überhaupt zur Rolle der Volkslen⸗ 
Ber gehört, zum hellften Bemußtfeyn zu fördern, was in dem 
inftinetartigen Leben geboren wird, fo folkten fie vor Allem 
‚erkennen, daß die Auswanderungen und Eolonifationen in der 
Ferne ſchon darum fo fehr als möglich zu begünftigen find, 
um obige Sehnſucht aus der Richtung auf politifche Erperis 
mente im Baterlande abzubringen. Ohne bieß werden die 
beftgemeinten, liberalften Maaßregeln das Verderben zerſtoͤ⸗ 
render Erplofionen fo wenig verhäten, als Die Mittel des Abs 

ſolutism. Zum Beweife dieſes Ausſpruches Fönnte ich mich 
auf ben Zuruf befchränten, Doch zu beherzigen, wie enge der 
Raum im weltlichen Europa werben müffe, wenn jene Schns 
fucht alle Völker ergreift, was ben nördlichen und mittleren 
ficher bevorfteht. Allein ſo kurz darf ich bie Rubrik „Ueber 
die Geftalt, worin den heutigen Europaͤern die äußere Welt 
entgegentritt“ nicht abfertigen. Das gegenwärtige Sapitel aber 
glaube ich nicht beffer fchließen zu können, als biefe meine 
Schrift felbft, gegen die Empfindlichkeit Derer, die darin 
nur Vorwuͤrfe erbliden möchten, durch eine eigene Deprecas 
tion zu ſchuͤtzen. 

Es ift zwar faum möglich, in der Kritik der menfchlichen 
Berirrungen den Schein des Vorwurfes zu vermeiden. Wo 
wir tadeln, verfallen wir gar zu leicht in cine vorwerfen⸗ 
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de Weife und es Foftet oft viel Anftrengunh fle zu mäßigen, 
Aber um wahrhaft zu belehren und durch Belehrung zu befs 
fern, darf man ſich diefe Mühe nicht verbrießen laſſen. Ins 
deß wie felten wird das beachtet! Gehört doch zum traurigs 
flen Argumente gegen die neuere Cultur uud Weisheit der 
bittere Ton, auf den man in jedem Zweige ber Literatur ftößt. 
Wegen Irrthuͤmer, die mit der Güte der Geſinnungen nichts 
gemein haben, ben Werth eined Menfchen fo behandeln, als 
fo manche Krititer thun, das zeugt entweder von einer natür« 
lichen Bösartigkeit oder von der Schwäche eines eiteln Pe⸗ 
Danten, der den menfchlichen Werth da fucht, wo er am wes 
nigſten ſteckt. Selbſt wo ed um die einfachiten Fragen geht, 
ann, fein gutes Nefultat erfolgen, wenn die zur Prüfung und 
Beratdung Bernfenen jich mit Borwürfen beftürmen. Wie 
ſollte es in diefer überaus verwidelten Angelegenheit. möglich 
fegn 2?! Sch weiß fehr wohl, daß auch die Sprache meiner 
Tagebuch⸗Auszuͤge hin und wieder vorwerfend klingt. Allein 
dad wird um fo minder flüren, als ſchon die allgemeine Ers 
Härung „daß ich unfere Gebrechen der Entwicklung beis 
mefje‘ einer beleidigenden Nebenwirtung vorbeugt. Dennoch 
wuͤnſche idy bier, wo ich meinen Mitmenschen gerabe gegens 
über ſtehe, emer ſolchen wibrigen Nebenwirkung noch nach⸗ 
drücklicher zn begegnen. 

Sch freue mich, daß unfere Gefchichte ſelbſt dieß fo fehr 
erleichtert. Fern fey es von. mir, die Flecken anderer Voͤlker 
zu berühren, um einem Nationals Dünfek zu huldigen. Ein 
heiliges Bolt find die Deutfchen nicht; und ihre Ge 
fchichte hat auch bisher Feine Blüthen und Früchte gelies 
fort, welche der höchiten Entwicklung angehören. Aber die 
Klarheit über die Gegenwart verlangt doch, die Vergangenheit 
nicht für ſchwärzer zu halten als fie war. Und vor Allem 
wichtig it es, Meinungen und Anſichten von der Vergangen⸗ 
heit zu zerflören, die in der Gegenwart ein verberbliches Miß- 
trauen unter den verfchiebenen Ständen befördern. Einzig 
gu dieſem Zwede richte ih an ſaͤmmtliche Deutfchen bie 
Aufforderung, fich durch eine Eurze Vergleichung mit andern 
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Böltern zu Äberzeugen, wie wenig wir und unferer Geſchichte 
zu fchämen haben. Freilich gewähren andy die Gemälde 
unferer Vorzeit für ein Auge des neunzehnten Jahrhun⸗ 
dertö feinen heitern Schein. Aber welder ruͤſtige Mann 
kann anf feine eigene Jugend zuruͤckblicken, ohne auf Mans 
cherlei zu ftoßen, das ihm mißfäle? Und wer quält ſich wes 
gen Berirrungen der Jugend, der ſich bewußt ift, den Kern 
gefund hindurch gebracht zu haben? Sch wende bieß uns 
bedenklich auf die Deutſchen an. Es gibt wenige Familien 
auf Erden, worin nicht das eine oder dad andere Glieb 
an geiftigen Schwächen oder fittlihen Gebrechen leidet. Aber 
wie deshalb niemand die ganze Menfchheit verbanmen wird, 
fo bietet auch unfere Gefchichte nichts dar, was ganze 
Stände, gefchweige das ganze Volk, als verborben notire. 
Ohne alle Deuteleien fallen bie härteften Vorwürfe unter Die 
Rubrik der Verirrungen einer jungen Entwicklung, bie. in jes 
der Periode und in jeder Claſſe ihren Keimftoff unverſehrt 
bewiefen hat. Wir erfahren durch die unverbäctigften Zeugs 
niſſe, wie in dem großen Probelande diefes Stoffes, in Nords 
amerifa, die Deutfchen auftreten. Auch ift es fehr verfchrt, 
unfere bisherige politiſche Indifferenz fo zu tabeln wie ges 
wöhnlih. Dieſe Umnentfchiedenheit wirb am Ende der geis 
ftigen Geſundheit und Stärke eben fo heilfam feyn, als 
eine lange phyfifche Indifferenz (die Gäfar an den alten 
Germanen pried) der Gefundheit und Stärfe der Leiber. Die 
Meinungen unferer Väter bürfen uns auch hierin nicht irs 
ren. Die Bellen vermochten nicht zu fehen, was.jebt Ser 
dermann fichtbar if. — Aber es ift nicht genug, fich den fals 
fhen Urtheilen über und im Allgemeinen zu entziehen ; faft 
noch wichtiger ift e8, fih zu überzeugen, wie ſich die einzels 
nen Claffen zu einander verhalten. Was läßt fich dem Adel 
vorwerfen, das nicht ein gemeinfamer Fehler der höheren Stäns 
de überhaupt, alfo unferer Entwidlung und Eultur iſt? Und 
muß nicht der fchärffte Genfor einräumen, daß trog aller Fehler, 
die man an den Gelehrten und Beamten fieht oder zu fehen 
glaubt, ſich dennoch bei ihnen das höhere. geiftige Leben Cwenu 
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anders das Reflectiren, Nachdenken, biefeBenennung verbient) 
vorzugsweife fand? Wie fteht ed - ferner um die Prieſter? 
Man braucht nicht an die Zeiten zu erinnern, worin fie bie 
Pfleger des Geiftigen waren, worin das Neligidfe allein 
das Geiſtige C Geiftlihe ) hieß. Indem ich die Träger 
bes’ Neligiöfen von bem Neligiöfen an ſich unterſchied, bes 
reitete ich ‚zugleich auf die Lnterfcheidung unter den Träs 
gern felbft vor. Ich habe gezeigt, daß alle Schuld, welche 
dem Chriftenthume aufgebürbdet worden, auf Rechnung feiner 
Träger fällt, und damit Fam ich auf die Verborbenheit der 
höheren Stände unter den Römern und ihren Uebergang in 
das Chriftliche Priefterthum. Sch frene mich hier wiebers 
holen zu fünnen, daß gerade durch die Beimifchung 
der frifhen Germanifchen Keimfraft das Chrifts 
liche PBriefterthbum fehr gewonnen hat. An diefer 
Beimifchung brachen fidy auch diejenigen Plane, welche unfer 
Europa und feine gefammte Zukunft zu einem Lama » Dienfte 
erniebriegen wollten. Man weiß, wie fehr fi die Deutfche 
Geiftlichfeit von jeher gegen die Roͤmiſche Herrfchfucht und 
Habgier gefträubt hat. Sinquifition und Ablaßhandel empoͤr⸗ 
ten faft alle Dentfchen Priefter , fie mochten mit Luther und 
Galvin einftimmen oder nicht. Wer erinnert fich nicht noch 
der Beftrebungen der letzten geiftlichen Churfürften und des 
Ems'er Vereines gegen fremden Mißbrauch der Deutfchen Res 
Kigiofität? Welcher Art auch die fremden Schranfen waren, " 
das Germanifche Blut beftegte fie; und insbefondere gibt 
es in der jeßigen Generation unter den Prieftern aller Con⸗ 
feffionen Männer, denen particuläre Intereſſen und Ieere 
Formen feine Feflel find, wo ed um die wahren Forderungen 
des Heiles ihrer Mitmenfchen gilt. — Wie Das ganze Bolf unter 
falfchen Befchuldigungen leidet und Feine Elaffe verfchont geblies 
ben ift, fo haben ſich auch die Fürften zu beflagen. Kann es aufs 
fallen, wenn fie mißtrauifch wurden, als fie fich fo verfannt und 
verläftert fahen, wie manche Flugfchriften fie verfennen und vers 
Läftern? Es ift noch nicht zu fpät, fich über folche Producte 
der Leidenſchaft und Unkiarheit zu verfländigen. Wie wäre 
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es möglich, daß die Fürften fo frei und fiher un 
ter uns umberwandelten, wenn bag Boll wirkt 
Lich glanbte, was jene Schriften ihnen aufbär- 
den?! So wenig das ganze Deutfche Volk fich feiner Ges 
fchichte zu fchämen hat, fo wenig haben es die Fürften. Man vers 
gleiche doch nur die Geſchichte ihrer Familien mit der ber Fuͤrſten 
des Auslandes. Man gehe die Sahrhunderte durch. Man fehe 
ſich einmahl in Dentfchland nach Seitenftüden um zu ben Greu⸗ 
ein der Merowinger und Eapetinger, zu ben Greueln der Fürften 
von Spanien, von Stalien, von England, von Schottland, 
von Rußland. Wo ift das Seitenftäd zu einer Bluthochzeit, 
zu den Dragonaden Wie rein ragt bie Reihe ber Deutfchen 
Kaiſer unter den Reihen ber Fürften anderer Länder hervor. 
Auch unter den NRömifchen Chfaren gab es einzelne gute. Aber 
warum gibt ed unter der großen Zahl der Deutſchen Kaifer 
feinen einzigen fchlechten? — aus keinem andern Grunde, weil 
ſich das Schlechte nirgend an der Spike der Gefundheit bes 
hanptet. Die Fürften der unvermifchten Germanen find feine 
ephemere Creaturen eines Eroberer. Die lauge freie Ent 
wicklung des Volles hat fie allmählig emporgehoben; und 
weil, troß aller Gebrechen und Verirrungen, der Kern ber 
Germaniſchen Keimfraft in Deutfchland gefunb geblieben ift, 
barım gibt es dort auch Feine Fürftenfamilien,, Die fich ihrer 
Gefchichte zu ſchaͤmen hätten. Es ift gewiß, daß die Deutfchen 
Germanen nimmer würden ertragen haben, was Die Spanier, 
die Franzofen und die Engländer von ihren Fürften ertrugen. 
Allein eben fo gewiß ift, daß Fein Deutfcher Fürft, ohne vol⸗ 
fige Umwandlung feiner Natur, zu einer Spanifchen, Fran⸗ 
göfifchen und Englifchen Tyrannei wäre fähig gewefen. Je⸗ 
dermann ift einleuchtend, baß alle Klagen gegen das Staates 
regiment nicht die Perſoͤnlichkeit unferer Fürften, 
fondern die Theorien treffen. Woher fommen aber ſaͤmmt⸗ 
fihe Staatetheorien anders ald aus unfern Schulen, die 
wie Seglihem im Volke, fo auch den Fürften die Rathgeber 
liefern? Möchte man doc; die unmiderlegliche Wahrheit be- 
herzigen, Daß es für die Vergleichung der Deutfchen mit den 
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Franzoſen, den Briten, den Spanien, ben Italiener 
feine andere Baſis gibt, als das Verhältniß des Germas 
niſchen Keimftoffes zu der Roͤmiſchen Beimiſchung. Allein 
für und für befördern Teichtfinnige Schwärmer die Phantafle, 
als ob: Alles von den Anftrengungen einer einzigen Generas 
tion, insbefondere von der Erziehung und Geſetzen abhänge, 
— über die Keime und deren Abhängigkeit von ben früs 
hern Generationen fo Iuftig weggaufelnd , baß fie fogar bie 
Indianer und Neger durch bloße Erziehungskuͤnſte in Europäer zu 
verwandeln hoffen. Kein Wunder, wenn fie die Argumente von 
einer Teimlichen Verfchiedenheit der Europäer felbft, für laͤ⸗ 
cherliche Grillen halten, und darum auch, troß ihrer Phras 
fen von Nationalität, eine forgfältige Würdigung des 
Antheiled, den an den Anlagen der neueren Europäer bie 
Beimifhung der alten Römifchen Volksmaſſe hat, verabfchenen. 

Die Römifche Entwicklung hatte ihre Bahn durchlaufen, 
unb wenn es auch unter den letzten Römern und Provinzia 
len manche Sindividuen gab, die fo gut Träger von uns 
entwideltem Keimftoffe waren ald die Germanen, fo ift ed 
doch unbeflreitbar, daß man das legte Roͤmiſche Leben nur 
infofern als ein veraltetes denken fann, ald ed darin weit 
mehr Individuen gab, deren Keimfraft in ber Folge der Ges 
nerationen erlofchen war. Was der alte Keim noch vers 
mochte, fehen wir an den Byzantinern. Wenn wir aber uns 
ter biefen während eines vollen Sahrtaufendg Feine Verwand⸗ 
: Tung bemerken, die man VBerjüngung nennen, und dem Zuftande 
der Keimfraft von Völkern, die und unzweifelhaft jung vorfoms 
men, zur Seite ftellen kann: fo find wir. auch nicht berechtigt, 
ohne Weiteres eine ähnliche Verwandlung durch’die Bermis . 
fhung mit den Germanen im Abendlande anzunehmen. Am 
ftärfften erinnert an biefen veralteten Keimftoff, daß in den 
Gegenden, wo die Römifche Bendlferung überwiegend blieb, 
fich bis auf den heutigen Tag dad Römifche Priefterthum ges 
gen Das, was Zeitgeift heißt, fortbehanptetz und den Reflecs 
tionen darüber möchte wohl ber Gedanke nicht fo völlig fremd 
feyn, daß die allgemeine Neigung zum Clibate, uns 


ter den fpätern Römern, dem Sinken der Entwicklung 
fowohl als ihrer Ießten Beftimmung, dem neuen Germas 
nifhen Keime bloß als Ferment zu dienen, vor 
züglich entfprochen habe. 

Wem ed ernftlich darum geht , fi von dem Wahne zu 
befreien, daß an dem bebrängten Zuftande der Deutfchen ihre, 
eigne Schlechtheit fchuld fey, der muß fich in andere Betrach⸗ 
tungen einlaffen , ald die Lärmender Journaliſten. Dies 
fe Betrachtungen zu erleichtern , ift der Zweck meiner Con⸗ 
firuction der gefchichtlihen Phänomene Leider aber ift ihr 
fchlimmftes Hindernig, daß, während man bei Pflanzen und 
Thieren die Kraft bes durch die Generationen: fortwirfenden 
Keimftoffes anerfennt, und bei Pferden, bei Rindern, bei 
Hunden und bei Efeln, das größte Gewicht auf die Abſtam⸗ 
mung legt, man fie beiMenfchen als bedeutungslos behandelt, 
— wie ed fcheint, einzig um fich vor den Forderungen eines 
forgfamen Forfchens in der Wirklichkeit, mit der Lehre von 
ber Freiheit des Willens und vom guten und boöfen Principe, 
in das bequeme Gebiet der Phantafien zu "flüchten. Nicht 
ohne eine gewiffe Beforgniß vor den Anhängern felbiger Lehre 
füge ich meinen Ableitungen aus dem Germanifchen und Roͤ⸗ 
mifchen Elemente noch hinzu, daß fich die Güte der menſch⸗ 
lichen Keimfraft am beiten am Thatigfeitstriebe prüfen 
laffe. Faſt inflinctartig wirb dieß auch im gewöhnlichen Les 
ben (bei Thieren und Menfchen) angenommen. Wo bloß 
Scläfrigfeit und Trägheit ift, fpricht Sedermaniı von Mangel 
an Lebenskraft. Worüber alle Reize der Erde nichts mehr 
vermögen, Dem trauen wir auch keine Empfänglichfeit, feine 
Keimkraft mehr zu. Und bei der Beurtheilung von In divi⸗ 
duen findet ed auch Jedermann natürlih, zu prüfen, ob 
vielleiht nur eine vorübergehende Unterdruͤckung, oder Uebers 
reizung obwalte, oder ob die Empfänglichfeit felbft Cin der 
Wurzel) verfchmunden ſey. Warum follte e8 bei der Beur- 
theilung einer Menge Individuen, eines Volkes, nicht 
eben fo feyn?! Bei Voͤlkern ift aber vor Allem darauf 
zu fchen, ob die gefammte Generation, oder bloß Einzelne 
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im Zuftande ber Erfchlaffung feyen. In jeder Periode der 
Volksentwicklung gibt es einzelne Träge, über die feinerlei 
Reiz zur Thätigfeit etwas vermag. Allein wenn die ganze Ges 


neration ‘unter ben fchönften Reizen der Iändlichen Natur lie⸗ 


ber in Bettelei und Schmuß lebt, als in rüfliger Benugung 
der Gaben, welche die Erde einer. mäßigen Anftrengung vors 
halt, fo drängt ſich die Vermuthung auf, daß bie Entwids 
fung überhaupt im Sinfen fey; mit andern Worten: daß 
die Keimfraft ihren Lauf vollendet habe, oder, vor der Zeit 
unheilbar erkrankt fey. Welche Verirrungen und Greuel die 
. Gefchichte von den in ihrer Heimath gebliebenen Germanen 
zu berichten habe, von einer allgemeinen Erfclaffung der 
Keimfraft ,. wie im untergehenden NRömerreiche, weiß fie 
nihte. Das gelangt bei der Bergleihung mit Ländern, 
deren jeßige Bevoͤlkerung mehr vom alten Nömifchen Sas 
men als vom Germanifchen berftammt, ſofort außer Zwei⸗ 
fel. Dort find freilich auch Die eingewanderten Germa⸗ 
nen zum Theil unbeilbar erfranft. Aber das Hauptübel 
leitet immer auf den abgelebten Roͤmiſchen Stoff. Auf 
ſolche Anfidten füge ih den Glauben, daß, 
wenn in andern Ländern die verfehrten Rich— 
tungen mehr aus Dem herrähren, worauf man 
mit den Worten „bifer Wille” hindentet, (aus 
vergerrten Trieben und aus Mangel an einer 
zur Heilung der Schäden fähigen Keimfraft) 
fie in Deutfhland mehr aus der Unreife der 
Entwidlung hervorgeheg, und hier alfo weniger 
zu fämpfen ſey gegen böfen Willen, als gegen 
die Gebrechen der Einficht. | 
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Der Shlugrede 


fünfter Abfhnitt. 





Ueber dis Geftalt, worin den Europäern und den 
Deutfhen insbefondere die außsre Welt entge: 
gentritt. 


Sn den vorigen Abfchnitten habe ich zu zeigen gefucht, 
was fih in den Menfchen felbft regt, und wohin fie ents 
weder inftinctartig oder mit hellevem Bewußtſeyn fireben. 
Ich gelobte nämlich in. der Ankündigung, erfteng, die Ans 
fprüche unferer Generation an das Leben aufzudecken, und 
zweitens, ihnen die äußere Welt entgegenzuhalten. Wenn 
jenes nun gelungen ift, und die Urfachen der allgemeinen 
Spannung, infofern fie in denMenſchen felbft wurs 
zeln, hinreichend enthüllt find, fo wird man zum Schluffe audy 
die folgenden, der andern Hälfte meiner Aufgabe gewibmeten, 
Blätter (wofür meine früheren Reben über die dußere Lage 
bloße Borbereitungen waren) einiger Aufmerkſamkeit wärs 
digen. | 

Es kann feltfam fcheinen, vor Völfern, deren Blicke bisher 
fo krampfhaft auf Die äußere, Welt gerichtet waren, bie im 
Familienleben wie im Staatdleben den Angel des Glückes 
nur außer fich furchten, denen der Schat als das Gentrum 
aller Kräfte und die Schatmeifter als deren höchfte Lenker 
galten, noch die Wichtigfeit der äußern Güter demon⸗ 
firiren zu wollen: Allein man vergeffe nicht, daß ed ger 
rade die Habfüchtigen find, welche den wahren Werth 
ber äußeren Güter am meiften verläugnen. Daß ohne anhals 
tendes Denfen darüber feine Klarheit möglich ift, erhellet von 
ſelbſt. Und darum genügt ed aud zum Beweiſe der- allge» 
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meinen Dunkelheit zu beweifen, daß die reflectirenden 
Elaffen in Dunfelheit find. Nun ergab ſich ſchon früher (im 
vierten Abfchnitte 3. B.), daß von denjenigen Cüber die Ins 
tereffen der Voͤlker und Staaten) Neflectirenden, welche ſich 
allein an der menfhlihen Natur halten (den 
Prieftern, Philofophen, Hiftoritern und Suriften), die Klars 
heit nicht. zu erwarten ift, weil fie über die Außeren 
Dinge überhaupt zu wenig nahdenfen. Dana 
würde alfo zu dem obigen Beweife nur fehlen, auch der 
übrigen (der Statiftifer und National» Defonomen) Lichtloſig⸗ 
Seit zu zeigen; — was durch ein eben fo kurzes Argument ges 
fchehen koͤnnte, wenn ich feine weiteren Gründe hätte, über 
das Object dieſes Abfchnittes zu reden. Sch brauchte naͤm⸗ 
lich bloß zu fagen „der Werth der Außern Güter hänge 
zuleßt von unfern Bebürfniffen und Anfprüchen ab”; und 
darum Tonne ihn gewißlich niemand fennen, der den Born 
unferer Anfprüche,, d. h. den innern Menfchen, nicht kenne; 
mit andern Worten: wie den Prieftern, Philofophen, Hiftos 
rifern und Suriften der wahre Werth wegen vernachläßigter 
Beichäftigung mit der Außenwelt verborgen bleibe, fo 
bleibe er es den Statiftifern und National s Defonomen wegen 
vernachläßigter Befchäftigung mit der innern Welt. 

Indeß -mit dem Beweife, daß Andere die Klarheit nicht 
bereitö gefunden haben, ift es Feinedweged genug. Meine 
Aufgabe fordert die Klarheit ſelbſt. Und weil ich mich does 
halb tiefer in die Materie und auf die einzelnen Irrthuͤ⸗ 
mer. darin einlaffen muß, fo mag das kurze Argument. 
bloß dazu dienen, die Aufmerkfamfeit des Publicums nur 
fo viel von den Lehren der Nationals Defonomen abzuzies 
ben, ald zur Auffaffung meiner näheren Aeußerungen nds 
thig iſt. Zu dieſen gehdrt aber vorerft noch einige Poles 
mit, — um mir gleichfäm den Boden für meine Gonftructios 
nen zu verfchaffen. Und einzig darum nehme id) den Faden 
der Klage über die bisherige Verwirrung wieder auf; indem 
ich den Leſer bitte, vor Allem an die abfurden Refultate zus 
ruͤckzudenken, zu welchen fie (gemäß dem 53. Auszuge) in der 
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Berechnung ded National» Vermögens verführt dat und noch 
immer verführt. Im Anfchauen der todten Maſſen verloren 
berechnen unfere Staatsdfonomen deren Werth nach dem ges 
wöhnlihen Maaßſtabe der Märkte; und felbigen fos 
gar dann noch für einen abfoluten Maaßſtab haltend, wenn 
die offenbarfte Nothihn gefchaffen hat, jubeln fie 
uber Reichthum, fobald fie nur eine große Summe herans⸗ 
ringen, ohne je nach der Zahl Derer, die davon 
leben müffen, zu fragen. Im Gegentheile, wenn fie 
darauf bliden, fo gefchieht es, um ſich noch ärger zu taͤu⸗ 
ſchen; indem fie, ftatt in irgend einem Kalle von der Berdopr 
yelung der Kopfzahl auf Abnahme ded Wohlſtandes zu 
fdyließen (was fie doch in den. einzelnen Familien fo oft bes 
wirft), daraus immer und ewig eine Steigerung folgern. 
Ich habe ficher nicht übertrieben, wenn ich fie mit den Scho⸗ 
laſtikern verglich , die auch ihren Scharffinn an Particularis 
täten übten, ohne fich um deren allgemeine Bafis zu kuͤmmern. 
So plaudert und fchreibt man für und für über Naturs und 
Kunftprodufte; aber die Verwirrung ift fo heillos, daß man 
nicht eiumahl über dad Verhalten beider zu den Forderungen 
des Leibes ind Reine fommen Tann, gefchweige zu benen 
bes Geiſtes; die bei den meiften Finanzmännern ohnehin 
für ein Nichts gelten, wie die Reden davon für Phantafterei. 

Feder Europäer, er mag zu den reflectirenden Glaffen 
gehoͤren oder nicht, begreift fo viel von der Sache, daß ſowohl 
ben Natur guͤtern ald den Kunftproducten ein gewiſſer 
Werth gebührt. Man fühlt zu deutlich, daß die Natur. ung 
wenigftens einen Pla& zum Stehen und Liegen verleihen 
möüfle, und folange es der Chemie nicht gelingt, alle beliebis 
gen Stoffe in Speife und Schugmittel gegen Wind und 
Wetter zu verwandeln, auch noch etwas mehr. Anderer Seite 
fühlt man eben fo deutlich, daß wir mit den beflen Naturs 
gütern allein ſchlecht ausreichen, und daß, fo Lange feine Feen 
fch unfer annehmen, die menfchlichen Arbeiten , Fertigkeiten 
und Künfte, felbft in ben fchönften und reichfien Fluren, 
nicht überflüffig find. Aber menn es hiezu noch Feines ſchar⸗ 
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fen Nachbenfens- bedarf, fo muß man leider geſtehen, daß die . 


Speculationen der Staatsoͤkonomen (bie, wie gefagt, die .eine 
zigen find, welche ſich unter den Politifern und Gelehrten 
mit der äußern Wurzel unfered Zuftandes befaffen) ung 
faum barüber hinaus gefördert haben. 

Eine kurze Recapitulation unferes Entwicklungsganges 
fann das folgender Maaßen commentiren. 
Was die alten Germanen.von den Werthe der Nas 
turgüter begriffen, zeigt ihre Behandlung des heimathkichen 


Bodens Darin änderten fie fih zwar, als fie das Römer - 
reich eroberten; jedoch nicht einmahl jo weit, zum mindeften bie _ 


zur Beftellung der fruchtbarften Aecker unentbehrlichen Arbeis 
ten von ihrer Verachtung gegen friedliche Beichäftigungen 
auszunehmen. Diefelbe allgemeine Verachtung gibt aber 
auch Auffchluß, wie viel man von der andern Quelle. der 
äußern Güter, der menfchlihen Betriebſamkeit üben 
haupt, begriff. 

Nur die Noth, die Habfuht, die Herrſchſucht 
und die Eitelkeit konnte fpäter unfere Vorfahren bewegen, 
ihre Vorurtheile Cin einzelnen Fällen) zu verläugnenz 
allein an eine generelle Bertilgung war nicht zu benfen, 
&o fanden z. B. die Wiffenfchaften bloß Eingang wegen ihrer 
Unentbehrlichfeit zum Religiöſen, zur Politik und zur 
Heilung der Krankheiten; und felten bequemten -fich 
Diejenigen felbft dazu, welche mächtig ober reich genug waren, 


Andere dafür zu Dingen. Mit den übrigen Befchäftigungen - 


ging es nicht beffer. 


Unter folchen Impulſen find wir practiſch und theoreftfch 


vorwärts gediehen, und ihnen verdanken wir aud 
(neben den Anlagen) unfere Eultur. 

Sn den Theorien befundet fich dieß dadurch, daß bie 
höchfte Aufgabe aller Lehrer Aber NationalsWohlftand fich nk 
auf etwas mehr, als nadt auf eine große Maſſe äußerer Guͤ⸗ 
ter gerichtet hat. Ueber den Werth der Außer’ Din 


ge an fih fannen fie nicht tiefer als die Menge 


Und wie ein Geizhals fortfährt, Schäße auf Schäße zu häns 
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fen, ohne nach dem Gebrauche zu fragen, Der doch allein 
über den Werth entfcheidet, fo richten fi; auch die 
Borfchläge unferer Staatsoͤkonomen nur auf eine todte Anhaͤu⸗ 
fung derjenigen Stoffe, die im gewöhnlichen Verkehre am mei⸗ 
ſten gelten. Nicht einmahl an die Vertheilung djefer Stofs 
fe denft man; und wenn ein Gewerbe ober eine Operation . 
nur rafch Reichthuͤmer ins Land bringt, fo beachtet man we⸗ 
der, ob fie Wenigen zufallen, noch ob die erwerbenden Men⸗ 
fchen felbft durch die Art ihres Lebens und Ringens fchlechter 
werben. Wie die Theorien auch fonft divergiren, darin unters 
fcheiden fie fich nicht. Und weil Gold und Silber von jeher 
die erften Nepräfentanten der Güter waren, fo mußten aud) 
alle Theorien. zulegt darauf gehen, und Tonnten bloß in den 
Wegen dazu variiren. So lange der Handel am ſchnell⸗ 
ften zum Zwecke zu fördern ſchien, viethen die Staatsoͤkono⸗ 
men zum Handel. Später riethen fie aus dem gleichen 
Grunde zu Fabrifen und Manufacturen. Der Berg» 
bau und die fog. Schwarzfunft (Goldmacherei) aber hielt ber 
greiflich jederzeit Die Aufmerkſamkeit gefefjelt. Und wenn man 
endlich auch mehr von derBenubung des Bodens fprad), 
fo leitete dabei nicht minder Die alleinige Rückſicht auf Geld. 

Eben fo laut zeugt von jenen Smpulfen die Praxis. 
Sn der Heimath wie in der Fremde ftrebten die Europäer 
nur auf dem fürzeften Wege nach Gold und Silber. Deds 
halb traten fie auch in Afrifa, in Oftindien und in Amerika 
ſtaͤts in der Role von Schacherern und Gluͤcksrittern ober 
Räubern auf; wie Die gefammte Golonial s Politit bis auf 
den heutigen Tag eine bloße Schacherer«, Gluͤcksritter⸗ ober 
Räuber Politit geblieben if. Einer ſolchen colonifirenden 
Benutzung der fremden Länder, wie die Griechen und Römer 
fie übten, wirft neben der Berachtung des Aderbaues 
noch mehr die inftinctartige Liebe für Die heimath⸗ 
lihe Scholle entgegen. Die Lehrer, Priefter und 
Beamsen (die Phyfiofraten nicht ausgenommen) erheben fick 
über diefe Verachtung höchftend durch Phrafen, die. fie den als 
ten Voͤlkern nachlallen; da fie, wie alle andern fog. Honor 
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ratiofen, fortfahren, fich Tieber zu den laͤſtigſten Schreibereien gu 
bequemen, als zu dem leichteften Gefchäfte der Landbebauer, — die 
endlich, zur feften Abſchließung der Eafte, fich fogar felbit ver« 
achten. Die inflinetartige Liebe zur heimathlichen Scholle aber. 
ftempeln gerade unfere Priefter, Lehrer und Politifer zu einer 
ſchönen Tugend, fie in bethoͤrendem Wort » Schwalle für 
Patriotism erflärend; indeß ihre Handlungen für und 
für bewiefen, daß es auch bei ihnen auf die Summe an⸗ 
kommt, um, wie der Abel, die Kaufleute und Künftler, durch 
Berziehen nach Oſten und Welten, Norden und Suͤden, ben 
vermeintlichen Patriotism zu fuspendiren. 

Einzig und allein der Snftinet, unb Feines 
wegesNReflerionen undXheorien, hat einen Theil 
unferer Generation auß diefem Geleife erldfet. 
In Nordamerika ift ed, wo die Menge ohne alle Leitung der 
Staatsmänner, Priefter und Lehrer, ja in offenbarem 
Widerftreite Damit, zuerſt dahin gediehen ift, die frem⸗ 
den Länder anders ald Gluͤcksritter und Schacdherer zu bes 
nugen. Und diefe Thatfache mag dann auch den legten Zwei⸗ 
. fel an meinem Ausfpruche befiegen, daß unfere bisherigen 
ReflerionssProducte— die Hinter dem practifhen Ges 
triebe fo weit zuräd find, jenes Vorſchreiten ber 
Ameritaner für Abentenerei zu halten — nicht mehr 
Belehrung über die äußere Wurzel unſeres Zuſtandes bie 
ten als vorhin über die innere. — 

Eben darum, weil bie bisherigen Neflerionen fo weit 
zurüd find, hat Jeder, der die Belehrung wuͤnſcht, fid) an ſich 
felbft zu wenden, und mit der Prüfung zu beginnen, was 
ihm perfönlih Noth thue — Das Volk befteht 
nur aus Individuen, und wag jemand als letzte 
Bafis für fih felbft erfennt, das muß fie audh 
für Andere feyn. 0 

Die folgenden Blätter enthalten das Nefultat meines 
Berfuches, womit ich den des Leferd zu unterftägen hoffe. — 

Ohne tiefes Grübeln ergibt fich beim erften Schritte, daß 
da die Pflege des Leibes die Grundbedingung uns 
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fered ganzen irdiſchen Waltens ift, die Forderungen bafır 
nicht durch Phrafen von höheren Intereffen Cfie mögen von 
Priefteen, Moraliften oder Politifern ausgehen) abgefertigt 
werden fönnen. — Bei einer einzelnen Familie glaubt niemand 
an Wohlftand und Blüthe, wenn beren Glieder fich der bios 
fen Erhaltung der Leiber wegen zerquälen und gerfümmern 
müffen; um fo weniger gereicht es nnferer Generation, Die 
fo ſehr mit Weisheit prahlt, zur Ehre, daß ber Schuls 
wis ihr dad Bluͤhen einer Gefammtheit vorgaufelt, beren 
Sndividuen mehr und mehr im Elende verfmfen *). — Sol 
. mithin die Außere Lage der Europaͤiſchen Menfchheit allſei⸗ 
tig unterfucht werden, fo muß es zundchft in Bezug auf bie 
leiblichen Bedärfniffe gefchehen; und dafür gibt es ſchwer⸗ 
lich eine beffere Methode, ale den Umfang der Unterfuchung 
durch nachitehende Fragen in zwei Rubriken zu fondern. 

Erfte Frage: Laffen fich die leiblichen Bedürf— 
niffe der Europder ohne die Benutzung der 
fremden Länder und bed Deeans beftreiten? 


*) Hat doch die neuere Weisheit diefe Gaukelei fogar mit Dem 
Grunde audgeftattet , das Privateigenthum fey, wie die Rechte 
der Individuen überhaupt, erft mit dem Gtaate entftanden. 

. Allein die Zänfereien, ob es ein Naturrecht gebe oder nicht, 
d.h. ob man ohne. ausdrüdliche (gefhriebene oder nicht gefchrier 
bene) Anerkennung der Mitmenfhen vorzüglichere Anſprüche auf 
äußere Dinge und Verhältniffe haben könne als fie, darf matt 
den Schulen überlaffen. Die Zamilienväter , welche den Staat 
practifch fügen und vertheidigen (ohne daß jene Schuitheorien 
auch nur einen einzigen Mitkämpfer liefern) kennen Feine an- 
dere Motive dazu, aldfog. privatrechtliche. Nur ihrer indivi— 
duellen und Familien-Intereſſen, und nicht eines politi- 
fhen Phantoms wegen, werden fich befonnene Männer zur 
Gründung eines Staatöverbandes bequemen, wo es noch nicht 

if, und wo ed ift, für deffen Erhaltung kämpfen. Damit wäs 
ren doch wohl die lächerlichen Reden von einer beſſern Legiti⸗ 
mität der öffentlichen Rechte als der Privatgerechtſame hinrei⸗ 
chend widerlegt. 
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Zweite grage: Was ift von felbiger Benugung 
zu hoffen? 

Diefe Rubrifen umfaffen ſichtbarlich alle Erwerbsarten, 
die man gewöhnlich in die zwei großen Glaffen ver fog. Urs 
Production (worin die Benugung bed Bodens den erften Rang 
hat) und der Induſtrie und des Handels theilt. Nun ift es 
aber zur Feffelung der Aufmerffamfeit der Lefer Feinesweged 
gleichgültig, in welcher Orbnung man deren Inhalt durch⸗ 
gehe. Es iſt vielmehr am räthlichften, darin der Stimmung 
unferer Generation zu folgen, d. h. ſich zuerft zu Demjents 
gen zu wenden, worin fie felöft die Linderung und Heilung 
ihrer Roth zu ſuchen geneigt ift. Und dafür wäre denn wies 
der zu erwägen, daß die Europäer , befonders die weftlichen, 
noch immer ihr Heil hauptſaͤch lich in der Induſtrie und 
dem Handel fuchen. Denft doch bei ver zweiten Frage faft 
niemand an etwas Anderes; — eben weil wir die fremden 
Länder bisher nur für Induſtrie und Handel benugt haben, und 
die ganze Urproduction fich auf Minenbau, Pelzjägerei und den 
Anbau der fog. Colonialwaaren befchränfte;s wie verfchwins 
dend ed fammt und fonderd auch gegen Das ift, was bad 
ungeheuere Areal dem Aderban und der Bichzudt 
verheißt. - 

Die Beantwortung ber erften Frage werde ich darnm 
mit der Pruͤfung unſerer Hoffnung von der Induſtrie und 
dem Handel beginnen. Aber dieß nicht allein; ich werde un⸗ 
mittelbar nachher auch Das, was von ſelbigen Hoffnungen 
zum Gebiete der zweiten Frage gehört, prüfen. Das heißt: 
bevor ich mich mit der andern Claſſe der Erwerbe, nämlich 
mit den Hoffnungen von der Urproduction und der bes 
fern Benugung unfered Bodens in irgend einer Hinſicht 
befaffe, werde ich alle Beziehungen der Induſtrie uud des 
Handels, die inländifchen wie die ausländifchen berühren, — 
einzig deöwegen, weil ed, wie gefagt, unferer Reigung ents 
fpricht, — weil wir von jeher lieber für den Handel und die 
Induſtrie (oder Abentenerei) in die Fremde zogen, als in ber 
Heimath den Aderbau zu wählen, Gegen den Aderbau 
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in der Fremde aber if unfere Abneigung noch heftiger; 
weil er nicht ohne (definitive) ) Auswanderung möglich ift. 
Und darum mag ih auch feinem Lefer zumuthen, 
zu erwägen, was davon für unfere Bebrängniß zu hoffen 
fey, bis jegliche Augficht in der Heimath durchmuſtert worben. 

Alfo voran ſtelle ich die Krage, was für unfere leibs 
Iihen Bedbürfniffe von der Induſtrie und dem 
Handel ohne die fremden Länder und ben Dcean zu hofs 
fen ſey. Sie wirb fi fo ziemlich durch die Prüfung beants 
worten, ob das gegenwärtige Europa für feine Induſtrie 
fanımt Handel die fremden Erdtheile entbehren fönne; oder 
mit andern Worten, wie ed Denjenigen Europdern, die von 
dem Handel und der Induſtrie leben, bei einer daueruden 
Sperre der Meere gehen würde. 

Mir gilt ed hauptfählid um Deutfchland. Allein 
man kann über deffen Zuftand nicht urtheilen, ohne auf 
das übrige Europa zu blicken; und dafuͤr erfcheint es wies 
ber als die befte Einleitung, zunaͤchſt auf Britannien zu 
fehen, und ſich zu fragen, wie ed biefem wohl gehen mödıe 
te, wenn feine Snduftriefammt bem Handel von 
ben fremden Erdtheilen, (von Süd» und Oſtindien, 
von Afrika und Amerika) ausgefhloffen würde. Daß bei 
einem gleicdyzeitigen Ausfchluffe von unferm Eontinente fein 
Ruin umvermeidlicdh wäre, ift zu offenbar. Aber nach allen 
Berichten über feine Ausfuhr müßte ihm auch bie erfiere 
Manfregel allein verderblich werben. Beträgt doch feine ges 
genwärtige Ausfuhr an bie Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika bereitd die Hälfte des vollen Abfages an den gaus 
zen Europäifchen Gontinent Cüber 300 Millionen Franken im 
Sahre 1833). Zeigen ſich alfo die fremden Erdtheile der Britis 
fhen Induſtrie unddem Britifchen Handel fchon beim erſten 





*) Bekanntlich pflegten fih die Pflanzer von fog. Colonial⸗Maaren 
nur auf eine temporäre Abweſenheit gefaßt zu halten. Faſt 
alle dachten ſchnell reich, zu werden und dann wieder heim zu 
kehren. 
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Blicke unentbehrlich, fo brauht man iu Betreff der 
‚übrigen Europäifchen Länder nur an das Experi⸗ 
ment Napoleon's zurüdzudenfen. Sounvollfländig die 
Sperre der Meere auch blieb, und fo viel Er ſatz auch ver Con⸗ 
tinent dafür in dem Berbote wider bie Britifchen Producte fand, 
fie ift dennoch von Unzähligen verwänfcht ‚worden; und wirbe 
ed weit mehr ſeyn, wenn bie großen Kriege (die Lebenskraͤfte 
befchäftigend und ablenkend) unfer Gefühl für diefes particu⸗ 
läre Leid nicht. herabgeftimmt hätten. Die frage, ob der Con⸗ 
tinent im Allgemeinen babei mehr gewonnen als verloren has. 
‘be, ift freilich noch nicht durch Berwänfchungen und. Klagen 
entfchieden. Ein bloßer Wechfel der Güter kann fie ande 
prefien; und es gibt allerdings auch wiele Familien, welche 
die Continentals Sperre bereichert hat. Allein: wer nicht fo 
arg in die fiscalifchen Irrthuͤmer unferer Zeit verfenkt if, 
den gewaltfamen Wechfel der Güter für dad Volks⸗ 
gluͤck bedeutungslos zu halten, der wird auch jene Klagen 
nicht mit dem Spruche abfertigen, dad Ganze habe nichts 
verloren. Die Freude der Fabrifanten und Manufacturiften, 
welche durch die Verbote gegen die Britifchen Waaren gewans 
nen, compenfirt fich fchlecht mit dem Sammer derjenigen Fami⸗ 
lien, die durd, die Sperre der Meere verbarben. Uebri⸗ 
gend würde es auch fehr verfehrt feyn, von der Summe des 
verminderten Britifchen Abfates ohne Weiteres auf den Ges 
winn ber Induſtrie des Feftlandes zu ſchließen. Unſer Abs 
fag über Meer verfiegte; allein die Fabrikanten und Manuface 
turiften, welche diefen verloren, waren keinesweges fofort fähig, 
dem Gontinente zu liefern, was früher die Engländer gelies 
fert hatten. Wer weiß zudem’nicht, was eine bloße Störung 
in den Wegen bes Abſatzes ſchadet? Wer aber-fchon in der 
verminderten &onfumtion der Britifchen Waaren einen Ges 
winn des Continented fieht, der -frage fich, ob er den ruinirten 
Familien zugefloffen ſey. Und. wer in dem Ausſchluſſe der 
Eolonials Wagren eine heilfame Erfparniß entdeckt, der 
erwäge duch, ob ed ein Gewinn ſey „kein Geld auszugeben”, 
wenn bamit zugleich der Reiz verfchwinbet, ed zu erwerben, 
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ch wage nämlich unumwunden auszufprechen, daß die mei⸗ 
fien der als überfläffig verfchrieenen Golonial s Prodncte zu 
den Hanpfreismitteln gehören, die den bürftigen Europäer zu 
feinen fchlecht lohnenden Arbeiten anſpornen. Suft die ſog. 
Rurusartifel, der Kaffee, der Zuder, der Pfeffer, der Taback 
iſt ed, was, neben den geiftigen Getränfen und den Putzſachen 
in das Leben der großen Mehrheit noch einiges Wohlbeha«s 
gen bringt, und fle dafür zu arbeiten anreizt. Ohne fie 
wärden bie Glieder fich allein mit dem hungernden Magen 
wbfinden, wofern nicht die Sclavenpeitfche fie antriebe. Wahrs 
lich es ift ber fiscalifchen Richtung des neuern Staatslebens 
wärbig, jeven Genuß ber Außern Güter als überfläffig zu 
ftreihen, um nur deren Maffe zu vermehren. Und es ift uns 
ferer bizarren Morals Theorien würdig, fi mit dem Spru⸗ 
che, daß man um fo freier ſey, je weniger Bebürfniffe man 
habe, gegen alle Reize zum Leben zu kehren, und, der hoͤch⸗ 
ften Unabhängigkeit wegen, das Leben felbft erlöfchen zu 
laſſen. | 

Indeß es geht nicht um die Borzeit, fondern um die 
"Gegenwart; und die Frage ift alfo, wie die Gontinentals 
Sperre jetzt auf die Europäifchen Länder und ingbefondere 
auf Deutfchland wirken würde. 

Seit zwanzig Jahren ift die Induſtrie des Continentes 
ehr geftiegen. Das heißt: Die Zahl Derer, die das 
von leben wollen, ift fehr geftiegen; was nicht for 
wohl der Sperre gegen Britannien beizumeffen ift, als dem 
Juwachſe der Bevoͤlkerung und ber Schulbildung, die dem 
Stande ber Aderthiere, worin noch immer unfere Landleute 
im Allgemeinen find, mehr und mehr Individuen abhold 
macht. Und wenn es unbeftreitbar ift, daß die Britifchen 
Manufacturiften und Kabrifanten laͤngſt von den fremden 
Melttheilen abhängen, fo fchreiten ihnen die anderen Europäis 
ſchen Staaten zu vafch nach, als daß die Beforgniß jener, 
dieſe gar nicht angehen fole. — Vielmehr ift zu fürdhe 
ten, daß falls auch das ganze Ehriftllihe Euros 
pa unter einem Scepter oder einer gemeinfas 
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men Zollordnung wäre, bie Sperre ber fremben 
MWelttheile ihm dennoch verderblich werden würde; Britans 
nien möchte von dem Berbande ausgefchloffen feyn oder nicht:g 
— weil der gehbemmte Abfah unferes Conti 
nentes an die Fremde jett noch weniger durd 
den Ausfhluß der Britifhen Producte auszım 
gleichen wäre als früher. — Wie überaus mißlich ſteht 
es nun aber um eine folche Bedingung! Wäre die Zoll 
orbuung auch wirklich einmahl eingeführt, in Kriegen 
würde fie fich fchmwerlich aufrecht ‚halten; gefchweige bei 
einer Dadurch entfiandenen Sperre der Meere. Man würde 
bald dem Impulfe der Natur nachgeben, und in einer ge 
nerellen Noth zunaͤchſt für ſich felbft forgen. Die einzelnen 
Staaten wärden fi gegen einander abfchließen, um die Bey 
drängniß ihrer Fabrifanten und Manufakturiften nicht noch 
durch fremde Goncurrenz erhöht zu fehen. Kurz, der Verkehr 
zwifchen dem einen und dem andern Lande möchte beſonde⸗ 
rer Ruͤckſichten wegen frei bleiben oder nicht, auf die Daney 
einer allgemeinen SHandelds Freiheit it nicht mehr zu 
rechnen, als auf einen ewigen Frieden. Was aber bei Diefen 
trüben Ausſichten unferes ganzen Sontinentes für Deutfche 
Sand insbefondere zu fürdten ift, erhellet aus der Ue⸗ 
berlegung, wie fehr fein Abjfag von Induſtrie-Waaren an dag 
übrige Europa fih auf den Handel des letztern mit 
den fremden Welttheilen ſtuͤtzt. Wer wüßte z. B. 
nicht, daß das Meifte, was nach Holland geht, für bie Eos 
lonien beftimmt iſt? Wehnliches gilt von Spanien und Pors 
tugal. Und niemand wolle glauben, daß bei einer fünftigen 
Sperre der Meere dieBritifchen Lieferungen für den Eons 
tinentals Verbrauch vorzugsweiſe von der Deutfchen Indus 
firie gefordert werben wirben. Dafür gibt ed, wie gefagt, 
jest überall zu viele Manufalturen und Fabrifen. 

| Mit diefer Argumentation will ich lediglich den Ausſpruch 
begründen, daß wir von ber Induſtrie und dem Handel im 
Falle der Ausfchließung von fremden Welttheir 
len für unfern Zufland feine Befferung zu hoffen haben, 
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Und wenn fie dazu hinreicht, fo waͤre es nunmehr, um mitden 
Hoffnungen von der Induſtrie und'dem Handel 
äberhaupt ins Reine zu kommen, an ber. Reihe zu⸗ 
äufehen, was denn der unbefchränftefte Verkehr 
mit der Fremde verheiße Damit ift aber fo ſchnell 
fertig zu werden, daß ich von den auch hiegegen drohen⸗ 
den Störungen (worüber Deutfhland fo wenig und 
andere Staaten fo viel vermögen) nicht einmahl zu reben 
brauche. Nämlich was der Europäifchen Induſtrie bevorfteht, 
wenn fie fich bei einem ewigen Frieden ihrem Ideale am 
gluͤcklichſten nähert, das zeigt ſich auf’ deutlichſte am 
eben. jenem Lande, welches in diefem Geleife allen andern 
voran ift: an Britannien. Was haben ihm feine mächs 
tigen Flotten, was feine hundert Millionen Hindus, was 
feine fämmtlichen Colonien geholfen? Iſt nicht gerade in 
Britannien, wo man fid am meiften auf die Induſtrie und 
den Handel verlaffen und geftübt hat, dieNoth am größten $ 
Und dennoch wähnen die Deutfchen Finanzmänner in dems 
felben Geleife unfer Vaterland von feiner Noth zu bes 
freien?! — | 

Doch es ift vorauszufehen, daß meine ganze Argumentas 
tion dem einen oder dem andern Leſer zu ſchwankend duͤnken 
“wird, weil fie fich nicht gerade auf Zahlen ftüßt, — bie in der 
Politik leider nur zu oft wie in Privatfachen, ftatt zur Ueber⸗ 
zeugung, zur Abfchredung von der Unterfuchung und zum Zu⸗ 
geftehen des Facit gebient haben. Und wahrfcheinlich wirb 
man ihr eine Tabelle über die Eins und Ausfuhr entgegenftellen 
wollen. Diefer Methode würde nämlich entfprechen, erſtlich 
den gefammten Europäifchen SinduftriewaarensAbfag an frem⸗ 
de Eroftriche anszumitteln, zweitens den Antheil der einzelnen 
Staaten daran, insbefondere die Antheile Britannien’d und 
_ ber Länder des Deutfchen Zollvereined. Dann müßte der 
Abſatz Britannien’d an den Europäifchen Eontinent im Als 
"gemeinen und an die Zollverein » Länder insbeſondere ausge⸗ 
“worfen werden; — um fo zu dem Gchluffe zu leiten, 
daß unferland mehr fremde Induſtrie⸗Producte 
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verbrauce, als inländifche an die Fremde abs 
fee. — Wäre die gewöhnliche Folgerung aus dieſem Schluffe. 
„daß nämlich, fo lange er wirklich wahr ſey, ſich auch der 
Wohlſtand des Landes durch die einfache Steigerung feine Ins 
duftrie befördern laſſe“, unangreifbar, fo würben meine Reden 
über die Abhängigkeit der Induftrie (der GontinentalsInbuftrie 
Aberhanpt wie der Induſtrie Deutſchlands insbefondere) von ber 
Sperre ver Meere allerdings durch ſchlagende Berechnungen zu 
widerlegen feyn. Allein es ſteht ganz anders. Für die fchwierige 
Frage, was für eines Landes Wohlftand durch bloße Steige 
rung feiner Induftrie zu thun fey, ift eine ähnliche Bilanz voͤl⸗ 
lig unzureichend. ragt fie ja offenbar nicht allein, ob ein 
Land noch mehr Induſtrie⸗Producte liefern Tonne, um die 
fremden Producte mehr und mehr abzuhalten, fondern vor 
Allem, wie die Snduftrie, weldhe es bereits bes 
figt, feine Bewohner belohne Was helfen die 
fhönften Webereien, wo die Weber felbft bei den größten 
Anftrengungen nichts eräbrigen?! Und wenn ein Staat 
feine Induſtrie fleigert, ohne fi darum zu fümmern, 
ſo koͤnnte es ſich leicht begeben, daß er an dem Abfage ſei⸗ 
ner Naturalien uͤberſchwenglich verloͤre, was er am 
ben Ausgaben für fremde Snduftrie s Producte erfparte, 
Um dieß auf Europa und Deutfchland anzuwenden, erwäge 
man, daß, wie die Natural Producte den Menfchen nirgend 
von felbft zufallen und ihre Erzielung fo gut Erwerbthätigs 
feiten fordert als die von Induſtrie⸗Waaren, fo auch eine 
Stodung im Abfage jener bie Familien nicht minder drüdt 
als eine Stodung im Abfate die ſer; daß mithin, wenn 
die Kremde durdy Mangel an Abſatz von Induſtrie⸗Waaren 
vom Ankaufe unferer Naturalien abgehalten wärbe, ein Theil 
der Bevoͤlkerung wieber einbüßen müßte, was ber andere ger 
wänne. Man erwäge weiter, daß infofern in allen Läns 
dern unferes Eontinentes und in allen Erwerbsarten Noth 
fit, dad Steigern bes Umfanges einer Erwerbsart in eis. 
nem Lande den andern Ländern ſchadet, und fie entwer 
der zu rivalifirenden Anftsengungen in berfelben Er⸗ 
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werbsart ober in den übrigen Erwerbsarten antreibt, — um 
aufs Harfte zu erfennen, wie wenig bie Prüfung, was 
für das Heil eines Europäifhen Staates durd 
Beförderung irgend einer Erwerbdart zu thun 
fey, von dem Zuftande der übrigen Europäifdhen 
Staaten abfehen dürfe; und daß am Ende Alles das 
rauf anfommt, ob fi der Zufand ſaͤmmtlicher Eu⸗ 
fopäer durch bloße Einwirfung auf bie verſchiedenen Erwerbs⸗ 
arten (und ohne die Dccupation frember Länder) verbeffern 
laſſe. Inſofern dieß niht angeht, find jeglide 
Anfirengungen der Staatsregierungen für bie 
Bermehrung bes National-Bermögens eben fo 
wohl Verſuche, fih zum Schaden Anderer gu bes 
geichern, — wie es das Ringen nah Reichthum uns 
ter den Privatperfonen iſt. Und dann Finnen auch bergleis 
hen Anftrengungen nur unter der Bedingung für ein 
Land günftig wirken, daß ein anderes, den ihm Davon dro⸗ 
heuben Schaden abzuwehren, zu träge oder zu unges 
ſchickt bleibe — 


Hiemit betrachte ich eine Hälfte der beiden Rubriken als - 
durchforfchtz und je trofllofer das Reſultat ausgefallen ift, 
defto ftärfer muß ſich die Aufmerkfamfeit für die Prüfung der 
andern Hälfte fpannen, für die Prüfung, was von 
einer befiern Urproduction, oder, um ſich an deren Haupts 
zweige zu halten, von einer beffern Benutzung des 
Bodens zu hoffen fey. 


Daß ich vorläufig nur von dem heimathlihen Boden 
rede, ift unnöthig zu erinnern. Aber weniger unndthig dürfte 
es ſeyn, den Eingang ber Betrachtung fo zu wählen, wie der eins 
fache Uebergang von der angebeuteten Lage der Induſtrie und 
des Handels ihn anbietet. Nichts ift nämlich natürlicher, ale 
bei dem Anblide von Familien, deren Erwerb und Eriftenz bee 
droht if, zu fragen, ob denn fein anderer Erwerb für fie 
möglich fey. Und insbefondere Täßt fich die fleigende Concur⸗ 
venz in der Snduflrie und dem Handel kaum .anfehen, ohne 
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zur Ueberlegung gereizt zu werden, ob es kein Mittel gebe, dem 
zu ſteuern, d. h. zu an dern Erwerben abzuleiten. Doch auf 
unſere Politiker ſcheint dieſer Reiz nicht zu wirken. Wie 
uͤberhaupt, ſo bleiben ſie auch hierin zu ſehr hinter dem in⸗ 
ſtinctartigen Leben zuruͤck. Und welche practiſche Antworten 
auf jene Frage das inſtinctartige Leben auch darbiete, 
die Maͤnner der Reflexionen und Theorien werden nicht da⸗ 
von berührt. In den meiſten Fabrik⸗ und Manufaktur⸗Gegen⸗ 
den Deutfchlands Hat die Noth zu einer Benutzung des Bodens 
gebracht, Die man nur als eine Zerfiörung der Wäls 
ber beflagen kann. Und wer auf angeftellte Verſuche 
Gewicht legt, der mag ſich am Niederrheine, befonders fm 
Herzogthbume Berg erfundigen, ob die Fabrifanten fich bei 
feldiger Bearbeitung beffer befinden, als bei ihren Gewerben. 
Daß ed dieBedrangniß mildert, wenn ein hungernber Schmied 
von einem Boden, den die Natur zu Wäldern beftimmt hat, 
durch DüngsOperationen , die der unreinften Hindus würdig 
wären, Gemuͤſe hervorloct, fol nicht beftritten werben; auch 
nicht, daß, wie es leider einmahl fteht, dazu nicht noch mehr 
ermahnt werden müſſe. Nur wolle man von dieſer Seite 
feine eigentliche Cur gegen die zu große Concurrenz in der 
Induſtrie hoffen. 

Wie anderd ed in Amerika ausfehe, verlangt feine 
fchwierige Analyfe. Der Tarifs Streit hat fie deutlich genug 
gegeben. Mit Recht erflärt man es für eine blinde und vers 
derbliche Anhänglichkeit an Europäifche Richtungen, in einem 
Lande, das viele Millionen mit feinem fruchtbaren Boden ers 
nähren fann, und für das Familienleben wie für das Staats⸗ 
. teben bie befte Baſis darhält, Manufacturen und Fabrifen zw 
befördern, die Taufende in enge Räume zufammendrängen, die 
heirere -Sefchäftigfeit- in Gier verwandeln, und die ungleiche 
Bertheilung der Güter bis zur Verzerrung fleigern. Ein je: 
der Staat muß zwar in Betreff feiner dringendften Beduͤrf⸗ 
niffe von fremden Ländern unabhängig feyn, und mindeſtens 
Das von Manufacturen und Fabriken befiten, was zum Krie⸗ 
ge gehört. Aber in einem Gebiete, wo bie gewöhnliche Acker⸗ 
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arbeit einen Ueberfluß von Producten erzielt, wofuͤr die Eu⸗ 
ropaͤer ihre Waaren ſo gerne umtauſchen, eine Verbeſſerung 
darin zu ſuchen, die Menſchen von dem rüſtigen Wirken in 
der freien Natur ab⸗ und zu Spinnereien und Webereien zu 
lenken, die den Einen uͤbermaͤßig bereichern und Andere 
dem Verhungern ausſetzen, das kann nur Wahnſinn heißen, 
es mag noch ſo viel Theorie und Methode dabei ſeyn. Selbſt 
wo es große Lager von Mineralien gibt, von Eiſen z. B. wie 
im Miſſouri⸗Staate, ſollte deren Benutzung nicht durch Auf⸗ 
lagen und Sperren beguͤnſtigt werden. Und gegen die ſta⸗ 
tionaͤren Deklamationen, daß die Induſtrie und Künſte zu 
ſchuͤtzen ſeyen, wäre bloß zu fragen, ob man in einem Lande, 
wo ein Seder leicht von felbit leben fan, wenn er nur das 
Gewerbe wählt, wozu die Ratur einladet, Die, welche es thun 
zum DBortheile Anderer, die es nicht than, befleuern und 
befchränfen dürfe; — Falls die Argumente, daß überall, 
wo die Schäße in der Tiefe der Erbe von der Bearbeitung 
der Oberfläche abhalten, der innere Menfch fehlecht gebeihet, 
nichts gegen die blinde. Gier der nenern Bölfer vermögen. 
Den Amerikanern ift zu gratuliren, daß fie den Irrweg 
erfannt haben und: jegt, mit Schonung der durch die falfchen 
Stgatsoperationen verlodten Familien, den Tarif allmählig 
berabfegen ; wie fehr auch Diejenigen dagegen eifern, weldhe 
in dem Blühen der Manufacturen und Kabrifen eines Landes 
ein Blühen der Eultur fehen, und in Europa bie jüngfte 
Gontinentalfperre der Vervollkommnung unferer Manufactus 
ven und Fabriken wegen preifen, ohne zu bedenfen, daß 
das Experiment Taufende zu Unternehmun 
gen verführte, denen nihts Schlimmeres begege 
nen fonnte ald der Friede 

Indeß was in Nordamerika heilfam ift, ift e& noch nicht 
in unferer Hemifphäre. Und ed wäre eine arge Ueberei⸗ 
lung, den Sag, daß ed den Amerikanern gleihgältig feyız 
tönne, ob die Spigen und Bänder, womit ihre Frauen fich 
ſchmuͤcken, in dem einen oder dem andern Erdtheile gemacht 
würden, auf Europa zu übertragen. Aber gerade der 
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Glaube, daß die Mannfacturen und Fabriken unferm En» 
ropa unentbehrlich feyen, hat feine Wurzel in der wehr 
oder weniger dunfeln Ahnung von der ungünftis 
gen Antwort auf die Frage, womit wir uns befchäftigen., 
nämlich, daß von einer beffern Benugung des hei⸗ 
mathlihen Bodens, weder für die Bedrängniß 
der vonder Snduftrie und dem Handel Tebenden 
Bevdlferung, nodh für die Ackerbauenden ſelbſt 
der rettende Anker zu hoffen ſey. 

Dieſe Ahnung zur klaren Ueberzeungung zu 
fördern, iſt zu meinem Zwecke unerlaͤßlich, und dafür 
weiß ich Gottlob einen Weg, an den noch fein Staatsoͤkonom 
gedacht hat. Bekanntlich gehen Deren Reden und Deklama⸗ 
tionen Aber die Erwartungen vom heimathlichen Boden auf die 
zwei Vorwürfe, 1) daß fo viele Streden ganz unbenugt lies 
gen, M daß die wirfliche Benutzung zu unvollfommen und 
fehlerhaft fey. 

Nun kann ich aber eben diefen Vorwürfen Etwas entges 
genftellen, was ihnen das Vertrauen :eher ranbt, ald man 
fi auf ihre Inneres einlaͤßt; dadurch naͤmlich daß ich zeige, 
wie jegliche Lehrer und Politiker, die ſich damit befchäftigen, 
über den die gefammte Materie beherrfchenden Punkt völlig 
weggleiten. Man höre mich an. 

Mer feine träumerifchen Ermartungen weder von 
der Snduftrie und dem Handel noch von der Schabgräberei 
hat, und heil einfieht, daß überall und immer das Loos der 
Mölfer zulegt von dem Boden, und Dem was darauf wächlt, 
abhängt, der muß auch einfehen,, daß es für die Veurtheis 
lung unferer dAußern Rage feine wichtigere Frage gibt, 
als, wie leicht oder wie fhwer es fey, einen fols 
hen Strich Landes zu erwerben, der feinch Bes 
fißer bei mäßiger Anftrengung ernährt. Sa eben 
diefe Frage iſt Die ähte Probe der Armuth und 
des Reichthumes unferes Erdtheiles; da infofern 
und das Meer und fremde Länder verforgen und wir 
vom eignen Boden minder abhängen, wir ihn auch minder 
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werth halten. Und dennoch erfannte man bavon biöher fo 
wenig, daß unfere Stantsätonomen für und für um. fo mehr 
Reichthum eined Landes herausrechnen, je theuerer bie 
Heer fid. Was an biefer Werthhöhe fehuld fey, ob es 
son einem Weberfluffe an Geld und Lurus oder von einem 
Veberfluffe an hungrigen Menfchen herrühre, fommt nie 
in Betradit *). 

Gaͤbe es keine andere Zeichen für die Schwäche unferer 
politifchen Weisheit, fo müßte man es allerdings dem böfen 
Willen beimeffen, daß fortwährend die Iuftigften Unterfuchuns 
gen Yon diefer einzig und allein entfcheidenden Probe ablen⸗ 
ken. So 3. 3. ift ed noch inımer gewöhnlich, den Zweifel, ob 
der Boden Europa’ in einem gehörigen Verhältniffe zu den 
Beoürfniffen feiner Bewohner ſtehe, mit der Berechnung abzus 








* Die Politiker haben ſich ſchon längſt mit der Berechnung des 
Reichthumes der Länder befaßt. In der neueſten Zeit iſt ein 
Haupt: Motiv dazu die Steuerlaſt. Aber überall zerarbeitet 
man fih mit dunfeln Allgemeinheiten. Das gilt inäbefons 
dere auch von dem Streite, ob die öffentlichen Laften in Nord» 

. amerika höher feyen als in Frankreich, und von den Schriften, 

weiche. die Öffentlichen Laiten Frankreichs mit denen von Preu⸗ 
Ben vergleihen. Der Eine vergleicht bloß nach der Kopfzapl, 
und fagt: in diefem Sande fällt auf den Kopf eine Steuer 
von foviel Thalern, in jenem Lande eine größere, ohne über- 
baupt dad Vermögen in Betracht zu ziehen. Der Andere fpricht 
‚jwar von dem Vermögen, aber nur von dem DBermögen des 
ganzen Staated. Der härtefte Vorwurf bleibt jedoch der mehr- 
mahls berührte, daß bei der Schätzung des Werthed der 
Güter niemand daran denkt, fih zuvor nah dem Manfftabe 
umjufeben. Ohne Scrupel gebraucht Zedermann den gewöhn⸗ 
lihen Maaßſtab der Märkte, wie er durch die Gier und die 
Roth, oder durch Ueberfüllung und Stodung in den verfchies 
denen Ländern gefchaffen wird. Aus einem auf diefe Weiſe er- 
langten Facit vom Gefammt-Reichthume fehließt man dann auf 
die Kraft der Individuen zu Staatslaſten, ohne fih um die 
Klagen über Theuerung | der erſten Lebensbedürfniſſe zu küm⸗ 
mern. 
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fertigen, was er erzeugen koönne. Ich verweile nicht bei 
dem Einmwurfe , daß wenn (nach dem gänzlichen Ruine des 
Handels und der Induftrie) alle Bewohner Deutſchlands ſchlecht⸗ 
hin auf den Boden angewiefen würden, eine neue ‚gleiche Ver⸗ 
theilung desfelben auf den Kopf Feine zwei .eulturfähige 
Morgen bringen würbe; daß mithin zur bloßen leiblichen 
Erhaltung die Menfchen, der kuͤmmerlichen Benugung jebes 
Pläschens wegen, fo zufammengebrängt und ohne Bewegung - 
in der freien Natur bleiben müßten, wie die Rinder und 
Ochſen in den Ställen der Landwirthe. Die Abfnrbität läßt 
fich fchneller aufdeclen, wenn man einräumt, daß ber Europaͤ⸗ 
ifche Boden im Ganzen zur Erhaltung der Leiber binreiche, 
aber auch fofort daran erinnert, wie wenig er es in feiner 
ungleichen Bertheilung thut. Sedermann begreift, : daß es auf 
die Größe der fruchtbaren Streden an ſich fo gut ankommt, 
als auf die Zahl der Davon zu Ernährenden. Allein außer 
der Fruchtbarkeit und Größe gibt ed eine andere Qualität 
bes Bodens, die, obwohl fie von den Menfchen herruͤhrt, 
nicht minder wichtig iſt ald jene natürlihe. Es ift die 
Des Rechtes und des Eigenthumes. Darum habe ich 
oben. nicht umfonft gefagt, Daß bei den Worten ‚‚änßere Inge 
der- Europäer” auch auf das Gepräge zu blidenfey, 
welches ihr die Menſchen hinterlaffen haben. Es 
ift überrafchend, wie der Unverftand feine Sünger in den eutger 
gengefegteften Rollen fo oft auf einerlei Ziel hintreibt. Es 
fehlt nie an Schwärmern , welche die heiligften Probucte der 
Bergangenheit den Phantomen der Gegenwart. aufopfern möchs 
ten. Aber daß juft die Argften Gegner dieſer Beftrebungen ihnen 
durch Unverftand und Leidenfchaft Vorfchub leiften, iſt weit ges 
führliher. Gerade Die, welhe am krampfhafteſten 
am Eigenthume hängen, weldhe von ihrem Erbe 
niht das Geringfte entbehren wollen, find. 
es, die den Klagen über Mangel an Boden 
mit den Deflamationen über die Größe von 
ganz Europa und feinen vielen nodh unbes 
nußten Pläben begegnen, ohne zu bedenfen, 
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daß eben damit die Armen auf Gebiete verwie- 
fen werden, die fie nicht anrähren dürfen, bevor 
eine neue Gätervertheilung die alte Ordnung 
der Rechte und des Eigenthumes vdllig umges 
flürzt hat. Die Leibenfchaft blendet überall, Wie die. Habs 
fucht lieber das Unvereinbarſte zü vereinigen trachtet, als für 
einen Gewinn einen andern zu opfern, fo geht ed auch ben 
fanatiſchen Streitern für das Alte. Allein es ift mehr Grund 
über die Enltur ale über Leidenfchaft zu jammern, wenn 
unfere Staatsöfonomen, die in ihren Berechnungen des 
Bolfsvermögens die ungleiche Vertheilung überhaupt nicht be- 
achten, ſich auch bei ihren Projecten zur beffern Benutzung 
des Bodens nicht darum kümmern, und ſomit juft das groͤß⸗ 
te Hinderniß überfehen, oder e8 für ein durch Gefege leicht 
zu befeitigenbes Uebel halten, Und fo fprechen in der That, 
wie dort die Gier der Befitenden, fo hier die Theorien ber 
Politiker das Streben der Befiglofen auf. Denu eben 
die geringe Achtung vor erworbenen Rechten 
und vor dem Gigenthume, welde die Opera» 
tionen uuferer Staatsdfonomen athmen, oöoͤff⸗ 
neu - dem aͤrgſten Revolutionss Schwindel 
Thür und Thore. Shre Deflamationen für die Aufhebung 
der Grundlaften und ihre Vorfchläge, Die Eigenthümer des 
Bodens "Direct ober indirect zu zwingen, feinen Fleck unbenugt 
zu laſſen, And von den wildeften Befchlüffen der Franzoͤſiſchen 
Revolutionsmaͤnner im Wefentlichen nicht verfchieden. Auch 
diefe ‚gebrauchten das Gefpenft der Gefammt- Wohlfahrt, die 
Mechte und das Wohl der Individnen zu zertreten, wie fie 
der fog. allgemeinen Freiheit (ihrer Republik) wegen die 
Freiheit der Einzelnen bis in die innerften Gedanken vers 
‚folgten. 

Indeß ich bitte gu jener Probe zurüdzugehen. Wer darf 
es laͤugnen, daß obgleich der Handel und die Künfte fammt 
vielen andern Erwerben bisher weit geachteter waren ald der 
Landbau Cd. h. als die förperliche Thätigkeit auf Aedern, 
Wieſen und in Wäldern), der Werth des Bodens dennod) eine 
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Hoͤhe hat, welche die große Mehrheit von ſeiner Erwerbung 
ausſchließt? Wie heißt der Ort in Deutſchland, Frankreich oder 
England, wo man durch gewöhnliche Ackerarbeit in einem 
ganzen Menfchenalter fo viel erwerben kann, ben Kindern 
ein vor dem Hunger fihernded Grundſtuͤck zu hinterlaffen ? 
Unfere Vernunft wird es immer als einen Sat bed Rechtes 
und der Billigfeit anerfennen, baß die Arbeit ihren Lohn 
finde, und der Spruch: „wer arbeitet fol auch eſſen!“ gilt 
der Theorie nach ebenfalls in Europa. Aber in der Praris 
war es längft mit ihm and. Wo ber Bodenwerth zu einer 
Höhe geftiegen it, wie unter und, da hält der verdienſtloſe 
Beſitz die Arbeit in umerbittlichem Joche, fo daß von ben 
Früchten der Aeder gerabe Die am, wenigſten genießen, 
weldye fie mit ihrem Schweiße heroanlofen. Schon die 
ungleiche BVertheilung vermag biefe. Bergertäng zu bewirken. 
Wo aber gar abfoluter Mangel ift, wo die ganze Maffe 
der Güter gegen die Bebärfniffe Aller fo im Ruͤckſtande bleibt 
wie in Europa, da ift an Feine gründliche Eur der Armuch und 
ihrer fcheuslichen Folgen zu denken. Wo der Gegenfag ber 
Armuth und des Reichthumes einen folchen Borfchub in der 
Außern Natur bat, da muß ber Pol des Reichthumes forte 
fahren, den andern für und für zu überwältigen, — bis end» 
lihh beide aus den Angeln weichen und das Ganze einer 
wilden Ummwälzung verfällt. Das Steigen der Eulturfann 
dieß nur befchleunigen; wie in verdorbnen Leibern die ebelften 
den Lebensproceß fleigernden Arzneien die Aufldfung nur ra⸗ 
fiher herbeiführen. Wo ber todte Befiß eine Uebermacht über 
bie ..lebendigen Kräfte hat wie in Europa, da muͤſſen die finn- 
reichtten Erfindungen um fo mehr Elend erzeugen ,-alö fie eis 
ner Seit bloß von den Reichen benugt werben Finnen, und 
anderer Seits die Arbeit der Armen Cin Fabriten wie auf 
Aeckern) entbehrlicher machen als bie der Thiere. 

Und was antworten unferePolitifer auf Dies 
fe Beſchwerden? 

Ein Theil zuckt die Achſeln und fpricht mit den Prie 
ftern von der Unvollfommenheit alles Sroifchen, von unver: 
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meidfichen Gebrechen und Leiben, von Ungenügfankeit und 
fchwärmerifchen Wünfchen. 

Kun aber frage ich ferner, wie verhält fih Dazu der 
Bericht, daß e8 in Nordamerika unzählige Striche gibt, 
wo das Gegentheil ftatt hat? wo troß den dies 
len neuen Maſchinen die rohefte Körperarbeit 
in wenigenMonaten den reichften Ader erwirbt? 
Und dennoch wähnt man, während die Wahrheit dieſes Bes 
richted mehr und mehr außer Zweifel gelangt, das ſtaͤts fleis 
geude Gefühl unferer Bedrängnig durch verbrauchte Yormeln 
zu beberrfchen ? ! 

Doch diefelbe Erfcheinung in der weftfichen Hemifphäre fors 
dert auch den auvern Theil unferer Politifer heraus, wels 
cher zwar feine Refignation predigt, qper die Hälfe immerhin 
nur innerhaib. der Heimath fuht. Das heißt: wie 
fie einer Seitd die Lehre zerftört, daß unfer Nothſtand eine 
Ur⸗Mitgift der Menfchheit fey, fo leiftet fie einen nicht mins 
ber wichtigen Dienft gegen fänmtliche Theorien und Meinuns 
gen, bie bei aller ſonſtigen Divergenz darin übereinfoms 
men, Die Heilung alleinvon ber Anftrengung der 
Europäer abhängig zu halten, ohne daß ed von Der 
äußern Natur bad Geringfte weiter bebürfe, als was fie in 
der Heimath anbiete. Mit deutlihern Worten: fie wirkt 
gegen alle Berzerrungen und Irrthuͤmer Aller, die fidh 
mit den Intereffen der Staaten und Völker befaffenz; — nicht 
nur gegen Die, welche durch refigidfe Läuterungen 
and Gebete helfen wollen, fondern auch ‘gegen Sene, wels 
‚de Die Reform der weltlihen Geſetze ald Panacee 
betrachten, und drittend gegen Die, weldhe von Künften 
ber National⸗Oekonomie die Rettung hoffen. Saͤmmt⸗ 
lichen bezeichneten Rathgebern ift namlich, troß ber übrigen 
Derfchledenheit ihrer Wege, der eine große Irrthum 
gemein, daß fie unfer irdiſches Loos uͤberhaupt zu fehr von 
ung feldft abhängig glauben. Und obwohl die Statiflifer und 
Staatsölonomen von einem tiefern Stubium des Innern Men⸗ 
ſchen nichts für die Politit erwarten, und ihre Korfchuns 
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gen ausſchließlich den aͤußern Dingen zukehren, ſie ſind 
dennoch bewußtlos in dem gleichen Irrthume verſtrickt; da 
ſie ja juſt wie die anderen unſer Heil hauptſaͤchlich in unſern 
eignen Kräften ſuchen und, wie die Juriſten z. B. es von le⸗ 
gislativen Faͤhigkeiten, fo fie es von wirthſchaftlichen Ex⸗ 
perimenten, von Kunſtgriffen, Kunſtfertigkeiten und beſſerer Ver⸗ 
wendung der Koͤrperkraͤfte hoffen. Eben die oͤfter beklagte Ver⸗ 
wirrung, worin man unſere Entwicklung und Cultur bed Geis 
ſt es völlig von uns felbit abhängig wähnt, worin man von eis 
ner völligen Umwandlung der Triebe und Neigungen durch 
bloße Kinfte des Unterrichtes und der Legislation träumt, oh⸗ 
ne nach den durch die Natur und die Vorzeit geftellten Bes 
dingungen in den Anlagen zu fragen, die ift es auch, welche 
unfern Politifern vorgaukelt, daß es in Betreff der Bedürfs 
niffe der Leiber fowenig auf den unmittelbaren Vorſchub ber 
Natur anfomme. — Doc muß ic) vorläufig wieder von ber 
Abtheilung Politiker, Die, im Gegenſatze zu der von ber ins 
nern Welt zu fehr abgewendeten , die wiſſenſchaftliche 
Behandlung der äußern Cfelbiger Bebürfniffe wegen) entweder 
für ganz unndthig achten oder gemächlich der Section „Natio⸗ 
nal⸗Oekonomie“ -überlaffen, abftrahiren, und, um hier nur die 
Verbindung diefer generellen Verwirrung mit-den Lehren der Rar 
tionalsDefonomen zu zeigen, meine Bemerkungen über ihre Spus 
ren in den übrigen politifchen Lehren verfehieben, — bis ich von 
bem Verhalten der äußern Rage zu andern ala bloß Leiblichen Bes 
duͤrfniſſen (und den Vorfchlägen zur Berbefferung unferes Zuftans 
Des durch Beförderung der edelern Sntereffen) zu reden habe. 
Sch fahre alfo in ber Kritif der flaatdwirthfchaftlichen 
Theorien folgender Maaßen fort. Die Staatsoͤkonomen find, 
wie fich von felbft verfteht, weit entfernt, an einen Zuftand 
zu glauben, wie ich ihn ſchildere, und insbefondere glauben fie 
auch gar nicht Daran, Daß es zur Aufgabe, alle Europäer mit 
Ueberfluß zu beglüden, einer Spanne Bodens mehr bedürfe, als 
wir befißen. Sch habe aber bereitd gezeigt, was von ihren 
Borfchlägen zur Benutzung uncultivirter Streden zu halten ift, 
in Ländern, wo jede Strede ihren zähen Herrn 
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hat, baß fie entweber auf den ftillen Gebanten an Aufhe⸗ 
bung des Eigenthumes oder auf gar feinen Gedanken zu bes 
ziehen find. Ich babe auch daran. erinnert, daß die meilten 
Vorfchläge, die Einträglichkeit des in wirklicher Benutzung 
“befindlichen Bodens durch beffere Gefege zu feigern, auf eine 
ähnliche Vernichtung ber individuellen Nechte gehen. Dieß 
mehr zu commentiren, ift nicht meine Abficht. Sc kann dem 
unbefangenen Urtheiler einen Standpunkt anweifen, woher ſich, 
wenn auch nicht das Detail Doch, die Summe aller von je- 
nen Vorſchlaͤgen zu erwartenden Früchte ſchneller überfehen 
laßt. Dazu genügt es nämlich zu zeigen, wie weit, wenn auch 
jegliche innerhalb der heimathlichen Grenzen zur Cur ber 
Armuth mögliche Reformen bis zum Aeußerfien — bie 
zu einer neuen Gütervertheilung — getrieben würs 
den, wir dennoch hinter den Norbamerifanern zurücbleiben 
müßten. Und dafür genügt es wieder, auf die Feine Morgens 
zahl hinzumweifen, welche bei einer gleichen Bertheilung aller 
fruchtbaren Striche ven einzelnen Köpfen zufallen würde. 
Deutfchlande Areal beträgt fehwerlich Aber 160 Millionen 
Nheinifche Morgen Coon 150 Duadratruthen). Somit würden 
etwa vier Morgen auf jeden Kopf kommen. Run aber find 
Darin Seen, Flüffe, Berge, Schluchten, Sand» und Moorſtrek⸗ 
fen inbegriffen. Dagegen blicke man auf die Größe und 
Fruchtbarkeit der Vereinigten Staaten, und erwäge, wie leicht 
es dort ift, Hunderte Morgen zu erwerben, deren Einträge 
. lichkeit in Europa fabelhaft klingt, — um bie: flationären 
Phrafen unferer Sournaliften zu würdigen, daß Deutfchland 
Alles befige, wad man von der Natur verlangen Eönne. 
Gerade diefe Analyfe, — wobei ich nody von den den Amtes 
rifanern zugänglichen Schäßen des Oceans abftrahirte, — ift 
auch die rechte Weife die ſog. Radicalen zu befämpfen. 
Die Anatheme der Priefter vermögen nicht mehr darüber, 
ald die Strafreden der Moraliften oder die Deductionen ber 
Juriſten. Wie unfere Ahnen die früheren Eigenthümer des 
Europäifchen Bodens zwangen, mit ihnen zu theilen, fo wers 
den fich auch die Beſitzloſen ver heutigen Zeit nicht durch 
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Gerwiffensferupel abhalten Iaffen, ihre Uebermacht Ju gebraus 
chen, jobald fie einmahl da iſt. Nichts ald Die Heberzeugung, 
daß jett in Diefer Richtung viel zu wenig, in eier ans 
dern Dagegen überfchwenglich zu erreichen ift, kann die 
und drohenden Greuel verhäten. Indeß wie foll vie Mens 
ge zu einer folchen Ueberzeugung fommen, wenn ihre 
Führer fie hartnädig zurüdweifen?! Wie darf man 
von der Menge fordern, daß ſich der Drang nad) Bers 
befjerung ihrer Sage nicht gegen die Heimath und deren 
Inſtitute kehre, wenn die Priefter, Lehrer und Politiker 
felbft für und für erflären, daß nur in der Heimath 
die Verbefferung zu finden fey ?! 

Es ift faft poffterlich, wie, troß dem abfoluten Mangel 
an Boden und der ungleichen Vertheilung des vorhandenen, 


die Staatsoͤkonomen doch allein durch Eulturfünfte helfen 
wollen. Behüte mich Gott, von einer beffern Benugung bes 


heimathlichen Bodens abzurathen, infofern fie ohne Kränfung. . 


des Nechtes möglich if. Gewiß Täßt fich durch Beſchuͤ⸗ 
Kung und Wiederbepflanzung der verwäfteten Wälder Manches 
thun, und noch mehr durch Anlagen für die Bewaͤſſerung 
ganzer Länder, durch Fünftliche Beden an erhabenen Stellen 
und Gandle, durch Artefifche Brunnen u. f. w. Aber davon 
Alles zuerwarten, ift feine geringere Berirrung, als die Derer, 
welche in tobten — zu Dem, was ein Gefeß-Goder heißt, zuſam⸗ 
mengeftellten — Bu chftaben das Lebensoͤl fuchen. Was auch 
die beffere Benutzung des heimathlichen Bodens vermöge, 
damit der Wohlftand, der noch da ift, nicht vollends verfchwins 
de, man hoffe darum von bloßen Wirthichaftsfünften Feine 
Eur der bereitd eingetretenen Armuth. Wenn diefe Hoffnung 
Sedermann thöricht erfcheinen muß wo der Boden 
überhaupt fehlt, fo ſollte man nur beherzigen, wie viele 
Menfchen es im unferm lieben Deutfchland gibt, Die Feine 
Scholle befigen, und Dabei eine Weile über die früher ents 
hüllte wahre Probe der Armuth, die Schwierigkeit ded Armen 
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zum Befige einer ernährenben Strede zu kommen, nachbenfen. 
Was verfchlägt es ihm, daß die Einträglichfeit der Aeder zus 
nimmt, fo lange diefe Schwierigkeit bleibt wie zuvor ? © 
lange ſich nicht ganz Shne Aecker ernten Fäßt, müßte Doch 
billig die Aufgabe, dem Armen zu Aeckern zu 
verhelfen, den Verſuchen, deren Fruchtbarkeit zu fleigern, 
vorhergehen. 

Der Wahn, durch ultivationd » Künfte erfegen zu 
koͤnnen, was an Grund und Boden fehlt, iſt es auch, 
ber die Urfache der Berarmung unferes Adeld im Dunkeln 
hält. Wie ift ed möglich, reich zu bleiben, wenn, ohne 
andere Einkünfte ald vom Boden, die Familien ſich fäte 
erweitern, nicht aber bie Aecker und Wälder? So erzeugt 
die Kopfzahl die Noth, welche darauf wieder uwge⸗ 
fehrt mit befchleunigter Wirkung die. Kopfzapl vermin⸗ 
dert; und an dem Ausfterben des Deutfchen Adels ift unbes 
flreitbar die Berarmung mehr ſchuld, ald ale Fehden und res 
ligioͤſen Schwärmereien. Diefelbe Berarmung ift es, wels 
che jetzt auch das Ausfterben des höhern Buͤrgerſtandes bes 
fchleunigt. Freilich hebt die Zeit immer wieder Familien aus 
den niedern Pläben empor. Aber das ift ein fchlechter Troſt 
für Die untergehenden, von den politifchen Folgen zu ſchwei⸗ 
gen. Ein flüchtiger Blick in die Negifter der Heirathen und 
Geburten Ichrt, daß ich nicht über Hirngebilde Flage In 
den Regiftern der Stadt EdIn Cam Rheine) z. B. finden füch 
fhon feit Sahren faft allein die Namen von Handwerkern 
und Armen. Gegen vergleichen Erfcheinungen verhallen Die 
Srmahnungen und BVorfchläge unferer Staatscfonomen wie 
leere Töne. Ehe fich vor Sahrhunderten der Deutfche Adel 
zur Auswanderung nad Often entfchloß, find ohne Zweis 
fel die. damahls befannten MWirthfchafts + Künfte nicht. unbes 
nußt geblieben, wie unter Anderem Waldgeſetze beweifen , 
wovor die neuere Gtaatds Weisheit erröthen muß. Aber 
wie fehr wir unfere Vorfahren auch in biefen Künften übers 
treffen mögen, man glaube darum nicht von dem Mittel 
dispenfirt zu feyn, wozu fie ſich bereits in einer Periode 
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bequemten, ald bad Wort Vaterland einen weit maͤch⸗ 
tigern Zauber übte als jetzt. Und was auch mit vereinten 
Kräften zur befiern Benugung des heimathlicdyen Bodens noch 
geſchehen koͤnnte und follte, man wolle in einer Zeit, wo es 
fo fchwer fält, von den frudhtbarften Achern zu erns 
ten, was die Zinfen des Capitalwerthes und die Sffentlichen. 
Laften deckt, nicht hoffen, durch bloße Eultivirung der Sand s 
und Moor s Streden unferm Baterlande eine goldene Zufunft 
zu verfchaffen. Sind ja in ganz Deutfchland — wo nic 
Snduftries Pläße und Nefivenzen eine Ausnahme bewirfen — 
die Dörfer der Bauern um fo fchlechter, je fchlechter der Bo⸗ 
den iſt, den fie bearbeiten. 


» % 
* 


Der Lefer wird fich beim Ruͤckblicke auf die Ordnung dies 
ſes Abfchnittes erinnern, baß ich mit der Prüfung begonnen 
habe, was ſich in Europa und Deutfchland insbefondere für 
die bringendften Forderungen bed Leibes darbiete. Iſt es mir 
gelungen, ihn zu der Erfenntniß zu fördern, wie mißlich es dars 
um fchon feit Sahrbunderten ausfah (fo wenig man aud die 
wahre Wurzel begriff) fo darf ich ihn nunmehr einladen, 
anf das Verhalten derfelben äußern Lage zu den höhern 
Aniprüchen an dad Leben zu merken, und namentlich auch 
zu den der Gegenwart eigenen, der Vorzeit unbekannten, Rich 
tungen. 0 
Wo gibt e& einen diefer Anfprüche, der in Europa nicht 
zu verläugnen fey, fobald man nur in Das practifche Ges 
triebe gelangt? Die troftlofen Erfahrungen davon find es, . 
was heutzutage flärfer zur Iſolirung von der Welt aufs 
fordert als in der Vorzeit die religiüfe Schwärmerei. Wo 
man unter Menfchen tritt, begegnet man ihren Gonvulfionen, 
wie die Noth und Gier fie mehr und mehr gebären und ents 
wideln. Wer follte fich in den Augenbliden der Ruhe und Bes 
ſinnung nicht nach einer Erlöfung fehnen? Wer kann ein 
Leben als ein Gut fchäten, das ſtaͤts mit Gemälden von 
Elend und Jammer umgeben ift? Und wie verhalten fich zu 
einer folchen Gegenwart die Ausfichten in bie Zukunft? Wer 
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kann in einem Lande, wo bie Elemente der Zwietracht fchon 
des eineingenden Raumes wegen in beftändiger Polarifation 
bleiben, an einen dauernden Frieden glauben? Und was 
ift die wirkliche Dauer eines Friedens werth, wofür man 
zum voraus nicht bie geringite Bürgfchaft hat? Se geiflis 
ger bie Meenfchen find , deſto mehr denken fie an die Zus 
kunft. Und den Eltern hat für ihr Sinnen und Walten 
Die Natur das Loos der Kinder ald Hauptziel aufgeitedkt. 
Wie viele Familienväter gibt ed nun aber in Europa, die 
für ihre Kinder ein Gebiet belohnender Thätigfeit erblik⸗ 
fen, das den Leib vor den Entbehrungen ber Armuth und 
den Geift vor Verſtrickung in lichtſcheue Operationen fidyert ? 
Wahrlich, wenn es fo fortgehen foll, fo wäre es befier, daß 
der Himmel, flatt und mit dem Steigen der Entwidlung 
nnd der Gultur neue Anſpruͤche einzuflößen, lieber Die 
hoffnungslofe Ausfiht für die alten durch ewige Blendung 
entzoͤge. 

Und dennoch können ſich Stimmen von ſog. Gelehrten ers 
heben, welche die Gebrechen der äußern Lage als vortheilhaft 
für das Innere erflären, und von „feinern Gütern“ 
reden, die für den Mangel am „rohen Wateriellen” übers 
ſchwenglich entfchädigten!!! Wenn einft fhwärmerifche Mönche 
fo fprachen, fo iſt es eher der bvamahligen Entwidlung 
heilfam, als Heuchelei zu nennen. Aber läßt ſich das Nämliche 
heute fagen, wenn jene Gelehrte felbft befunden, wieviel Die 
Ruͤckſichten auf fünnmerlichen Unterhalt über ihr vermeintliches 
geiftiges Leben vermögen? wenn fie ihre Kräfte verbingen 
und verpfänden, um nur zu erlangen, was fie fo fehr zu 
verachten ſich den Schein geben? Fuͤrwahr, es ziemt einem 
Gelehrten am wenigften, aus bloßer Eitelkeit Gebrechen zu 
verhüffen, die obgleich die Gegenwart - fie nicht gefchaffen 
hat, doch von ihr die Heilung fordern. Der erfte Vorfchritt 
zu diefer Heilung ift gerade das laute Geftändniß, daß, wie 
der Himmel die neuere Menfchheit vorzüglich durch Vorhal⸗ 
ten von Brod für den Leib in das geiftige Gebiet gelockt 
bat, fo auch jetzt noch faft Allee was darin gefchieht,, des 
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Brobed wegen geſchieht; weil die gemeinſame äußere 
Lage dazu zwingt. 

Indeß, wie fehr ſich die Zahl Derer,. weiche unfern 
Zuftand mit dem Mebel des Duͤnkels zu verdeden fuchen, 
vermindere, und wie felten jemand fo ſchamlos feyn.möge, 
die allgemeine Bebrängniß feinen Nebenmenfchen als heil 
fam zu wünfchen: man folgere daraus nichts gegen meine 
Klagen Über das Verkennen ihrer Urjahen. Und da man 
fogar in Betreff der Beſchwerden, die der Leib und der 
Magen fielt, nicht zur Klarheit kommen Tann, was 
von den Menfchen und was von ihrer äußern Lage hers 
rührt, fo ift es gewißlich nicht zu wundern, daß es noch 
mißlicher ſteht um die Erfenntniß der Urfachen der gets 
fligen Uebel. Alle, welche diefe Uebel als vorhanden 
einräumen , find hinfichtlih der Quelle in völliger Ders 
wirrung ; indem fie, wie oft gefagt, der innern Wur⸗ 
zei Eden Menfchen) zurechnen, was nur der Außern 
beizumeffen ift. Wie die Staats⸗Oekonomen, deren Theo 
rien fich um die höheren Intereſſen gar nicht fümmern, 
die beffere Verpflegung der Leiber von einer beſſern Abrichtung 
zu Gewerben und Kunftfertigfeiten hoffen, ohne den gerichm⸗ 
ten Ueberfluß an ernährendem Boden zu bezweifeln: fo blicken 
auch Die, welche von jenen Intereſſen reden, allein auf Die 
Menſchen ſelbſt. Die Einen ſprechen von einer religidfen 
und fittlichen Beflerung; die Anderen von einer polit i⸗ 
fhen, von beffern Gefegen und gefeglichen Einrichtungen, 
Und wieder Andere erwarten Alles von einer beffern Ers 
ziehung und einem befjeren Unterricht. Zur Vollendung 
meiner Kritit fämmtlicher BVorfchläge werde id nun and) 
darüber die biäher verfchobenen Bemerkungen vorbringen. 

Sch habe nicht Luft mit Reformatoren zu flreiten, Die ihs 
se Borbilder aus dem Mittelalter nehmen. Und, was insbes 
fondere bie Priefter betrift, die vom Toͤdten des Fleifches re 
den, fo wäre ihnen zu antworten, daß, flatt bei halben Mit⸗ 
tein beſtaͤndigen NRüdfällen ausgeſetzt zu jeyn, es räthlicher 
feheine, die irdiſche Eriftenz auf Einmahl zu vernichten; ba 





jaft ber moͤnchiſche Zwang es fey, der, went er das Reben ſelbſt 
nicht zerftäre, Die Triebe zu einer Kraft fteigere, woran ſaͤmmt⸗ 
Siche moralifche und religidfe Erperimente fcheitern. Anch über 
die Berfuche durch politifche Befchlüffe und Regulirung 
der Lebensverhältniffe zu helfen, wo die Berhältniffe in fich 
krank find, habe ich nichts mehr zugufügen. Das Einzige 
woräber ich noch reden muß, find die Hoffnungen von einer befs 
feren Erziehung und beſſeren Schulen. 

Sch brauche nicht von neuem zu betheuern, daß auch ich 
unfer Heil zuleßt von ber Einficht erwarte. Geht doch 
mein ganzes Streben auf Beförderung einer hellern Erfennts 
niß unferes Zuſtandes. Sinfofern bin ich alfo mit Allen, die 
auf befiere Erziehung dringen, einig. Allein in den Mits- 
teln und Wegen weiche ich völlig von ihnen ab; indem ich 
jeglichen Borfchlägen unferer Erzieher das entgegenhalte, wor⸗ 
an fie am wenigften denken, unfere Armuth. 

So lange ed in Europa fo fchwer iſt, die Leiber zu vers 
forgen, wirb es fir die Geifter nur eine kümmerliche Abs 
findung geben, und insbefondere wird die Erziehung 
der Abrihtung für die naͤchſten Beduͤrfniſſe unterthan 
bleiben. Sobald das Kind geboren ift, heißt ed: was foll 
es werben? bei welcher Frage an nichts weiter gebadht 
wird, ald an die Abrichtung für ein Gewerbe oder für einen 
Beruf; und wie ed niemanden einfällt, einen Beruf oder ein 
Gewerbe anders ald des Einfommens oder ber Eitelkeit wes 
gen zu wählen, fo kehrt fich auch, trotz allen verhülfenden 
Phrafen, gerade die fog. gelehrte Erziehung nur darauf. 

Wer kann aber jene Einficht, die Europa vor dem Uns 
tergange ſchuͤtzen fol, von einer Erziehung erwarten, wie fie 
unſern Aerzten, Suriften und Prieftern zu Theil wird? von eis 
ner ‚Erziehung, die juft in den Jahren aufhört, worin fie 
recht beginnen follte? Die Befferen unter ihnen fühlen felbft 
zu gut, daß es ganz anders mit ihnen hätte gehen fols 
len. Allein fie fühlen es nur, um fich darüber zu betrüben, 
baß .ein Verhängniß den Gang leitete, gegen das fie nichts 
vermocdhten. Und wenn die Bäter die Gebrechen ihrer eignen 
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Erziehung noch fo heil erfannt haben: wie felten ift ed ihnen 
vergönnt, ihre Kinder davor zu bewahren? Aerzte und Zus 
riften find innig überzeugt, daß die Erziehung für ihre Fächer 
weit über die gemöähnliche Zeit reichen muß. Aber was fonft 
als Armuth hindert die Wirkfamfeit diefer Ueberzeugung ? 
Die Noth zwingt dem Baume Früdjıte ab in einer Zeit, die 
gänzlich der Bluͤthe angehören follte, jämmerliche Früchte, 
die unendlich zurücitehen vor denen, welche er bei glücklicher 
Nflege fpäter von felbft darbieten würde. 

Wenn Europa aber fogar für die rechte Erziehung der 
beichräntten Zahl feiner Gelehrten und Beamten zu arm ift, 
wie follten denn die Plane, dem ganzen Volke zu jener vets 
tenden Einficht zu helfen, gelingen? Wie wenig fich auch bie 
Reichen in Deutfchland und Europa überhaupt bisher um die 
höhere Ausbildung bemühet haben, die Befferung von dies 
fer Seite würde jest nichts verfchlagen, weil der Reichthun 
zu ſehr abgenommen hat. Und mitten im Frieden fleigt die 
Berarmung fo rafch, daß ohne vorläufige Häffe dagegen, 
eine gründliche und allgemeine Reformation in der Erziehung 
unmöglich ift. 

ch beftreite Feinesweges, daß große Voͤlker nicht aus 
lauter Weifen beftehen fonnen. Allein was wollen vie 
Phrafen von Beförderung der Einſicht, wenn dieſe Einſicht 
gerade mit Dem nichts gemein hat, wovon das Wohl der 
Individuen und Familien fo fehr abhängt als das der Stans 
ten? Sn unferm Europa bedarf fogar die Fleinfte Gruppe 
der Geſetze. Das läugnet niemand. Uber die beften Gefege 
nugen nichts, wenn die Menfchen fie nicht fennen. Auch das 
laßt man gelten. Und dennoch beharret man überall dabei, 
daß nur Der ſich um die Gefege zu kümmern brauche, wel: 
der ferne Kunde Andern verfaufen will. Bei dem mäßigften 
Vermoͤgensſtande ergibt fich die Erfahrung, wie übel es ift, 
fih in Rechtsſachen nicht felbft rathen zu können. Ein gr os 
Bes Vermögen ift aber ohne biefe Bedingung feiner Verwal: 
fung und Erhaltung eine Quelle von ewigen Störungen und 
Uergerniffen. Und der alte Spruch, daß es ſchwerer fey den 
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Neichthum zu bewahren, ald ihn zu erwerben, ftüßt ſich ohne 
Zweifel (wenngleich nicht allein) auf den Umftand,, daß mit 
der Vermehrung der Güter fich aud) die Berührungen mit der 
Melt vermehren, daß insbefondere die Güter die Raͤnke der 
Habfüchtigen anziehen, ohne die dagegen fchüßende Einficht zu 
fteigern. Dennoch forgen die Inhaber von Millionen Lieber 
für die Auszeichnung in unbebeutenden Kormen und Spieles 
reien als fir den Unterricht in einem Gebiete, dad man um 
fo beffer fennen muß, je breiter man darin angefeflen tft. 

Redete ich von vielen folder Millionäre, fo Fonnte 
mir allerdings zugeflüftert werben, daß ich mit ber frühern 
Behauptung „ed fen eher gegen die Armuth ald gegen bie 
Mängel der Erziehung zu wirken“ in Widerſpruch gerathe. 
Allein fo ift es nicht. An die Erziehung der Reichen er; 
innere ich bloß deswegen, um ben Verdacht übertrichener 
Forderungen abzuwehren. Und einer etwaigen Gegenargu⸗ 
mentation, daß alfo doch dabei ftatt der Armuth unfere Irr⸗ 
thümer und Vorurtheile anzuflagen ſeyen, beuge ich mit der 
einfachen Bemerkung vor, daß als der eigentliche Träger Dies 
fer Irrthuͤmer immer wieder unfer Gelehrtenftand erfcheine;; 
und darum auch an Feine beffere Erziehung der Reihen zu 
benfen fey, bevor in jenem Stande eine Aenderung vorgehe, 
Die Gelehrten können aber für feine univerfelle Erziehung 
bei Andern wirken, fo lange fie felbft einfeitig erzogen wer⸗ 
den. Und ihre einfeitige caftenartige Erziehung muß fortbaus 
ern,-fo lange ihre Armuth fortbauert, d. h. fo lange die Ars 
muth Derer fortdauert, die ſich dem Gelehrtenftande zu wid⸗ 
men pflegen. 

Wer dieß noch nicht überzeugend findet und an den Hoff⸗ 
nungen von einer beffern Erziehung fefthält, den frage ich, 
woher die Anleitung dazu denn fomme folle, wenn einzig Koͤ⸗ 
pfe darüber richten , deren eigned Vorbild im Streben nach 
Kenntniſſen am wenigften auf ein Kennen der Gegen⸗ 
wart hinweiſet. Wer von einem Erzieher, der mit der größ⸗ 
ten Anftrengung nad) den Gefegen der alten Bölfer von 
Aſien und Afrika forfcht, auch die Kunde der Geſetze feiner 
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Zeit und feiner Heimath fordern wollte, der würde mit einer 
Berwunberung angeflaunt werden, ald ob er von Geſetzen im 
Monde rede. Wenn aber die Unkunde in den Geſetzen ber 
Menfchen unfrei macht, fo thut es noch mehr die Unkunde 
in jenen Gefegen ber Natur, wovon bie Befundheit abs 
hängt. Und wie verhält fi nun dazu unfere Erziehung ? 
ober, mit beftimmtern Worten, wie verhält fich dazu die Faͤ⸗ 
bigfeit Derer, die über unfere Erziehung entſcheiden? Mirb 
eö etwa als eine allgemeine Dualification zum Gelehrten, 
ftande betrachtet, in diefen wichtigen Geſetzen nicht ungelehrt 
gu feyn? Sind nicht im Gegentheile die berühmteften Ges 
lehrten (die nicht gerade felbit ald Aerzte leben), fobald fie 
erfranfen, von der Weisheit eines offenbaren QDuadfalbers 
abhängiger ald von ihrer eignen® Ueberall hört man ben 
Spruh „ohne Gefundheit ift Fein Heil auf biefer Erbe”; 
und dennoch fegen auch Die, welche fid) bie zum Tode mit 
den Wiffenfchaften befaffen,, nicht einmahl ein Paar Jahre 
daran, bie erften Bedingungen der Gefundheit kennen zu ler⸗ 
nen; wiewohl fie fich damit zu den meiften Derer erheben 
würden, welche im unreifen Alter nicht mehr darauf verwen, 
den, um die von ber Autorität des Lehrerd angenommene 
Säge fo fchnell ald möglich zu einem Gewerbe zu gebraus 
hen, das ihnen zu einer forgfältigen Kritik weder Muße 
noch Ruhe läßt. Wahrlich, der rohe Indianer ift infofern 
freier ald die gelehrteften Europäer, die an Feine Plane 
denfen dürfen, welche über den Bereich ihrer Aerzte hins 
ausgehen. Taritus erzählt vom Caͤſar Tiberius, dag 
er tiber Jeden gefpottet habe, der nad) dem dreißigſten Ler 
bensjahre nicht des fremden Nathes für feine Gefundheit 
entbehren könne. Es ift fein Zweifel, daß die früheren 
Roͤmer ſich mehr um ihre Leiber fümmerten ald wir. Und 
juft darin vermuthe ich den Grund, daß dad Gewerbe der 
Aerzte bei ihnen nicht jo gedieh als unter und. Mit der 
fteigenden Cultur hätte auch jene Sorgfalt fteigen - follrn. 
Aber es ging umgekehrt. Se mehr fi den alten Bölern 
das Gebiet der Arzeneitunde auffchloß, deſto mehr wurbe Reſſen 
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Durchforſchung auch bei ihnen Berufsfache; d. h. particı 
läre Sntereffen mußten dazu antreiben. Und zur 
Selbſtberuhigung flüchtete man, wie in unfern Tagen, zu der 
Dhrafe „das Gebiet fey zu groß, um zur allgemeinen Erzies 
hung zu gehören, man müffe allein dafür leben.’ Und in dem 
doppelten Wahne, ald ob ein Davon⸗Leben ein Dafürs 
Leben fey, und ald ob man zur Befchägung der eignen Ges 
fundheit alle Gebrechen kennen müfle, die nur bei den Pas 
riahs vorfommen können, überließ man eg einer Claffe, Die 
nach den kurzen Lehrjahren weit mehr für ihren Unterhalt 
als für ihre Einficht zu ringen hat, Männern bie in ihrer 
Praris zwar auf mandıe .merfwärbige Phänomene floßen, 
aber, bei dem beften Willen, zum Nachdenfen darüber lange 
nicht die Muße haben , als die bequemen Patienten, welche 
durch ererbten Reichthum vom Erwerben dispenfirt find. 

Damit endlich die Verzerrung alle Phafen burchlaufe, 
muͤſſen fogar diejenigen Gelehrten, welche fi) um das Stu⸗ 
diem der Natur Tag und Nacht bemühen, fich eifriger 
für die Lebenserfcheinungen an Pflanzen und Inſecten interef 
firen,, als für die an Menfchen; fo daß oft die erften Naturs 
forfcher fi in Krankheiten (auch wenn fie die Functionen des 
Hirnes nicht ſtoͤren) fo wenig felbft zu rathen wagen, ald der 
unmwiffendfte Landmann; ein erbauliches Seitenſtuͤck zu der 
Section, die fih unermübet an ben Gefeten der Voͤlker ber 
Borwelt und der Fremde abarbeitet, ohne die der Gegenwart 
und Heimath eines Blickes zu würdigen. 

Doc; ift immerhin der Unterfchied zu beachten, daß wenn 
die fpäteren Römer und Griechen durch Trägheit und Lurus zu 
dem Arion kamen, man fönne nicht neben, den Staatswiſſen⸗ 
ſchaften auch noch die Arzeneifunde fludiren, Die neueren Völ⸗ 
fer durch die Armuth dazu gefommen find; — weil bie 
Armuth unfern Gelehrtenftaud urfprünglich gefchaffen und 
feine Glieder auch flätd gezwungen bat, fich auf einzelne 
Zweige zu befchränfen. Wie bald würde fich das Anbern, 
Wenn eine hinreichende Zahl von Deutfchen mit einer Erzies 
bung, wie fie gegenwärtig ihre Heimath bietet, fich in eine 
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aͤußere Lage verſetzt faͤnde, wo von den Forderungen des 
Leibes kein Widerſpruch gegen die Lehre zu beſorgen waͤre, 
Daß das Fort:Denfen eben fo zum Fort⸗Leben gehöre als 
Das Effen und Zrinfen, und daß bei Männern die Anleitung 
zur geiftigen Thätigfeit (der freilich der Zwang Europäifcher 
Schulen fo fremd bleiben müßte ald die Sfolirung von der prac⸗ 
tifchen Welt) nicht vor dem 30. Lebensjahre Durch Rückſi chten 
auf aͤußere Habe geſtoͤrt werden duͤrfe. 

Doch damit mich niemand uͤberſpannter Wuͤnſche verdaͤch⸗ 
tige, bringe ich dem Leſer nochmahls in Erinnerung, daß meine 
geſammte Kritik unſerer Erziehung wie unſeres geiſtigen Lebens 
uͤberhaupt vorerſt nichts weiter bezweckt als die Taͤuſchungen 
gu bekaͤmpfen, welche davon die Heilung unſerer Bedraͤng⸗ 
niß hoffen. Man recapitulire den Inhalt dieſes Abſchnittes. 
Um das Verhaͤltniß unſerer aͤußern Lage zu unſern Beduͤrf⸗ 
niſſen zu zeigen, unterſchied ich vor Allem die Beduͤrfniſſe der 
Leiber von denen der Geiſter; und ſuchte dann zu zeigen, 
was die Heimath und die Fremde Cin dem bisherigen 
Geleife) dem Einen und dem Andern verheiße. Sch fand, daß 
der Handel und die Snduftrie felbft bei dem glücklichiten Ges . 
deipen nicht retten koͤnne, und eben fo wenig die Bodencultur 
in der Heimath. Darauf mufterte ich die fonftigen Vorfchläs 
ge gegen das Uebel, namentlich die gewöhnlichen Hoffnungen 
von einer befiern Erziehung. Und fo ift mir zuleßt von dem 
ganzen Gebiete, worauf ſich die Blicke nach Hülfe werfen 
fonnen, nur eine einzige Richtung übrig geblieben. Man 
wird nämlich nicht vergeffen haben, daß ich bei der Durdy 
forfhung der Anerbietungen der äußern Welt (nad) ben ges 
wählten beiden Rubriken) erflärte, von denjenigen Anerbies 
tungen der Fremde, die nicht ohne definitive Auswanderung 
zu benugen feyen, vorläufig abftrahiren zu wollen. Nachdem 
nun jede andere Ausſicht vergeblich geprüft worden, ift hier 
der Ort, dem Lefer zugumuthen feinen Widerwillen gegen ben 
einzigen noch ungeprüften Vorſchlag, die beffere Benut- 
sung des Bodens in der Krempde fo weit zu befiegen, 
als zu einer nur einiger Maaßen unbefangenen Beurtheilung 


unſeres Zuftandes nöthig if. Hier ift ber Dre, ihn zu ber _ 
Erkenntniß aufzuforbern, wie keinesweges Lieblings⸗Ideen, 
ſondern lediglich eine genaue Muſterung des Heimathlichen, 
mich uͤber deſſen Grenzen hinaus geleitet hat. Gegen die 
Beſorgniſſe vor abenteuerlichen Projecten aber bitte ich doch 
zu beherzigen, daß die Europäer ja ſchon ſeit Jahrhunder⸗ 
ten ihre Augen auf die fremden Welttheile heften, und fich 
zu befinnen, wie ungereimt es fey, die Vorſchläge, felbige 
Welttheile für den Handel und die Induftrie mehr und mehr 
zu benugen, mit vollem Beyfalle aufzunehmen, ven Vorſchlag 
ihren Boden zu benugen dagegen abentenerlich zu nennen. 
Dover fürchtet man ſich wirklich nicht vor dem Vorwurfe der 
Nachwelt, daß unferer Zeit das Reifen in die Fremde wegen 
des Handels, der Schatgräberei und des Naturalien» Sams 
melns vernünftig ja ruͤhmlich gefchienen, die Errichtung frieds 
licher Stätten des Aderbaued aber unvernuͤnftig und läs 
cherlich? | 

Nur eine Erldfung auf Augenblide von der Schwäche, 
die Alles, was von der gedankenloſen Gewohnheit abweicht 
und den dumpfen Schlummer bes fog. cultivirten Lebens ftört, 
zuruͤckweiſet, reicht hin, das Verhaͤltniß jenes Vorfchlages. zu 
unferm Zuftande zu ahnen. "Daß die neueren Europäer an den 
fremden Ländern den Boden fo wenig fchäßen und benugen, 
was die alten Bölfer fo fehr thaten, hat feinen Haupt⸗Grund 
in dem verfchiedenen Verhalten der alten und neuen Eultur 
zu dem Ackerbau. Menfchen, bie inihrer Heimath den Acker⸗ 
bau nicht achteten, Tonnten auch die fremden Länder dafür 
nicht fchägen, und fo entging und der wahre Maaßftab unferer 
großen Entdedungen im Welten und Dften gaͤnzlich. Erſt 
feitbem einer Seits das ©eleife, worin wir ohne Reſtexion 
durch die Geldgier gerathen find, im Gtiche laͤßt, und andes 
ver Seits die Neflerion fähig geworden, Das Verhältniß als 
fer Gewerbe zum irdifchen Dafein zu würdigen, lenkten ſich 
die Blicke mehr und mehr zur Boden sEuftur, Und wenn 
fie auch Anfangs nicht über die heimarhlichen Grenzen hinaus 
fonnten, fo war damit doch die Buͤrgſchaft da, daß es fra» 
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ter gefchehen werde. Möchte man diefen Entwidlungsgang 
nur dort begreifen, wo ihm verkehrte Theorien den Weg vere 
treten. Möchte man insbefondere bie neuerlichen Auswandes 
rungen aus den hoͤhern Glaffen, ftätt der kindiſchen Abfer⸗ 
tigung mit dem Worte Auswanderungsfieber, daher er 
Hären und auf ein wirffiches Vorfchreiten in der Erkenntniß 
des Berufes der gegenwärtigen Generation beziehen. 

Sch babe wahrlich nicht vor, irgend eine Linderung, die 
fich unfern Bebrängniffen anbietet, weber zu verfchmähen nodh- 
zu verfleinern; und wie ich früher den Ermahnungen zur befs 
fern Benugung ded heimathlichen Bodens beiflimmte, wo 
das Necht fie nicht verhindert, fo bin ich auch hier nicht fere 
nern Berfuchen, die fremden Länder für unfere Snduftrie und 
den Handel zu benugen, entgegen. Ich ftrebe einzig und allein, 
die Blindheit für die wicdhtigfte Benubkungsart zu |heilen. 
Und zu diefem Zwecke fordere ich nun auf, ernftlich zu beden⸗ 
fen, daß je länger wir in felbiger Blindheit beharren, bie 
bisherigen Benußungsarten felbft mehr und mehr verfies 
gen, weil für die darin fleigende Zahl der Eon 
eurrenten, bie gefammte Erde zu Flein wird. 
In einer Zeit, worin die meiften Familienväter fo um ſich 
her fpähen, als ehemals nur die Verwalter der Finanzen gau⸗ 
zer Staaten, in einer Zeit, wo die großen Meere ficherer und 
leichter befahren werben, als die beften Straßen des Feſt⸗ 
landes, iſt auf ausfchließende Privilegien zue Ausbeutung 
fremder Fundgruben nicht weiter zu rechnen. Und auf das 
alte Geleife befchräntt, muͤſſen füch die Europäer überall, 
wie in der Heimath fo in der Fremde, im Neide und Hader 
zerarbeiten. Wer das nicht zu läugnen wagt, vielmehr eins 
gefteht, daß aud, die Deutfchen Fabrifanten und Kaufleute 
fi) fogar in den Polarzonen, ſtatt ald Stamm⸗ und Sprach⸗ 
Berwandte freundlich zu bewillkommnen, als läſtige Nebenbuh⸗ 
Ver baffen müffen, dem kann ich dagegen von dem neuen 
Geleife, ohne die geringfte Uebertreibung, rühmen, daß dars 
in juft die Zahf der Concurrenten den größten Bor 
theil für alle erzeugt. Darauf weife üh auch nach⸗ 
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druͤcklichſt hin, indem ich dem einen fo ſehr versachläffigten 
Mittel gegen die Europäifche Noth eine Quelle von Hülfe 
beimeffe, die zur Zerftreuung jeglicher Beforgniffe vor Ka⸗ 
tafteophen äAberfchwenglich ift. Sit es Schwärmerei, wenn 
ih auf ſolche Wahrheiten ven Zuruf füge: „hört auf, meis 
ne Deutfhen Mitbrüder, Euch in Eurem Baterlande zu 
zanfen und zu zerren, und ohne Euch mit Verfuchen zu quäs 
Ien, die für die heimifche Zwietracht neue Rahrung aus Der 
Ferne ziehen, greift gemeinfam nadı dem Boden, den Eud} der 
Himmel anbietet, und Ihr feyd in einer Bahn, worin eben 
die Offenheit und Gefelligkeit Allen einen Gewinn bereitet, 
den in andern Bahnen die Heimlichkeit und felbftfüchtige Ab⸗ 
fonderung felten wenigen Einzelnen erringet ?“ Iſt es Schwärs 
merei, wenn ich nach der ausdauerndſten Prüfung auf ſolche 
Wahrheiten die Warnung an unfere Politiker füge, nicht 
länger durdj Palliativ » Euren, als ba find, die Zerfplittes 
rung bed Grundbeſitzes, die Befchränfungen in. deſſen her⸗ 
koͤmmlichem Gebrauche, die Vernichtung alter Real» Rechte, 
— des Scheined einer kaum über den Augenblid reichenden 
Hülfe wegen — unfern Zuftand noch ärger zu machen? Oder 
it es Schwärmerei, wenn ich felbige Wahrheiten der Jugend 
mit der Ermahnung vorhalte, ſchon der Ruhe der Eltern 
wigen das Vaterland mit ihren politifchen Experimenten zu 
verſchonen, und, ftatt nach den Lehren der revolutionären Welts 
verbefferung in der Heimath als wilde Zerfiörer, in ver 
Fremde ald befonnene Schöpfer aufzutreten ? 

Die Erfenntniß, daß unfere äußere Tage bei unferer jeßi- 
gen innern Entwichlung die wir lich e Befegung der unbewohns 
ten Länder durch Die Völker (und nicht bloße Cabinets⸗Occupa⸗ 
tionen) fordert, ift e8, wovon allein das Loos der cultivirten 
Menfchheit abhängt. Ich habe die Deutfhen zur Be 
fegung des Raumes inNordamerifa eingeladen. 
Aber das darf die Hauptfahe nicht verbunfeln. 
Jene Erkenntniß iftdie Hauptfahe; und fomit 
verwahre ich mich gegen die Meinung, als ob eg 
mir bloß um Nordbamerifa oder gar einen Elei 
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nen Theil Nordamerika's gehe, mit einem Nach— 
drude, bernur gegen den Blödfinn unwirffam 
feyn fann. Man foll zur Einficht fommen, daß bei dem 
gegenwärtigen Entwidlungsftande das Vaterland feinen eigents 
lichen Werth wieder in den lebenden Mitmenfchen hat, daß 
darum fortan der Dentfchen Germanen Baterland wieder übers 
all fey, wo fie in hinreichender Zahl ein ſtarkes Gedeihen fins 
den ). Man foll von der Einficht durchdrungen werden, daß 
die erfte Bedingung eines folchen Gedeihens (mie alles frijchen 
Lebens überhaupt) der geeignete Reiz zum Leben, d. 
h. zur Lebensthätigfeit, ift, und daß es für den cultivirten 
Menfchen — deſſen Eultur feine todte Wort⸗Cultur ift — 
feinen beffern Reiz zur heitern Thätigfeit gibt, ald der Him⸗ 
mel felbft in dem großen Garten feiner unverwüfteten Schoͤ⸗ 
yfung darhält. Se mehr ich nachfinne, deſto mwahrfcheinlicher 
bünft es mir, daß gerabe deshalb ftätd fo ſchoͤne Streden 
unferer Erde unbefeßt bleiben, damit ed den Kräften ver hös 
bern Gultur nicht am würbigften Objecte der Thätigfeit fehle. 
Obgleich der Europäifche Boden Die Keime der neuern Ent» 
widlung fo viele Sahrhunderte hindurch beſchützt und gepflegt 
hat, die rechten Blüthen koͤnnen fich doch nur ba entfalten, 
wo die in der alten Heimath, wie in einer großen Pflanzfchus 
Ie, zueinander gedrängten Individuen ben ihrem reifern Les 
ben angemefjenen Raum gewinnen; — was freilich jene 
Theoretifer nicht ahnen, die den Europäifchen Boden nad) dem 
Borbilde von Ehina befegen möchten. Wie es für den Mens 


#) Schon unfere Zindgefeße beweifen, daß in Europa nie ein Spiels 
raum für die Familien-Thätigkeit war, wie er jest im Innern 
Nordamerika ift. Und die Römiſchen wie Pie canoniſchen Ge: 
feße gegen den Zinswucher befunden, daß auch in der Borzeit 
mehr aus Noth Gelder geborgt wurden als für gewinnreidhe 

Unternehmungen. Im innern Nordamerika hingegen gibt man 
zehn bis dreißig Procent für ein Darlehn und behält denncd 
doppelt foviel Früchte davon für fi ſelbſt. Wo trift man 
Aehnliches in Europa ? 


— 41 — 


fhen von hoher Cultur überhaupt feinen Widerſtreit zwiſchen 
dem Leiblichen und Geiftigen gibt, fo leiten ihn auch bie 
Forderungen des Leibes auf daffelbe Gebiet der Wirkſamkeit, 
was immer das edelfte für bie Ruͤckſichten des Geiftes bleibt. 
Die Länder der Erde und ihre natürlichen Reize nach ben 
Normen unfered Hirnes friedlich zu benugen und zu beftellen, 
das wird der Beruf ber cultivirten Menſchen feyn, jo lange 
die Erbe Erde und die: Menſchen Menfchen find. Se Öfter 
diefer Beruf verfannt wird, deſto traurigere Erfcheinungen 
muß die Gefchichte liefern; und wo fich in dem Getriebe culs 
tivirter Voͤlker Stockungen zeigen, da ift ftäts der erſte Blick 
zu werfen auf das Verhalten ihrer Eultur zu diefem ber 
Menfchheit von der ewigen Vernunft vorgezeichneten Wege. 
Und das gilt denn aud von unferm Deutidy 
Iand, welches nur unter der Bedingung zu retten ift, daß Alles 
was fich dem Coloniftren in der Fremde widerfegt, als von 
unreifen Perioden herrührende Nefte abgeftreift wird. Die 
Einfiht, daß die wahre Eultur etwas Lebendiges ift, und jeg⸗ 
‚liches edlere Leben in einer harmonifchen Thätigfeit des Geis 
fte8 und Körpers befteht, muß die Zwietracht zwifchen dem 
Practifchen und Denkenden heilen, und die Erfenntniß, daß 
Dort Fein Blühen der Eultur feyn könne, wo dag Leben uͤber⸗ 
haupt nicht blühe, muß den Wahn zerftdren, als ob troß als 
ler Bebrängniß ber Leiber ein Gebeihen der Geifter mög» 
lich wäre, Dann wird man auch einfehen, daß die Eultur 
nicht anders zu befördern ift ald das Leben ſelbſt; wie von 
einer Pflanze nur dadurch gute Früchte zu erringen find, daß 
man für dad allgemeine Gedeihen der Pflanze forgt. 
Mer ihr durch einfeitige Reizung Früchte abnoͤthigt, der 
verdirbt die Keimfraft ded Stammes und erlangt doch meift 
eine verfümmerte Ernte. In dem bisherigen Geleife find wir 
leider zu oft durch einfeitige Reizungen zu Gultur » Blüthen 
gekommen, die, wie fehr fie auch überfchägt werden, das Les 
ben, was fie hervorbrachte, frank und elend ließen. — Indeß 
wie follte diefer Ausfpruch zu- Theorien paffen , deren Anleis 
tung zur höhern Eultur juft denjenigen Zug, welcher die Bas 
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ſis alles maͤnnlichen Werthes it, Klarheit und Kraft, 
am wenigften achten, und auch die poetifche Stimmung nur 
da finden, wo die Wirklichkeit fo jämmerlich oder langweilig 
ift, daß fich der Unternehmungstrieb in das Gebiet der Phan⸗ 
taſien und zu den Spielen mit Buchftaben flüchten muß?! 

Alfo nicht die Auswanderung nad Nordamerika tft das 
Endziel dieſes Werkes. Es fol, der Ankündigung treu, den 
Deutfchen zur heilen Erfenntniß ihres Zuftandes helfen. Und 
nun möge der Lefer zuvor entfcheiden, ob ich den rechten 
Weg dazu gewählt habe, und ob ver Standort, mos 
hin er leitet, wirklich den richtigen Ueberblick geſtatte. Als⸗ 
dann kann ich auch die fernere Entfcheidung von ihm erwars 
ten, ob der Sat „baß wir uns nicht länger im 
vielen Millionen auf dem Fleinen Raume unfe _ 
rer Heimath zufammendrängen dürfen, ohne 
und um die übrigen Länder der Erde andbersdals. 
in Schulen zu fümmern‘ mehr als eine einfadhe 
yractifhe Folge des theoretifchen Refultates 
fey. Einzig und allein um dem, jener Erfenntniß entfpres 
chenden, practifchen Drange ein Object vorzuhalten,, komme 
ich auf meine Schilderung des Innern Nordamerika's zurück. 
Weil mir einftweilen Feine vorzüäglidere Gw 
gend befannt if, darum rathe ich zu Anfiedes 
lungen im MiffifippisG®ebiete. Und das ift auch 
der Grund, warum ich hier noch einige Bemerkungen zufüge, 
die fih barauf beziehen. 


% * » 


Den beiten Beweis, was Nordamerika für Europa und 
insbefondere für die Deutfchen werth ift, Liefert die Erfcheis 
nung, daß dort fogar diejenigen Kräfte gedeihen , die in dem 
alten Vaterlande wenig oder nichts verfprachen. Sie bewei⸗ 
fet aber auch, daß das Elend in Dentfchland nicht den Mens 
fchen fondern ihrer äußern Sage beizumefjen if. An den Kuͤ⸗ 
ſten und tief im Innern, faft in jedem Winfel des ungeheus 
ern Gebietes, herrfcht nur eine Meinung Über den Fleiß der 
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Deutſchen Coloniſten. Franzoſen, Englaͤnder, Schotten, Ir⸗ 
laͤnder und Holländer, alle find in dieſem Lobe einig, Und 
ein folches Lob gilt Individuen , welche in der Heimath von 
feichten Läfterern als der Auswurf der Kaulheit und Abens 
teuerei bezeichnet werben. So lange nicht die Mehrheit des 
ganzen Volkes ſchlecht und verborben ift, muß die Deffentlich- 
feit allein gegen ähnliche Berläumbungen helfen. Und es ift 
faum zw begreifen, wie Semand fidy in Deutfchland gegen das 
gleiche Recht feiner Nachbaren, auch ihn zu wägen und 
su würdigen, durch einen bloßen Qualm von Duͤnkel ges 
ſchuͤtzt wähnen und die Deffentlichkeit fo wenig fürchten Fann, 
Tauſende feiner Nebenmenfchen der Faulheit und Arbeitöfchen 
zu befchuldigern, während er felbft nichts thut als ernten ohne 
faen oder doch ber gierigften Habfucht dient, und weber der 
Mitwelt noch ber Nachwelt das geringite Snterefje für fein 
Dafenn einflößt. 

Indeß wenn ed auch wider dieſe Art Gegner der Colo⸗ 
nifationen Feiner Waffen mehr bedarf, eö fehlt nicht an ans 
derm Widerfpruche, der bei der reblichiten Gefinnung bem Bas 
terlande zu nugen , fich immerhin gegen die Richtung nach 
.Nordamerika fträubt, — wovon das Hauptmotiv die ftille Bes 
forgniß ift, das drohende Uebergewicht ber reichen DBereinigs 
ten Staaten über unfer armes Europa nicht noch zu befchleus 
nigen. Weil, wie gefagt, felbige Beforguiß fehr oft mit aͤch⸗ 
ter Philanthropie verbunden ift, ſo halte ich es nicht fuͤr 
überflüffig, dagegen folgende freundliche Erinnerungen vor⸗ 
zubringen. 

Bor Allem bitte ich zu erwägen, daß ihre eigentliche Bas 
ſis die zwei BVorftellungen find: erftend hänge das Steigen 
ber Bevoͤlkerung der Vereinigten Staaten vorzüglich von der 
Zahl der Europäifchen Einwanderer ab, und zweitens das 
Steigen ihres Wohlftandes und ihrer Eultur , insbefondere 
das ihrer Induſtrie, von den Kräften und Talenten ver 
Einwanderer. Run aber ift nichts falfcher ald Beides. 

Was die erftere Vorftellung betrift, fo iſt es unbeftritten, 
daß (die letzten vier Jahre ausgenommen) in keinem Sabre 
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Über funfzehntauſend Köpfe eingewandert find. Vergleicht 
man damit den Geſa mmt⸗Zuwachs der Bevoͤlkerung, der in 
den jüngften zwanzig Jahren ſchon mehr als zweimal huns 
dert taufend Köpfe jährlich betragen hat, fo leuchtet 
Jedermann ein, daß die inländifche Fortpflanzung jest 
keines Europäifchen Zufchuffes mehr bedarf. Sp wichtig 
diefer Zufchuß Anfangs auch war , die Vereinigten Staaten 
werden nach zwanzig bis fünf und zwanzig Sahren eine Bes 
völferung von fünf und zwanzig Millionen, nach vierzig bie 
funfzig Sahren eine von funfzig Millionen und nad) fechzig 
bis fiebzig Sahren eine Bevoͤlkerung von achtzig bis neunzig 
Millionen haben, wenn auch Feine Seele mehr einwanderte. 
Man träume bei diefer Berechnung dody nicht von ungewiſſen 
Hypotheſen. Sie ftügt ſich allein auf die Annahme, daß, 
wo das Leben fg leicht iſt als in Nordamerifa, auch Feine 
Stodung in der Fortpflanzung zu fürchten ſey. Ohne alle 
verwicelte Betrachtungen reducirt ſich Der bisherige Zuwachs 
auf Urſachen, bie dad ganze gegenwärtige Jahrhundert hin⸗ 
. durch fortwirfen werden. In Europa Elingt Dergleichen freis 
Lich feltfam. Aber wo ift in Europa auch ein Strich, auf 
dem die bloße Fortpflanzung den Wohlftand feiner Bewohner 
erhoͤhet? Dieß ift dagegen in den Mifftfippiständern fo fehr 
der Fall, daß eine Gefellichaft von Eoloniften, deren einzelne 
Familien ſich einmahl auf einem Befigthume von einigen huns 
dert Morgen eingerichtet haben, für die Vermehrung des 
Vermögens nichts weiter zu thun braucht, als fich eifrig auf 
die Kortpflangung zu legen. Und fo wäre mithin Amerifa 
das wahre Gebiet für unfere Theorien von der Allmadht der 
Kopfzahl, und keinesweges die Länder, wo bie Menfchheit im 
dem Widerftreite mit ber Natur fo weit gebiehen ift, daß 
nichts ficherer ‚zur Verarmung führt als die Fruchtbarleit 
der Ehen. 

Nicht minder verkehrt iſt die andere Vorſtellung, daß 
der Reichthum und die Cultur der Nordamerikaner, insbe⸗ 
ſondere ihre Induſtrie, durch die fortdauernden Einwanderun⸗ 
gen getragen werde. Ihrer Induſtrie iſt jetzt die Huͤlfe der 
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Briten fo entbehrlich als die der Deutfchen und Franzoſett. 
Das heißt: man glaube ja nicht, daß die Amerifäner unfaͤ⸗ 
big feyen alles Das felbft zu verfertigen, was fie aus Europa 
beziehen. Weil fie ihre Kräfte vortheilhafter verwen 
den koͤnnen, darum überlaffen fie fo manche Probuctionen dert 
Europaͤern. Weil die Natur ihres Landes die Arbeit fo hoch 
belohnt, das ift der Grund, warum fie fi) mit fo vielem 
färglichen Erwerben der Europäer nicht befaffen. Eben des» 
halb ift aber auch von der Einwanderung Deutfcher Kabris 
fanten zum Ohio, Miſſiſippi und Miffouri nichts für ben 
Abſatz Deutfcher Producte zu beforgen. Und ich habe hier 
zu wieberhofen, daß im Gegentheile bie in Europa zurüds 
bleibenden Fabrifanten dadurch Rivalen verlieren; weil bie 
meiſten Ankoͤmmlinge an jenen Strömen zur Benugung des 
Bodens übergehen, und bie Erzeugniffe Derer, welche bei 
ibrem alten Gewerbe beharren , verfchwindend find gegen 
die mit der fleigenden (vom Boden lebenden) Bevöl⸗ 
ferung gleichzeitig ReigendenMaffe der Bebürfs 
niffe. Der Abſatz der Europäer fann nur befchränft wers 
den durch die Snbufirie der Atlantifhen Staaten, unb 
felbige ift ohnehin in einem Zuge, ben allein bie Ablenkung 
zur Agricultur zu hemmen vermag. Eben dad Leben in dies 
fen Atlantifchen Staaten ift ed aber, was die Europäifchen 
Bilder von dem Norbamerifanifchen Gefammts Getriebe vers 
wirret. Die von den Amerifanifchen Küften ausgehenden Ers 
fheinungen halten nemlich die Oberflächlichfeit "fo gefangen, 
daß man von dem ächten Marke im Innern fo wenig ente 
deckt, eine Bevoͤlkerung, wovon bereitd über drei Viertheile 
vom Boden leben, noch immer ein Handelsvolk zu nennen, 
weil es vor funfzig Sahren fo hieß. Und darum verzeihe 
man ed mir, wenn ich am Ende des gegenwärtigen Wertes 
nochmahls an jene Merkmahle der neuen Schöpfung erin« 
nere, welche bie Europäer flatt zum Neide zur Theilnahs 
me daran auffordern. Was Nordamerifa werben wird, 
das hat nunmehr feine Vorbereitung fo vollig im Lande 
felbft, daß Europäifche Maaßregeln nichts dagegen vermögen. 
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Es iſt nicht mehr Zeit zu fragen, wie Nordamerika zuruͤckge⸗ 
halten werden koͤnne. Nach funfzig bis ſechzig Jahren wird 
es eine Macht beſitzen, womit in der heutigen Welt nichts 
zu vergleichen iſt, und wogegen den Feinden nur zu wuͤnſchen 
übrig bleibt, was die alten Roͤmer als die letzte Schutzwehr 
gegen bie Germanen anſahen, die innere Zwietracht. 
Man denfe doch an die funfzig bis fechzig Milionen Bewohs 
ner ohne Bettler, an eine phyſiſche Bafid wider die Ars 
muth, wie fie, fo weit die Gefchichte reicht, Fein Volk von 
Millionen gehabt hat. Man denfe an Menſchen, deren ges 
funde Xeiber von einer Regſamkeit befeelt werden, daß fich 
feldft der Neid Englands zur Bewunderung flimmt Wer 
will mit Kamilien wetteifern, die den beften Boden faft ums 
fonft haben, die durch deffen unerfchöpfliche Fruchtbarkeit, durch 
die reichen Wälder, durch das milde Klima von den laͤſtig⸗ 
ften Arbeiten des Aderbaues und der Viehjucht befreiet, bei 
geringen Opfern Glieder eined Bundes find, deſſen Schiffe 
nad allen Richtungen der Erde ſchneller und ficherer fliegen 
als die der Briten, und in allen Zonen ben größten Schuß 
genießen. Oder träumt man etwa von einen Ausfchließen 
von den Europätfchen Märkten? Die bloßen Repreflalien 
würden jeden Vortheil zu fehr überwiegen. Hat doch Eng 
fand feine Iangjährigen Schiffahrtögefebe gegen Nordamerika 
nicht behaupten können. Einem Lande von folchem natürlis 
chem Reichthume die Europäifchen Häfen verfperren, würde 
nicht weniger thöricht feyn, ald wenn ber Arme einen Gewinn 
darin fuchte, mit feinem Reichen Verkehr zu haben, 

Statt fich ähnlichen Täufchungen zu überlaffen follen ſich 
die Europäer, unter Erwährung der Sprüche von einem Staates 
wohle, das unabhängig von dem Wohle der Individuen und. 
Familien ift, der Erfenutniß zufehren, wie allein ber Hims 
mel und die Natur an dem Gedeihen der Nordamerifaner 
Schild if, und daß die eignen Berdienfte der Norbamerifaner 
dabei, den Deutfhen, den Briten, den Hollaͤn⸗ 
dern, ben Dänen und den Scandinaviern gegen. 
Aber, keine anderen find ald die Einwanderung in bie 
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neue Stätte des himmlifchen Segend. Warum die Eultar von 
Afien nach Europa gezogen, und von dort nach Amerifa, um 
einft von Amerika wieder nach Afien zu gelangen, das bleibt 
den Menfchen eben fo verborgen, ald warum die Sonne kei⸗ 
nen entgegengefeßten Lauf hat. Darüber zu gräbeln,. ift abers 
wißig. Aber wie der Gang der Natur fey, das zu erforfchen, 
bleibt ewig die Aufgabe Aller, die nicht damit im Wiberftreite 
feyn wollen. Wenn fi) plöglih dad Klima von Europa ums 
wandelte, wenn die bewohnbaren Stätten verfänfen oder das 
Meer fie verfandete, fo würden die Ermahnungen, das 
Vaterland nicht zu verlaffen, von felbft verfiummen. Allein 
das Verhältniß der Seelen » Zahl zu den Naturgütern in Eus 
ropa und Amerifa ift fo verfchieden, daß auch darin vernänfs 
tige Wefen, die nicht auf mehanifche Stöße warten, einen 
Ruf des Himmels erbliden müflen. Und wer bie in Amerika 
zur Fortfeßung ber Europäifchen Entwicklung von der Gottheit 
eröffnete Bahn deswegen verfchmähet, weil fie nicht in Eu⸗ 
ropa ift, der verfündigt ſich gewißlich wider eine Religion, 
die bloß der richtigen Würdigung des Irdiſchen wegen zum 
Hinfchauen auf das Ueber »Irdifche einladet. Gerade die Ges 
danken an die Vergänglichfeit des Irdiſchen und an ein Ets 
was, was drüber tft, find es, weldhe uns vor der Leber, 
mwältigung durch das nahe vor ben Sinnen Liegende am bes 
ften bewahren fünnen , und der unbefangenen Prüfung, was 
für unfere kurze Pilgerfahrt auf der Erde überhaupt erfprieße 
lich fen, den Fräftigften Anhalt bieten. Aber die bisherige 
Kirche und Euftur hat an diefe Hülfe des Chriſtenthumes 
nie fehr gedacht; und wer nicht, der alten Möncherichtung 
. nad, daraus eine völlige Verachtung des Srdifchen, das 
gar feine Anftrengung werth fey, abfeitete, der räumte dem 
Inſtincte nicht nur die gänzliche Ueberſchaͤtzung Desjenigen ein, 
woran die Gewohnheit fefjelt, fondern er verwendete auch noch 
das Geiftige, was neben dem Inſtincte in ihm war, dazu, bie 
Macht der Gewohnheit durdy Schein » Argumente zu recht⸗ 
fertigen. 

Leider begreift man von der neuen Bahn für bie Eura- 
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paͤiſchen Kräfte ſo wenig, ſich ſogur von ihrer gefaͤhrlichſten 
Gegnerinn, der alten Colonial⸗Politik, mehr zu verſprechen 
und zwar nicht nur für die Staaten, ſondern aud) für das 
individuelle und Familien-Leben. Sa, wäre das Miſſiſippi⸗Ge⸗ 
biet eine Solonie von Deutfchland wie Canada von England, 
ift aud) ein gewöhnlicher Einwurf Derer, die fich fonft dem 
Auswandern nicht widerfegen. So fehr verkennt man, ‚daß 
erfi mit dem Verſchwinden jener Politik bie fremden Erdtheile 
den Europaͤiſchen Voͤlkern recht aufgeſchloſſen wurden, und 
daß, wenn jetzt das individuelle und Familien⸗Leben ſich nach 
jeder Richtung hin in Amerika frei entwickeln kann, auch in 
Bezug auf das nationelle GefammtsLeben Alles von 
den einzelnen Köpfen abhängt; weil es ja zu einem Deuts 
chen Gefammt-Leben nichts weiter bedarf, ald was von den 
Deutfchen felbft abhängt, daß fie nämlich in hinrei— 
hender Zahl die für fie fo gut als für jeden Andern zw 
gänglichen Striche in Befig nehmen. 

Eben diefe überall herrfchende falfche Anficht von dem 
jeßigen- und dem frühern Verhalten Amerifa’d zu den Inter⸗ 
effen der Menfchheit bezeugt, daß Feinesweges. unfere Polis 
tifer und ihre Golonial» Politif die alleinigen Sündenträs 
ger find. Wie die neuere Politik überhanpt ein Product uns 
ferer Entwidlung und äußern Lage. war, fo war ed aud 
die Colonial⸗Politik. Unläugbar ift zwar, daß felbige Polis 
tif nichtd weniger wollte, ald das Achte Gedeihen der Ames 
rifanifchen Golonien, d. h. fie nicht.fo ſtark wollte auf eignen 
Füßen ftehen zu Eönnen. Aber wurde das nicht vollfommen 
durch den in dem gefammten Volksleben wuchernden Glau⸗ 
‚ben unterftügt, der von der Wohlfahrt Anderer den eignen 
Ruin fürchtet? Treffen wir nicht noch täglich bei Fabrikan⸗ 
ten, Kaufleuten und Ackerbauern auf dieſen Glauben? Und 
noch mehr: man erinnere ſich an das Reſultat der Pruͤfung 
unſeres Zuſtandes, daß in dem bisherigen practiſchen Ges 
leiſe wirflich in Europa der Wohlftand nur neben ber Ars 
muth möglich war, und ſich infofern der Neid der Staaten 
gegeneinander fo gut rechtfertigt, als der Neid der Kaufleute, 
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der Fabrikanten, der Ackerbauer, kurz der Individuen aller 
Claſſen gegeneinander. Fuͤr Menſchen, welche nicht 
beſſer, als unſere Cultur bisher lehrte, die Erde 
zu benutzen wiſſen, iſt fie allerdings zu be 
ſchraͤnkt, — wie ganz Norbamerifa ed ſtaͤts für die In⸗ 
Dimmer war, bie es als ein bloßes Jagdrevier behandelten. 
Und fo lange wir bei den herkoͤmmlichen Benubungsarten 
beharren, muß auch jener Neid gegen jegliches fremde Gedei⸗ 
hen fortbauern, der aller Humanität zum Trotze die Lehre, 
daß das Gluͤck des einen Volkes mit dem des andern fo ver» 
einbar fey ald das Gluͤck der Individuen, zu den albernen 
Phantafien verweifet, es vielmehr zum Patriotiem rechnet, 
lieber die Soͤhne im Vaterlande bettelnd ald in der Fremde 
veich und zufrieden zu fehen. 

Bei einer folhen Verblendung iſt es auch nicht zu er⸗ 
warten, daß ſich die abmahnenden Reden von dem Verluſte 
der Rationalität und Sprache nicht von felbft widerlegen ; 
obgleich fie — von der VBerwandtfchaft der Engläuder und 
Deutfchen fammt ihren fi) faum mehr als die Briechifchen 
Dialecte unterfoheidenden Sprachen zu fihmweigen — in dem 
Munde eines Bolfes, das leicht Millionen Köpfe in das Land, 
wo bie Wirkungen der Nationalität allein von der Kopfzahl 
abhängen, fenden Fönnte, uͤberaus Tächerlich klingen. 

Dennoch will ich es auf gut Gluͤck gegen die Widerfas 
cher der Answanderungen zulegt mit folgenden Fragen verfus 
chen: wie hoch die Bevölkerung feigen folle, bevor man 
von Staatswegen das Auswandern befördern dürfe? Ob 
die unbefchränfte Theilbarkeit des Bodens und ber Güter 
. überhaupt, wie die neueren Theorien fie einführen, nicht mit 
der Zerftörung jeglicher foliden Baſis der Familien wie der 
Staaten zu enden brobe? Was in Betreff ded Auswanderns 
der einzelnen Bürger zu thun? ob es ganz zu verbieten ober 
zu erfchweren fey? und ob man etwa bie Unfälle ber Unkun⸗ 
digen und Unvorfichtigen als eine hinreichende Erſchwerung 
betrachten dürfe? 

Es wäre fücher viel Damit gewonnen, wenn man ſich nur 
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aufrichtig mit dieſen Fragen beſchaͤftigte, ſtatt in liſtiger Zuts 
ruͤckhaltung auf Das zu rechnen, was von ſelbſt erfolgt. Dann 
wäre. es auch möglich ſich zu verſtaͤndigen, daß bie Auswan⸗ 
derung, fie heiße ein Uebel oder nicht, ſtäts wachſen werde; 
daß das abfolute Verbot durchaus unvollſtreckbar, bie 
Erfchwerung durch Abzüge vom Bermögen aber wider bie 
Ummege und Umfchweife Derer, die fle ald ungerecht 
und gewaltfam (wogegen jedes Mittel erlaubt fey) betrach⸗ 
ten, nur durch die größte Befchränfung des allgemeinen Hans 
dels und Wandels vollſtreckbar fey. Und vielleicht würde es 
damit zu der noch heilfamern Verftändigung kommen, daß 
die Unfälle, wenn fie auch immer fortdauern,, um fo 
weniger abfchreden, je mehr fie von offenbarer Unkunde 
und Unvorfichtigfeit herrühren,, alfo gerade bie Unfälle 
Derjenigen, wofür die Leitung und Hälfe vers 
langt wird, am fhmwädten von der Auswanderung über; 
haupt abmahnen. Worauf endlich die Lehre Eingang finden 
koͤnnte, daß einer Seits allerdings ein Fräftiged Verbot noͤthig 
fey, 3. B. gegen ben mittellofen linverftändigen, der Weib 
und Kinder in's Ungluͤck zu flürgen drohet, anderer Seits 
jedoch, wo das Verbot nicht paſſe, eine treue Unterftäts 
zung eintreten müſſe, wie ſie jene Religion fordert, welche 
eine Politik, die auch im tiefen Frieden der Bedraͤngniß der 
Individuen und Familien mit Phraſen von Staatswohl und 
Vaterland begegnet, als unweiſe und grauſam verdammet. 
** * 


* 

Ich habe in der Ankuͤndigung dieſes Werkes verſprochen, 
ihm Correſpondenz⸗Nachrichten uͤber Nordamerika einzuverlei⸗ 
ben. Da ſelbige aber in der vor Kurzem erſchienenen neuen 
Ausgabe meines Reiſeberichtes ſtehen, ſo halte ich mich für 
den gegenwärtigen zweiten Band des Verſprechens entbun⸗ 
den. Auch die (Seite 238 des erften Bandes) verfchobenent 
Warnungen findet man in ber genannten neuen Ausgabe. 
Und fo habe ich bloß den Worten der Einleitung (1. Bd; 
Seite 19) „Denen, die ſich früher oder fpäter mit mir zu 
Golsnifationen vereinigen möchten’ eine Erläuterung zuzufuͤ⸗ 
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der Fabrikanten, der Ackerbauer, kurz der Individuen aller 
Claſſen gegeneinander. Fuͤr Menſchen, welche nicht 
beſſer, als unſere Cultur bisher lehrte, die Erde 
zu benutzen wiſſen, iſt fie allerdings zu be 
ſchraͤnkt, — wie ganz Norbamerifa es ſtaͤts für die In⸗ 
dianer war, bie es als ein bloßes Sagbrevier behandelten. 
Und fo lange wir bei den herfömmlichen Benubungsarten 
beharren, muß auch jener Neid gegen jegliches fremde Gebeis 
hen fortbauern, der aller Humanität zum Trotze die Lehre, 
daß das Süd des einen Volkes mit dem des andern fo ver- 
einbar ſey als dad Gluͤck der Individuen, zu ben albernen 
Phantaflen vermweifet, es vielmehr zum Patriotiom rechnet, 
lieber die Soͤhne im Vaterlande bettelnd ald in ber Fremde 
reich und zufrieden zu fehen. 

Bei einer folchen Verblendung ift es auch nicht zu er⸗ 
warten, daß ſich die abmahnenden Reden von dem Verluſte 
der Nationalitaͤt und Sprache nicht von ſelbſt widerlegen; 
obgleich ſie — von der Verwandtſchaft der Englaͤnder und 
Deutſchen ſammt ihren ſich kaum mehr als die Griechiſchen 
Dialecte unterſcheidenden Sprachen zu ſchweigen — in dem 
Munde eines Volkes, das leicht Millionen Köpfe in das Land, 
wo bie Wirkungen der Nationalität allein von der Kopfzahl 
abhängen, fenden könnte, überaus Tächerlich klingen. 

Dennoch will ich e8 auf gut Gluͤck gegen bie Widerſa⸗ 
cher der Answanderungen zulegt mit folgenden Fragen verfus 
chen: wie hoch die Bevölkerung fleigen folle, bevor man 
- von Staatöwegen das Auswandern befördern dürfe? Ob 
die unbefchränfte Theilbarfeit des Bodens und ber Güter 
. Überhaupt, wie bie neueren Theorien fie einführen, nicht mit 
der Zerftörung jeglicher foliden Baſis der Familien wie der 
Staaten zu enden drohe? Was in Betreff des Auswanderns 
der einzelnen Bürger zu thun? ob es ganz zu verbieten oder 
zu erfchweren fey ? und ob man etwa die Unfälle der Unkun⸗ 
digen und Unvorfichtigen ale eine hinreichende Erſchwerung 
betrachten dürfe ? 

Es wäre ficher viel damit gewonnen, wenn man fich nur 
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aufrichtig mit dieſen Fragen beſchaͤftigte, ſtatt in liſtiger Zus 
ruͤckhaltung auf Das zu rechnen, was von ſelbſt erfolgt. Dann 
waͤre es auch moͤglich ſich zu verſtaͤndigen, daß die Auswan⸗ 
derung, fie heiße ein Uebel oder nicht, ſtäts wachſen werde; 
daß das abſolute Verbot durchaus unvollſtreckbar, die 
Erſchwerung durch Abzuͤge vom Vermoͤgen aber wider die 
Umwege und Umſchweife Derer, die ſie als ungerecht 
und gewaltſam (wogegen jedes Mittel erlaubt ſey) betrach⸗ 
ten, nur durch die groͤßte Beſchraͤnkung des allgemeinen Han⸗ 
dels und Wandels vollſtreckbar ſey. Und vielleicht wuͤrde ed 
damit zu der noch heilſamern Verſtaͤndigung kommen, daß 
die Unfaͤlle, wenn ſie auch immer fortdauern, um ſo 
weniger abſchrecken, je mehr ſie von offenbarer Unkunde 
und Unvorſichtigkeit herrühren, alſo gerade die Unfälle 
Derjenigen, wofür die Leitung und Häülfe vers 
langt wird, am fhwächlten von der Auswanderung fıbers 
haupt abmahnen. Worauf endlich die Lehre Eingang finden 


koͤnnte, daß einer Seits allerdings ein Fräftiges Verbot nöthig 


ſey, 3. B. gegen den mittellofen Unverftändigen, der Weib 
und Kinder in's Ungluͤck zu flürzen drohet , anderer Seite 
jeboch, wo dad Verbot nicht paffe, eine treue Unterftüts 


zung eintreten müſſe, wie fie jene Religion fordert, welche 


eine Politif, Die auch im tiefen Frieden der Bedraͤngniß der 

Individuen und Familien mit Phrafen von Staatswohl und 
Vaterland begegnet, ald unweife und graufam verdammet. 

. *% . * 

Sch habe in der Ankündigung dieſes Werkes verfprochen, 
ihm Gorrefpondenz sNachrichten über Nordamerika einzuverleis 
ben. Da felbige aber in der vor Kurzem erfchienenent neuen 
Ausgabe meines Reifeberichtes fiehen, fo halte ich mid für 
den gegenwärtigen zweiten Band des Verſprechens entbuns 
den. Auch die (Seite 238 des erften Bandes) verfchobenent 
Warnungen findet man in ber genannten neuen Ausgabe, 
Und fo habe ich bloß den Worten der Einleitung (1. Bd; 
Seite 19) „Denen, die fid früher oder fpäter mit mir zu 
Golsnifationen vereinigen möchten‘ eine Erläuterung zuzufuͤ⸗ 
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gen, wofuͤr hier am Schluſſe meiner Reden die ſchicklichſte 
Stelle iſt. 

Man hat dieſe Worte nämlich fo gedeutet, als ob ich 
felbft eine Gefellfchaft von Goloniften zum innern Nordamerika 
zu führen beabfichtige. Dagegen ift jeboch erftend zu bemer⸗ 
fen, was bereits im 45. Auszuge vorfam, daß ohne einen 
von den Auswandernden unabhängigen Anhalt, 
deren Führer um fo leichter der Märtyrer des Unternehmens 
werbe, je bedentender die Zahl iſt. An einem folhen Anhal⸗ 
te gebradı es den bisherigen Gefellfthaften völlig, und fchen 
darım mußten die großen (welchen er fihlechthin unentbehrlich 
ift) fcheitern. Wie will man Dem nun aber anders abhelfen, 
als durch die patriptifchen Vereine, welde mein Reis 
ſebericht (S. 265) wünfcht ? Vereine, welche die Führer mit. eis 
nem Fonds ausrüften, der obgleich für das Wohl der Golos 
niften beftimmt, doch von ihrem Wollen und Meinen unabhän- 
gig bliebe? Nur fo läßt fih ein Schuß gegen Unfolgfanafeit 
und Kränfungen bieten, der wider jede in dem aufregenden 
Zuftande der Auswanderung lebende Menge mehr Noth thut, 
ald gegen aufgeregte Volksmaſſen in der Heimath, An Feine 
andere Bereine dachte ich auch in der Einleitung, und hier ift 
der Ort nochmahls dazu aufzufordern. Es follen Männer 
zufammentreten, die ohne Rüdfiht, ob fie felbft 
oder ihre Angehörigen auswandern wollen, ſich 
ber Auswanderer annehmen. Die Regierungen Fon 
nen bie Mittel dazu nicht geben; da fie ja au, was fie 
bedürfen, von den Familien und Individuen ziehen. Man er: 
warte bloß von ihnen, daß fie nicht hindern. ‚Und dag wers 
den fie, wie ed noch den Anfchein hat, in einem Deutfchen 
Lande, am wenigften in Preußen, deſſen Geſetzbuch die Hin⸗ 
derung geradezu verbietet. Man verfahre nur offen. und labe 
vor Allem bie Sicherheitdbeamten zur Thellnahme ein, um von 
Anbeginn an dem Mißtrauen wider große Vereine auszu⸗ 
weichen , dad die politifchen Machinationen in Europa Leider 
zu fehr nähren. Um aber der allgemeinen Richtung der Wors 
“te „‚fih der Auswanderer anzunehmen‘ ein beftimmtered Ob: 





ject vorzuhalten, ſchlage ich vor, vorläufig die Projecte, Uns 

bemittelten zurAuswanderung zu verhelfen zu verfchieben, 
um zunächit der Roth zu begegnen, in welche bemittelte 
Auswanderer gerathen Fünnen. Sch erinnere an die huͤlfloſen 
franfen Auswanderer jeden Gefchlechtes und Alters, dann 
aber an die hälflofen Weiber und Kinder überhaupt. Die 
Länder mögen von der Natur noch fo reich und ſchoͤn ausge- 
ftattet feyn, nur Gefunde und Starke koͤnnen darin auf. eig 
nen Füßen ftehen, und Kinder und Kranke vergehen uͤberall 
im Elende, wo die Kräfte ihrer Mitmenfchen fie nicht uns 
terſtuͤtzen. Bei Occupationen der unbewohnten Gegenden von 
einzelnen Familien oder Heinen Gruppen fehlen aber Anfangs 
alle jene Unterſtuͤtzungs-Anſtalten Yang bewohnter Länder, 
und dad muß überall, wo man fo gut altert und ftirbt als in 

Europa, bitter gefühlt werben. Wie man auch die Auswan⸗ 
derung beurtheile, bie Weiber und Kinder bleiben vorwurfs⸗ 
frei; und ihnen dedwegen die Hülfe verfagen, um fie für den 
Aufbruch aus der Heimath zu firafen, ift ein Verfahren, was‘ 
der Humanität zu fehr widerftreitet, ald daß es in Deutfch« 
fand zu fürchten wäre. Wir haben für die Kreusfahrer und 
Pilger im Oriente Zufluchtsftätten geftiftet, und Jahrhunderte 
durch Beiträge unterhalten. Die Zeit der Kreuzzuͤge iſt vors 
über; aber andere nicht minder natuͤrliche Impulſe treiben 
eine Menge unferer Mitbrüder in ferne Länder, wo aͤhn liche 
fürforgliche Stiftungen ihnen wie Werfe ded Himmels erfcheis 
nen. Und wenn niemand den frommen Zweck der orientalis 
[hen Hoßpitien. „den einmahl in Noth Gerathenen zu hef- 
fen‘’ ans Gründen gegen Kreuz und Walfahrten überhaupt 
‚angefochten hat: fo wird fo etwas um fo weniger gefchehen, 
wo es hauptfächlich um Unterſtuͤtzung von Wefen gilt, denen 
man die Auswanderung weder zum Lobe noch zum Tadel rech⸗ 
nen kann. Das Mutterland allein muß ihnen helfen; von den 
Auswanderern felbft ift ed, wie gefagt, nicht zu erwarten, fo 
lange die Zahl derer, welche bie Schwierigkeiten der neuen Eins 
richtung überftanden haben, ſchwach iſt. "Sie werden gewißs 
Eich ihre Beiftener nicht verweigern. Aber was vermögen Taus 
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fende in der Fremde gegen die Millionen in der Heimath? ! 
Künftig werden alle Spenden der Heimath überflüffig ſeyn. 
Aber Die Fünftigen Kräfte der Auswanderer können Die 
Ungluͤcklichen uicht wiederaufwecken, bie in der Präfungszeit 
untergehen. Und je weniger Schuld auf die Anftedler felbit 
. fällt, wenn verwaifete Finder, Witwen und Alte aus bloßem 
Mangel an menfchlicher Hülfe umkommen, deſto Arger muß 
fich die Heimath anklagen, daß fie Nettungsmittel vorenthielt, 
bie ihr faft gar Fein Dpfer gefoftet hätten.. 

Wenn die Mitglieder der Vereine ſich nur au einer jähr« 
lihen Gabe von einem halben Thaler auf etwa zehn Jahre 
verpflichteten, fo würde bald eine Summe da feygn, wos 
mit ſich alle Beforgniffe zerftreuen laſſen. In den damit zu 
grändenden Hospitien koͤnnte Die Anftalt für den Linterricht 
der Waifen fich leicht zu einer allgemeinen Bildungsans 
ftalt für die Deutfchen Coloniſten erheben; und ſomit das 
Mutterland ſich ein Verbienft um feine ausgewanderten Sprößs 
finge erwerben, was fichtbarlich die Früchte des gefammten 
Miſſionsweſens uͤberboͤte. Möchte Deutfchland ſich doch dem 
Vorwurfe entziehen, daß während es fterile Verſuche an In⸗ 
dianern und Negern mit reichen Spenden befördert, es in 
denfelben Gegenden feine Stammgenoffen behanbele , als ob 
jedes Scherflein für deren Wohl an der Unempfänglichkeit 
verloren gehe. Wenn die Heimath nur voranfchreitet, fo 
werden Tauſende Deuffche in der Fremde folgen, nantents 
lich in Nordamerika, wo ed nicht an Sprößlingen von Deut⸗ 
chen fehlt, die obgleich fie zufehr vom Englifhen Leben um⸗ 
geben find, ald daß fie allein für nationelle Snftitute viel 
vermoͤchten, doc) geneigt find fich dem einmahl entftandes 
nen Kerne anzufchließen. 

Um nun aber auch der fi von felbft aufbrängenden 
Frage, wer den Anfang machen folle, zu begegnen, fchlage ich 
Folgendes vor. Jeglicher Menfchenfreund mag in feinem eigs 
nen Mohnorte für einen Zufammentritt feiner Befannten wir⸗ 
fen, und es durch allgemein gelefene Sournale zur öffentlichen 
Kunde bringen. An volfreicyen Dertern werben ſich Feichter 


Fleinere Bereine bilden, als ein einziger großer. Erſt wenn 
eine hinreichende Gliederzahl. conftatirt ift, könnte es zur 
Bildung eincd Generals Ausfchuffes und der Vereinigung ber 
Geldbeträge zu einer Gelammtcaffe fommen; nachdem durch 
Austaufch der Gedanken in einem periodiſchen Blatte darauf 
vorbereitet worden. — 

Dieſem Vorſchlage werden hoffentlich die ſeit Kurzem in 
den meiſten Journalen wiederhallenden Warnungen vor 
allen Vereinen nicht ſchaden. Schon aus dem erſten Bande 
(Seite 236 u. 260) erhellet, daß ich gewiflen Vereinen, wor; 
an die Redlichen unter jenen Warnern dachten, ebenfalls 
entgegen bin. Allein e8 geht wieder nad) dem alten Spruche 
„man verfchüttet das Kind mit dem Bade; und von den 
Erfolgen verfehrter Berfuche*) Aberwältigt verzweifelt man 
an der Möglichkeit von richtigen. Sit ed doch Jedermanu 
begreiflich, daß, wenn das Eolonifiren nicht unterbrückt oder 
gehindert werben fol, die Leitungen und Vereine, worauf ich 
von Anfang an Cinsbefondere im 31. Briefe meines Reiſebe⸗ 
richtes) gedeutet habe, nicht Aberflüffig, geſchweige verderblich 
find. Freilich ift unter den neuern Pöflern meift nur Das 
gelungen, was von ifölirten inftinetartigen Impulſen aus⸗ 
ging; aber follen wir darum immerfort in Die rohen Vers 
wänfchungen gegen altes höhere Leben. und Denfen einſtim⸗ 

men? Sollen wir ngmentlih die Gelonifation fchlechtbin 
dem inſtinctartigen Tappen Hberlaffen, und was die alten 
Bölfer durch Verſtand und Plan dafür thaten, als bfoße 
Schuls&uriofitäten behandeln? Und follen wiram En 
be eben Denen, weldhe die Anftrengungen zur 
Klarheit zu gelangen verhindern möchten, die 
Dictatur einräumen? Wie mißlich es Doch gerade in 
der Auswanderung » Sache um das Natbgeben fieht! Mer 
duͤnkt fich dazu nicht fähig?! Niemand wird beftreiten 1) 
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#) Kein einziger ber bisherigen Vereine hat meinen (gedruckten, 
brieflihen oder mündlichen) Rath, weder beim Entwerfen der Plas 
ne, noch bei deren Ausführung befolgt. 
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Daß es vor Allem auf Die Motive des Aufbruches anfommt; 
daß diefe aber wieder abhängen 2) von der Perfädnlich- 
feit der einzelnen Auswanderer und 3) von beren Ber, 
halten zum alten wie zum neuen GSontinente. Und den⸗ 
noch treten für und für Redner auf, die fich file eingeftehen 
müffen, fih) um die das ausdauerndſte Nachdenken heraus⸗ 
fordernden Objecte felbiger Rubriken nicht mehr befümmert 
zu haben als etwa beim Leſen ber Journale, bem Befuche der 
Gafthänfer und der Boͤrſen. Bon dem Berhältniffe unferer En ts 
wicdlung zum Auswandern, ober richtiger zum befjern Bes 
nuten der Erbe, ahnen fie natürlich nicht das Geringfte, fo daß 
fie fogar die Erinnerung daran für Ueberfpannung erflären. 

Sn der täglich mehr anwachſenden Literatur über bie. 
Auswanderung finden ſich unftreitig wahre Bemerkungen. 
Aber das den meiften eigne Unwahre ift, daß fie als Neuig⸗ 
feiten andgeboten werden, und zwar oft mit der charlatas 
nifchen Empfehlung, als ob nun erſt der redte Aufſchluß 
da fey. Mich, dem wenigftend das Verdienſt bleibt, am ſtaͤrk⸗ 
ften Deutfchlands Aufmerkfamfeit auf den Welten Nordame⸗ 
rika's gelenkt zu haben, trift fomit das Loos, fortwährend 
auf Neuigkeiten zu floßen, die in meinem Buche auf's dent⸗ 
Eichite zu lefen find. Und was noch ſchlimmer it, Manche, 
die meine Schriften bloß vom Hörenfagen oder nur halb 
kennen, bilden fich ein, oder laſſen fich einbilden,, ich habe 
die Schattenfeite verſchwiegen oder doch zu verdeckt vorgetras 
gen. Es ift Har, daß unter den mit der Heimath Unzufrie⸗ 
denen es nicht an Leuten fehlt, die ſich auf die Berichte über 
frembe Länder wie Bienen auf Blüthen werfen, um nur dad 
Angenehme herauszuziehen. Sch hätte Nordamerika fehr vers 
kehrt fchildern müfjen, um diefer Art Menfchen nichts zu bies 
ten. Sch vermochte auch in ber That deren anfänglichen 
"enthufiaftifchen Beifall nicht anzufehen, ohne auf eine fpätere 
Enttäufchung und Läfterung gefaßt zu feyn. Und wie mein 
Troſtſpruͤchlein bereits damahls war, „daß fogar der Himmel 
eg nicht Allen vecht machen Tonne’, fo gehen auch jet meine 
Klagen feltener gegen bie Sippſchaft der Thoren als die der 
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Boͤſen, namentlich jener Pſeudo⸗Philanthropen, die nie an et⸗ 
was weniger als an Enthuſiasmus litten, die wiſſentlich 
die Wahrheit verbunfeln , die in boshaften Eorrefpondenz.Ars 
tifeln mein Buch anfechten und zwar mit brieflichen Nachrich⸗ 
ten, welche fo kurz fie feyn mögen, doch ald die gründlichften 
und erfchöpfendften ausgefchrieen werden. 

Selbft die ung jüngft von ber Dentfchen Gefellfchaft zu 
. Baltimore zugefendete Warnung verdient das Lob nicht, was 
einige Journale ihr fpendeten. Sie enthält Stellen, die ber 
Teichtfinnigen Welt nicht zu oft vorgefagt werden, wie z. B. die 
gegen phantaftifche Erwartungen von Amerifa, die Ermahs 
. nungen den Entfhluß zur Auswanderung nur auf nüchterne 
Ueberlegung zu fügen und ja nicht auf politifche Schwärmeret; 
nicht ohne Geld aufzubrechen und Fein Fortkommen ohne einen 
ordentlichen Lebenswandel zu hoffen; auf den Aderbau und | 
Handwerke mehr zu rechnen ald auf andere Erwerbsarten; nicht 
jeder Anpreifung von Gegenden und Ländereien zu trauen; 
ſich nicht eher mit Planen zum Städtebauen zu befaffen, bevor . 
man das neue Gebiet yerfünlich kennen gelernt habe. Dieß ! 
und mehrered Andere gehört ficher zu einem guten Rathe. 
“ Aber werretwa glaubt, daß es nicht Fängft von mir gejagt 
worben, der hat meine Schriften fihlecht durchgegangen. Den⸗ 
noch würde ich mich uͤber den transatlantifchen Zuruf gefreut 
haben; wenn er nicht, ftatt einen Abfchen vor Teichtfinnis 
gen Projecten, eine generelle Abneigung gegen dad Auss 
wandern verriethe. Was ich an feinen Einzelnheiten zu tas 
dein habe, ergibt fich aus meinen Schriften von felbft. Und 
außer dem Anathem gegen alle Bereine berühre ich bloß 
. Folgendes. 

Bei der Erinnerung, daß ed dem Einwanderer ſchwer 
fey, als Gelehrter, Prediger, Advokat ıc. feinen Unterhalt zu 
finden, durfte der Zufaß nicht vergeffen werden, daß bie für 
die erwähnten Fächer Erzogenen mit ben gehörigen Geldmitteln 
feicht vom Landbau eben können, wie deren mehrere am Mifs 
fouri wirflich leben. — Die Abmahnung für Perfonen über 
45 Sahre ift aber weit verfehrter.. Suft Denjenigen, die 
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vorausfehen, daß ihre Kinder nach ber bereinfligen Theilung 
in ter alten Heimath nicht werben beftehen koͤnnen, tft bie 
Auswanderung vorzüglich zu empfehlen, um, fo lange die Kräfte 
der Familie noch vereint find, eine günftigere Baſis mit güns 
Rigern Ausſichten für die einzelnen Glieder zu erringen. 
Was dagegen über Entbehrungen, Anftrengungen und Eins 
Affe des Klimas und Wetters gefagt worden, trift, wenn 
es auch an fih wahr wäre, Bäter, die durch ihr Vermoͤ⸗ 
gen von förperlichen Arbeiten dispenſirt find, gar nicht, 
Wer aber in Deutfhland von rauher Arbeit im Freien 
gelebt hat, den wird fie auch am Ohio und Miffourt 
nicht gefährden, — fall er nur nicht fchon Anfangs das 
Ausrotten der Wälder und Aehnliches verfucht. Und Tie, wors 
auf weder die eine noch bie andere Borausfegung paßt, tollen 
ja meinem Berichte gemäß nicht auswandern. Die Kaufleute 
in Amerifa, befondere die an der Küſte, kennen vom Landle⸗ 
ben nicht mehr ale die Kaufleute in Europa, und fo bat 
man ſich über dergleichen Fehler nicht zu wundern. Auf ih« 
ven Endfpruch „bleib im Lande und nähre did; redlich“ laͤßt 
jedoch fich nicht milder antworten, ald daß die Motive, welche 
die Abmahnenden felbft oder ihre Eltern zum Auswandern 
brachten , in Deutfchland noch nicht verfchwunden find, daß 
im Gegentheile der Familienväter , die für fih und ihre 
Kinder ein erträgliches Auskommen haben, immer. weniger 
werben. — 


* % 
* 


Noch eben vor dem Ende des Drudes erhafte id) die 
Beichreibung der erften Nordamerifanifchen Reife des Prinzen 
Paul Wilhelm von Würtemberg in den Gahren 1822 bis 1824 
(Cotta'ſche Buchhandlung 1835), Sie. wird natürlich in 
höherem Maaße auf die Aufmerkfamfeit des Publicums wirken, 
als die vielen Berichte ohne Namen, mit falfhen Namen 
oder ganz unbefannten Ramen. Um fo mehr muß es 
mich freuen, darin Das, was ich über Die wefllichen Staaten 
und insbefondere über die Gegend am untern Miffourt 
in Bezug auf ihre Auerbietungen für Anfiedler gefagt habe, im 
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PWefentlichen beftätigt zu finden. Was wird man nach Durch⸗ 
lefung der in& Einzelne reichenden Befchreibung der Ufer des 
Miſſouri von dem Vorwurfe denen, ich habe dieſe Ges 
gend zu fehr gepriefen; was gar von der abfurden’ Behaups 
tung, fie könne fchon darum nicht ſchön feyn, weil fie weder 
Berge noch Hügel enthalte, wie bie Erhöhungen in ben weite 
lichen Staaten überhaupt nicht Hügel gefchweige Berge zu 
nennen ſeyen. Es fehlt zwar nicht an gebrudten Dokus 
menten, wovor folche Albernheiten verfchminden , wie 3. B. 
die Schriften der (den Amerikanern felbft keinesweges hols 
den) Englifchen Neifenden Erollope nad Hamilton die 
Naturfcjönheiten am Dhio. fehr preiſen, und der Franzofe 
Theodor Pavie CDeutfche Ueberſetzung, Braunfchweig bei 
Ehr. Horneier 1834) nach Erinnerung an die Ufer der Loire, 
(Band 2, S. 38) ausruft: „Nichts gleicht der Schönheit je⸗ 
ner einfamen Gegenden, wo der Ohio noch fo ift wie Gott 
ihn ſchuf“ —, welchen Eindrüden auch ber Bericht des Herzogs 
Bernhard von Sadıfens Beimar nicht wiberftreitet. Aber ba 
es vorzüglich um die bisher von Europätfchen Reiſenden fels 
ten erwähnten Gegenden am untern Miffonri.geht, fo ift das 
Zeugniß des Prinzen von Würtemberg ganz geeignet, den 
Klatſchereien wider meinen Bericht ein Ende zu machen. Seis 
te 200 fagt der Prinz: „Der erfte Anbli des Miffouri cbei 
St. Charles) gewährte mir ein prachtvolles und unvergeßlis 
ches Schaufpiel, das Dadurch noch erhöht wurde, daß ich 
ihn bei fehr hohem Wafferfiande und aufgeregtem Wetter 
zu fehen Gelegenheit hatte, wodurch die ohnehin - wilde Ge— 
gend noch ausdrucksvoller erſchien.“ Dann-heißt ed Coon den 
Ufern zwifchen St. Charles und der Mündung bed Gascos 
nade) Seite 202: „Das diefem Eilande entgegengefeßte rechs 
te Ufer (oberhalb der Mündung des Flüßchend femme Osage) 
erhebt fich zu einer Reihe mit Holz bedeckter Felſen, deren 
Gipfel fich. in den verfchiebenften Geſtalten und Bildungen thürs 
men”; Seite 203: „Die Kalffelfen des rechten Ufers vers 
Shönerten immer . mehr die Landfchaft und gewährten durdy 
. mannigfaltige Riffe und tiefe Sohlen ein malerifches Bild‘; 
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anf berfelben Seite: „Ungefähr 25 (Engl) Meilen von St. 
Charled wird das rechte Ufer wieder flach, dagegen ragen 
einzelne Felsgruppen am linken Ufer empor”; Geite 207: 
„Der Boden bes rechten Ufer erhebt fich hier bei ber Ochſen⸗ 
Inſel (Buffalo) zu ziemlich hohen Felſen von Kalklſtein“; 
Seite 209 : „Am frühen Morgen fuhren wir am rechten 
Ufer längs dicht bewaldeten Hügeln fort” Cimmer noch neben 
der 6 Englifhen Meilen langen Ochſen⸗Inſel); — gegen Mits 
tag hielten wir am Einfluffe eined Baches in einer bergigen 
und oͤden Gegend“; Seite 210: „Dem Hirtenfluſſe gegenuͤber 
erhoben ſich die Felſenſchichten des linken Ufers allmählig bis 
zu ziemlich hohen Bergen und der Strom fließt zwiſchen den 
zwei Bergreihen, die ſein Bett beengen, viel reißender als 
in der Naͤhe ſeiner Muͤndung“ (noch Alles unterhalb der In⸗ 
ſel Loutre). Seite 211: „Der Strom iſt in dieſer Gegend 
ſehr breit und weniger reißend, auch iſt das rechte Ufer nie⸗ 
drig, das linke dagegen von hohen Felſen umgeben“. Von der 
Gegend gleich oberhalb der Mündung der Gasconade heißt 
ed Geite 214: „Dieſe Berge haben hohe und fleile Wände 
von auffallender Bildung. Das flache Ufer erftreckt fih nur 
wenige Schritte bis an ben Fuß der fchroffen Felsberge. 
Die hohen Felfen des linken Ufers bilden, zum auffalfenden 
Gontrafte gegen das flache fehr niedrige und dichtbewaldete 
rechte Ufer des Stromes, die fonderbarften Gruppen der Kalk 
formation, deren thurmförmigen Spigen, Würfel und Pyras 
miden bildende Geftalten , fowie einzeln ftehende große Steins 
maflen mir während ded ganzen Verlaufes meiner Reife noch 
nicht vorgefommen waren’; Seite216: „Zu Mittag erreichten 
wir einen großen Felfen, den man die Gaverne & Montbrun 
nennt. Zwifchen fchauerlichen Gebirgsffüften ftürzt fich hier 
ein Meiner Fluß in den Miffouri. Die Felsmaſſe ift gegen 
dreihundert Fuß hoch und hängt wenigftens dreißig Fuß über 
den Rand des Stromes. Die uaterfie Riffung ift befonders 
ſtark ausgehoͤhlt und bildet eine Tängliche ganz artig geftaltete 
Halle, wo ſich mehrere hundert Menfchen gegen den Negen 
und bie Witterung fhügen können.“ So ift faſt auf jeder 
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Seite von hohen Felſen und Bergen die Rede, wie Seite 218, 
219, und ©. 221 u. 224 von ſteilen Bergen mit einer, zwei 
‚bis drei Fuß hohen Schichte Außerft fruchtbarer Dammerbe, und 
zwar immer noch unterhalb oder Doc; in der Nähe der Mündung 
des Oſage⸗Fluſſes und der Stadt Sefferfon. S. 233 heißt «8 
wieder: „Zu hohen Bergen erhebt fich dag rechte Ufer’; S. 237: 
„Daß Linke Ufer des Miffourt ift hier durchgehends bergig mit 
hohen Felsblöcken uͤberſaͤet und bezeichnet den fehr wilden und 
rauhen Charakter der Gegend. Sin einer Entfernung von drei 
Meilen von dem Eilande (isle au rocher perce) dreht ſich 
der Strom nach Welten und die Gebirge nehmen eine Rich 
tung nach Norden ; auch flacht ſich das Iinfe Ufer zulegt in 
eine niedrige Gegend ab und verliert den vorerwähnten ros 
mantifchen Charakter.” Seite 243: „Das Iinfe Ufer erhob 
fich zu hohen Felfen, welche ſich fchroff ind Waſſer fenfend, 
eine Menge Höhlen und Klüfte bilden. Diefe Bergreihe 
wird la cöte du grand Manitou genannt.” Alles unterhalb 
der Stadt Franklin! | 
Der Lefer mag hienach beurtheilen, welche Gedanfen 
und Gefühle mir Das erregt, was man den Deutfchen unter 
der Rubrik von Kritifen meines Reifeberichted über die Ges 
genden am Miſſouri vorfchwagt. In einer diefer fog. Kritis 
fen (mit dem Xitel „Beleuchtung des Duden’fchen Berichtes 
2c. von Guſt. Körner” Frankf. a. M. bei Carl Körner 1834) heißt 
es S. 9 ausdruͤcklich, daß die Amerikaner, die in Dergleichen 
ſcharf unterfchieden, die Erhöhungen am Ohio, Miffouri ıc. nie 
Hügel oder Berge nennten, fondern bluffs, nachdem zuvor (S. 8) 
Timoth. Flint's Werk über das Miffifippi-Gebiet für die erſte 
Autorität erklaͤrt worden. Und doc) ſpricht eben dieſer Flint 
mehr als hundert Mahl in vemfelben angeführten Werke nicht 
bloß von Hügeln, fondern von hohen fühnen Hügeln, die 
den Namen von Alpen (mountains) verdienten, am Ohio, wie 
am Miffifippi und Miffonri. Wer mir nicht unbedingt glaubt, 
der werfe doch einen flüchtigen Blick in Flint's Bud, 3.8. 
auf Eeite 28 u. 37 des erften Bandes (Auflage von 1828) 
und auf Seite 64, 80, 81, 114, 138, 157, 291, 298, 321, 
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322, 515, 517 des zweiten Bandes, Ich will’ einige Stellen 
wörtlich mittheilen, damit auch ber eiligfte Leſer fehe, wie es 
um die Lampe meines Beleuchters fteht. Geite 138 8. 2. 
fagt Flint imter der Rubrik „Geftalt der Gegend”: „Die 
Süpdfelte dieſes Staated (Indiana) ift unigürtet mit dem ger 
wöhnfichen Saume von Flußhuͤgeln Criver hills), Bluffs und 
Knobs, hier unter dem Namen der Ohio + Hügel (Ohio-hills) 
befannt. Die Ohio⸗Huͤgel ftreichen in einer groͤßern oder ge⸗ 
ringern Entfernung vom Strome, oft zwei bi drei Meiten 
breite Thalftredfen freilaffend , oft dicht am Strommafler füch 
emporthürmend (to tower ift der Ausdruck). Sie gewähren 
Tauſende Anblide von Größe und Schönheit.” Seife 321 
u. 322 fagt er von Cincinnati (im DhiosGtaate): „Fine 
fühne Reihe von Ohio » Hügeln Ca bold line of Ohio - hills) 
ftreicht rund um die Ausdehnung der Thals Terrafle, da fie 
nur oben und unten durch den Strom unterbrochen tft. Diefe 
Hügel haben einen fruchtbaren Boden und find auf den Gi⸗ 
pfeln mit Wald bedeckt. Die Doppelte Einzackung der Reihe 
durch Erhebung und Entfernung (indentation of swell and 
retreat) verleihet ihrer Geſtalt, befonders in der Zeit des 
Grünfeyns, eine große Schönheit. Nichts kann das Sanfte 
und die Fülle ihres grünen: Teppich übertreffen und vom 
Gipfel des einen oder ded andern fieht man die Stadt in ihs 
ter ganzen Schönheit. Wer von einem ſolchen Punkte die 
Straßen, die Häufer, die Gärten, die Fabrifen mit ihren em⸗ 
porfteigenden fehwarzen Dampffäulen, das Schiffswerft und 
fein Iebendes Getriebe betrachtet, dann den Ohio, wie er fi 
zwifchen allem Diefen an einem und den niedlichen Dörfern 
Newport und Covington am andern Ufer durchwinbet, endlich 
das fchöne jenfeitige Ufer felbft mit feiner hohen mäandrifchen 
Hügelreihe, welche die Ausficht ſchließt, der erfreuet fich ei⸗ 
nes Panoramas von maleriſchen Scenen, die ich nicht oft 
übertroffen gefunden.” 

Man vergleiche hiemit jene Beleuchtung und ihr auch ents 
gegen haltend, was der Prinz von Würtemberg über 
die Ufer des Miffifippi zwifchen St. Louis und 
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der Mündung des Ohio fagt, richte man über mein 
Erſtaunen, daß jemand einen ˖ Schriftfteller , der fo von den 
weltlichen Staaten und indbefondere vom Miffouris Staate 
foricht, wie Flint, — ber Seite 80 3. 2. von der Süds 
feite des Miffonri fagt: „bie Berge der Minen + Ges 
gend (welche kaum 6—8 Deutfche Meilen von meiner Anfieds 
Iung ift) ſeyen jähe und groß genug den Anfichten dad Ers 
habene der AlyensLänder (the sublimity of mountain sce- 
nery) zu verleihen; in den Thälern fey der Boden von felt 
ner Fruchtbarkeit; ed feyen ihm feine Lagen befannt, die abs 
gefchiedener , wilder und doch fo ſchoͤn wären, als er in ber 
Minens@egend gefehen habe’; und bei der Nordſeite, nach⸗ 
dem er der wildwachfenden Früchte erwähnt”), von romans 
tifchen Hügeln, großen ſich durch dichte Wälder waͤlzenden 


*) Derfelbe Flint, welcher auch das Klima des Miffouri Staa: 
tes fehr lobt, fagt Seite 70 8. 2. über die wilden Früchte: 
„Dieſer Staat hat einen weiten Gürtel, der manche Baume und 
Stauden enthält, die verfihieden find von den in den füdlidhern 
Theilen des Miffifippi:Gebietes. Auch find fie verfihieden von des 
nen, die unter denfelben Breitenam Ohio wachen. Zwergäpfel, 
Pawpaw und Perfinonen gibt’d in Ueberfluß. Nirgend babe ich 
eine folche Menge von rothen und gelben Wiefen:Pflaumen geſe⸗ 
ben als bier. Wilder Hopfen bededt ganze Wiefen (nämlich 
die mit Öeftrüppe bededten Striche, welche Flint auch unter die 
Wieſen rechnet, die aber dem Europäer mehr wie Schlagholz⸗ 
Streden vorkommen). Paccanz, Hajel: und Hickory⸗Nüſſe gibt's 
in großer Menge. Drei Arten Weintrauben finden fih. Cine 
heißt die Juni⸗Traube weil fie im Juni reift. Gie ift Bein, 
füß, findet fih aber nur auf unbeſuchten Flußinſeln oder an⸗ 
dern Plätzen wohin feine Hausthiere Pommen. Die Franzoſen 
zogen ebedem einen jehr angenehmen Wein davon. Man follte 
fie beiler Bennenlernen. Die zweite, die Sommertraube, ift Mein, 
purpurfarbig und im October eine ziemlich faftige Frucht. Gorg: 
fam an der Sonne getrocnet gibt fie den Rofinen nit viel 
nah. Reif geworden ift fie zu troden. Die Winter: Traube 
ift Plein, herb und fauer. Durch den Froſt wird fie aber ziem⸗ 

lich angenehm.‘ 
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Stroͤmen und Wieſen rebet, was Landſchaften für den Pirſel, 
wie feine Gegend würdigere, darbiete — zuverläjfig, 
meine Schilderungen hingegen übertrieben nennen famn. Doch 
es find in dem menſchlichen Hirne Gombinationen möglih, bes 
nen die beſonnenſte Logik nicht zu folgen fühig it. Und wer 
etwa, durch den übermüthigen Ton des Schriftchens oder das 
Buchhaͤndlerlob verfchüdtert, dem Berfafler feine foldhe Com⸗ 
binationen zutraut, ber leſe nur, wie er Eeite 7 für feinen 
Vorzug in der Unbefangenheit über mich anführt, daß er 
in Amerifa keine Täuſchungen erlitten, gleich nachher aber 
Seite 8, zur Erflärung meiner zu günfiigen Mei 
nung von Nordamerika, mich als berauſcht von einer 
Lage darftellt, die mir jeden möglichen Genuß geftattet habe ; und 
wie er (damit die Widerfprüche zu einer wahren Kette werden) 
bald darauf ©. 10,11, 12,13, 14 u. 16 u,25 diefer Lage juft 
Das abipricht, was ihr allein hätte Reiz verleihen fonnen. 
Ich kam vom Nheinftrome und befaß in Amerifa Teine ans 
dern Geldmittel mir Genüffe zu kaufen, als in Deutſchland. 
Und dennoch fol ich in Wäldern, wo bie gewöhnlichen Vers 
guügungen der Städte natürlich fehlten, wo meine Wohnung 
eine Hütte war, im Stande gewefen feyn, mir alle möglidyen 
Genuͤſſe zu verfchaffen. Iſt es Affectation, wenn ich in Ders 
mwunderung frage: welche Genüffe meint denn der Berfaffer, 
der wiederholt behauptet, daß an Genüffe der Naturfchönhei- 
ten nicht zu denfen fey, und meine Pflanzung felbft 
fo reizlo8 findet, daß er ihr fogar das reine 
MWaffer abläugnet? Wie groß aud die Zahl Derer ift, 
‚die ſich für die Prüfung meiner Schilderungen intereffiren, man 
wird mir Darum acht zumuthen , alle darüber vorgebrachten 
Ungereimtheiten zu widerlegen; und wer etwa mein Urtheil, daß 
das Schriftchen Feine einzige neue Wahrheit verfünde wohl 
aber von Berkchrtheiten wimmele, bezweifelt, den verweiſe ich, 
wie in Betreff des weftlichen Amerifa’s im Allgemeinen auf das 
von ihr ſelbſt als Drafel gefeierte Werk von Flint fo, in Ber 
treff der Befanntichaft mit der Umgegend meiner Anfiedlung auf 
Seite 25, wonach der Lafe » Creek, flatt wie ich ausführlich 


Sr 
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beſchrieben habe, in einen See zu fließen, auß dieſem Eee 
entfpringen und bergan fchleichen fol. Gegen die vermcints 
liche Verbüfterung meiner Schilderung des leichten Ges 
deihens der Menfhen am Miffouri aber, beziehe ich 
bloß zwei Stellen in dem Buche des Prinzen von Würtemberg. 
Seite 250 heißt ed: „Sch bemerkte Spuren von bedeutenden 
Wohlſtande, der ald Folge von Zleiß und Arbeitfamfeit im 
dDiefem. gefegneten Lande nie ausbleiben kann;“ und 
Seite 252: „Fuͤr Leute, welche Sinn für Arbeitfanfeit, Ge 
ſundheit und etwas Induſtrie befißen, entwidelt Das fruchte 
bare Land gehdrig benugt auch allen Segen ei—⸗ 
ner freigebigen Ratur. — oo. 
Um ‚den Lefer von aus nadtem Duͤnkel verunglädten 
Verſuchen der Schriftitellerei zu unterhalten, koͤnnte ich ſchwer⸗ 
Lich ein befferes Mufter finden als jenes Beleuchtungs⸗Buͤch⸗ 
lein. Nach ben bereitd mitgetheilten Belegen wird Jedermann 
diefem Ausſpruche defto entfchiedener beiftimmen , je mehr er 
das Büchlein prüft, wenn fih auch mir, wider den es gerichtet 
ift, deffen Schwächen fchneller zeigen mußten. Heißt ed doc 
Seite 10, daß man in den weftlihen Staaten feine Natur« 
fchönheiten zu fuchen habe wiein andern Ländern; und dann 
Seite 14 wieber, es gebe überhaupt feine Naturfchänheiten, 
nur der, Menfch mache die Natur fchön, und fo beduͤrfe es 
auch im weftlichen Norbamerifa bloß einiger Artfchläge es. 
fchön zu machen; wobei gugleih von zahlreichen Thäs 
lern in einem Lande die Rebe ift, dem auf den frühern Sei⸗ 
ten (wie S. 9 3. B.) fogar bie Hügel abgefprochen wurden, 
Seite 15. heißt ed, Alles, was ich über die Fruchtbarkeit ge⸗ 
fagt habe, fey richtig, und dabei wird anddrädlich auch der 
von den Flüffen entfernte Boden für hinreichend fruchtbar 
erflärt; und dennoch fpäter Seite26, allein wegen der fchlech- 
ten Luft in den Thälern, die nad Europa verkündete 
Fruchtbarkeit der weltlichen Staaten allgemein illuforifch ges 
nannt, da man wie burd;ein Bitter von ihrer Benußung abgehal⸗ 
ten fey, — was ber Lefer mit den Seite 39 fichenden Worten 
„daß ver Landwirth -fih dort Leicht eine bei weitem 
” 30 
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glüdlichere Lage fchaffen koͤnne als in feiner Europäifcherr 
Heimath“ zu vereinen fuchen mag. Roh laͤcher liche re Widers 
fprüche liefern die Seiten 45 bis zum Ende, wo über das Gei⸗ 
fiige der Amerikaner gefhwapt wird. Go wird Seite 48 
bie Hohe Eultur ber alten Völker vorzüglich der Sclaverei 
beigemeffen, die den Geift ber Herren der Sorgen für das 
materielle Leben überhoben babe — und auf der folgenden 
Seite 49 ihr cbenfall die niedrige Gultur der Bewoh⸗ 
ner der füdlihen Staaten Rorbamerifa’s; aber audh 
wieder in demfelben Athem von den Amerifanern im Weften 
gefagt, daß fie Feine befondere Eultur haben fönnten , weil 
fie aus Mangel an Dienern zu fehr für das materielle 
Leben befchäftigt feyen. Zur Verbindung der Neden von 
den fchönen Früchten der Sclaverei in der Vorwelt mit den 
Seiten 42 und 55, wo mein Urtheil über die Sclaverei 
zur Hölle verdammt wird, mag ich Faum auffordern, auch 
nicht die abfurde Entitellung meines Buches auf der Seite 
50 berühren, wo mein Sag (im 29. Briefe), daß die Maſſe 
ber Amerifaner in einem erfreulichern Lichte erxfcheine 
als die der Europäer, in den verbreht ift, daß die Maſſe 
höher erleuchtet fey. Allein von ber Harmonie zwifchen 
Dem, was von Seite 45 an gegen ben geiftigen Stand der 
Amerifaner und was von Seite 52 an dafür gefagt wors 
den, kann ich mich ſchwer trennen. Seite 45 erflärt bie 
Amerikaner. für geeigneter und geneigter zur geiftie 
gen Bildung als die Europder. Geite 47 Magt aber über 
den auffallenden Mangel an den mannigfaltigen Genüffen, 
welhe dad Zufammenleben mit unterrichteten und 
geiftvollen Männern gewähre, und gibt dem Mangel 
an Acht miffenfchaftlicher Bildung ſchuld Cwobei jedoch 
wohl nah Seite 55 nicht an die Deutfche Gelehrſam⸗ 
feit zu denken tft). Und fobald darauf (Seite 51) den 
Amerikanern auch Das abgefprochen worden, was Phans 
tafie und Kunftfinn zum edlern Leben thue, wird ben 
felben Leuten Cdie man zuerft für Athener, dann wieder 
für rohe Barbaren halten follte), als bloße Früchte bes 
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gefunden Menfchenverfianbes, neben dem Gefühle 
für Menfchenwürde vie voͤlligſte Befreinng von Vorurtheilen und 
Irrthuͤmern zugefchrieben, wovon (wie e8 Seite 58 ausdrüds 
lich heißt) in Europa ſich der heflfte Kopf oft nicht loszurei⸗ 
Ben vermdge. Kurz, fittliche und intellectuelle Vorzüge werden 
ihnen zugefchrieben, die von jeher unter allen cultivirten Voͤl⸗ 
fern für das höchfte Ziel alles Unterrichte und aller Ausbil⸗ 
dung galten!!! | 
"Bei einem folchen innern Gehalte des Büchleins kann 
werig an den Fehlern der Außern Form liegen, wiewohl 
ed auch daran Feineöweges gebricht. Seite 33 fängt ber Bf. 
3. B. von der Beftellung der Aecker an, dann fommt er auf 
bie Urbarmachung des Waldbodens, darauf an die Preife 
des Waldbodens, endlich wieder auf den Feldbau und den 
davon zu erwartenden Gewinn. In demſelben Paragraph 
(Seite 39) wird auch: mit einigen Zeilen der Ausfichten für 
Handwerker und Merzte gedacht, und in einem neuen 
Abfchnitte der Kaufleute, Advofaten und andern Gelehr; 
ten. Den Kaufleuten find fieben Zeilen gewidmet, für die eins 
zige Aeußerung, daß der Hanbelöbetrieb hier einen großen 
Spielraum habe, aber fich fehr von dem Kuropäifchen unter; 
fcheide, was freilich dem gelehrten Duden nicht aufgefallen 
fey! Demnähft kommt der Vf. wieder auf Das, was die 
Landleute allein angeht. Aehnliche Unorbnungen trift man 
bei den Reden vom Klima. Zuerft wird von der bloßen Tem⸗ 
peratur und ihrer Höhe und Tiefe geredet, dann von andern 
"Qualitäten des Klimas, daranf wieder von der Temperatur, 
dann wieder von andern Qualitäten. Daß es in den Aeuße⸗ 
rungen über das Geiftige (über die Eultur und Politid (von 
Seite 45 bis zum Schluffe) noch bunter zugehe, iſt Feicht zu 
ermeffen , wie auch daß ed für den Abgang an Gründen und 
Sonfequenz nicht an Wort» Schwall und leeren Phrafen 
mangele. 
Und ein folcher Autor wirft mir völlige Verwirrung der 
Begriffe, große Unkunde, Verblendung durch Enthuſiasmus 
ꝛe. vor, belächelt mic, mitleidig, fpricht von Uebergelehrtheit 
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und ſpoͤttelt über bie Deutſche Gelehrtheit überhaupt. — Soll 
ich nun dennoch auch gegen dieſen die Verbuͤrgung für die 
volle Wahrheit meines Berichtes wiederholen, und betheuern, daß 
fanmtliche für und für eintreffende Meldungen von Deutfchen 
Anfiedlern am Miffouri fowohl feinen Plaudereien über die 
Ungefundheit der Gegend als über die Abnahme des Wildes 
widerftreiten? Sol ich indbefondere wiederholen, daß allers 
dings bie Oberfläche des Miffouris Staates groößtentheils 
mit Hochwald bedeckt jey und daß die Wiefen erft mehr ald huns 
dert Engl. Meilen jenfeits feiner weitlichen Grenze das Ueber⸗ 
gewicht erlangen?*) Sol ich mich fogar ‚gegen den Vorwurf 





*, Was die S. 44 angeführte Stelle aus Flint betrift, fo zeigen 
andere Stellen, daß dem Amerifanifhen Autor einmahl begegnet 
ift, was feinem vermeintlihen Jünger aufjeder Seite begegnet. Die 

“ anderen Steffen lauten (B. 2. S. 92): „Das Miffouri s That iſt 
etwas enger .ald das obere Wiffifippi-Thal. Seine mittlere Weite 
beträgt etwas mehr als vier Engl.) Meilen. Wiefen find 
in den erften vierbundert Meilen aufwarts felten an feinen 
Ufern zu fehen. Es ift dicht bewaldet (hearily timbered). Sen: 
feitö des La⸗Platte⸗Fluſſes fängt der Wiefen Charakter der 
Gegend an, fi zu entwideln. Die Wiefen kommen dort 
dicht bi8 zum Strome und breiten fi von ihm grenzenlos aus 
in nadteSras=» Ebenen, wo man tagelang wandern kann ohne 
Hol; und Wafler anzutreffen. Die Council: Bluffs find eine 
wichtige Militair- Station, gegen ſechshundert Meilen den 
Miſſouri hinauf. Jenſeits diefes Punktes beginnt eine Ge: 
gend von hohem Intereſſe und Größe in mancher Hinficht; fie 
heißt (by way of eminence) der obere Miffouri. Diefe Ge 
gend befteht aus ungeheuern und faft endlofen Grasebenen, 
wodurch ſich der La » Platte, der Dellow:Stone und andere 
Flüſſe winden. Die Wilden daſelbſt haben eine eigenthümliche 
Phyfiognemie und Lebensweife. Auch beginnen dort neue Ar: 
ten von Pflanzen. Es ift die Heimath der Büffel in unzähligen 
Heerden, der Glennthiere, der weißen Bären, der Antilopen 
und des Bergſchaafes. Große und fonderbare Vetrefacte von 
Pflanzen und Thieren gibt es hier. — So weit die Grenzen 
des Staates reichen ift das Land für "eine dichte Bevölkerung 
geeignet und zwar biß zu einer Keträchtlichen Entfernung (feit: 
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vertheidigen, keine Berge zu kennen, weil ich vor meiner Reife 
Aber den Ocean nicht. über die Ufer der Düffel hinaus gewes 
fen, und beweifen, wie lange ich in der Rheinpfalz Aelebt, 
Daß id} die Donau und die SchweizersAllpen gefehen hatte? *) 





wärts) von den Hfern des Stromes. Senfeitd der Staatögren: 
zen ift’es im Allgenreinen zu fehr von Holz; entblößt, als daß 
andere ald Jäger und Hirten dort leben könnten.“ — „Alle 
großen Nebenflüſſe des Miffouri find mehr oder weniger ähn⸗ 
lihe Abbilder von ihm.” Darauf äußert er fi) fpecieller tiber 
die Nebenflüffe, über ihre zahlreihen Zweige , ihre anmuthigen 
dicht bewaldeten Thäler, über das Wildpret ıc. 

Schon hierin ſteckt der Widerfpruch, den ich aufdecken will. Nam 
lih die Staatögrenze (bei der Mündung des Kanſas) ift noch um 
mehrere hundert Meilen von dem oben als Anfang der Wie— 
fengegend genannten Za-Platte und den Council-Bluffs entfernt. 
Indeß ich habe fchlagendere Stellen gefunden. Sm 1. B. ©. 434 
beißt e8 über die ganze Weftfeite des Miffifippi: 
„Der zum Theil bewaldete Gürtel erftreckt fi) im Allgemeinen 
zwei bis vier hundert Meilen weftlic vom Miffifippi und feinen 
Gewäffern (and its waters” — Worte, deren Sinn ih hier nicht 
verftehe). Und doch reicht der Staat nicht über 300 Meilen gegen 
Meften. Nun hat aber (wie bereits im erften Bande vorkam 

derſelbe Timotheus Flint im Jahre 1826 zu Boſton ein Buch 
unter dem Titel „Recollections of tbe Missisippi-VaHey“ her— 
ausgegeben, worin Seite 219 Zolgendes ſteht: „Diefe Gegend 
namlich) bei Neumadrid) ift in mandyer Hinfichtintereffant. Es ift 
ein fhöner Strich Landes, meift Alluviat:Boden,. fehr fruchtbar 
und anztehend, größtentheild mit Hochwald bededt. Sn le» 
Serm Betracht ift die Gegend füdlih des Mif: 
fouri von der nördlidhen weſentlich verſchieden. 
Hier ſüdlich des Miffouri if vom Miffifippian, 
für zweihundert Meilen gegen Wehen fa nichts 
als Waldland“ Mit diejem Sage braucht man, — von der 
eignen Angabe Flint's, daß der Staat gegen 270 Meilen weit 
reiche, zu ſchweigen, — bloß einen Bli auf die Charte zu ver: 
binden, um fi zu überzeugen, daß damit, (ah von den Wäl: 
dern nördlich blinks) vom Miffours abgefehen), über die 
Hälfte ded Staates für Waldtand erflart wird. 
*») Sicher wird dem Leſer wie mir die Geduld vpr dem Unfinne 
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Sch halte es für zweckmaͤßiger dem Lefer zu benterfen, 
daß ber Bf. faum zwanzig Sahre zählf, aber in dem Glau⸗ 
ben ftedt, ed komme auf den Borfprung im Alter fo we⸗ 
nig an als auf fortgeſetztes Forfchen und Denken, er befige 
ohne ale Mühe durd, Sufpiration, oder durch jenen wunders 
thätigen gefunden Menfchenverftand, wozu Andern 
das Lernen unerläßlich ſcheint, — was am erbaulichiten 
aus feiner Selbfterhebung über mich -und meine Fähigfeit 
zum lirtheile über Länder und Völfer (Seite 6 u. 7) hervors 
leuchtet. Gegen einen folchen Glauben ift der Rath, ruhig zur 
Schule zurüdzufehren und den thörichten Uebermuth vor den 
Lehrern abzubitten, freilid) vergebene. 


% & 
* 


Wahrlich, ich werde oft an Harvey, den berühmten 
Entdecker ded Blutlaufes erinnert, der bid zum Tode bereuet 
hat, feine Gedanken der Welt mitgetheilt zu haben — der 
unaufhörlichen fchriftlihen Anfechtungen wegen. Während 
ich eine Plänfelei zuruckweife, fordert mich auf der andern 
Seite eine neue heraus. So erhalte ich in dieſem Augenblide 
ein‘ über hundert Seiten flarfes Heft mit dem Titel Ames 
rifanifches Magazin (Altona und Leipzig, Hammerih’fche 
Berlagsbuchhandinng 1835) zur Anficht, was mich ohme Um⸗ 
ftände Titerärifch tödten will, Der Ruf der genannten Buch⸗ 
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brechen, wenn er erfahrt, daß nach Flint (Seite 340 3.2) 
der ganz innerhalb des Ohio: Staates befindliche vom Ohio— 
ftrome zum Erie : See führende 320 Meilen lange Canal eilfs 
bundert fünf und achtzig Fuß Scleufen: Fall hat. Der 
Canal erhebt und fenft fi zweimahl, weshalb man aljo nicht 
auf eine Erhebung von beinahe zwölfhundert Fuß, aber doc 
auf die Halfte zu fohließen hat. Zuft bei der Schilderung der 
Oberfläche des Miffouri- Gtaated (B.2. ©. 64) liefert Flint 
aber den vollftändigen Nordamerikanifchen Sprachgebrauch für die 
Unebenheiten des Bodens, — indem er auf die Ebenen (plains) 
den wellenförmigen (rolling), dann den hügeligen (hilly and bro- 
ken) und zuletzt den alpenartigen (mountainous) folgen laßt. 


N 
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handlung madıt es räthlich, dem Publicum kuͤrzlich gu zeigen, 
was ed von dem Verwalter des Magazind zu hoffen habe. 
Und da felbiger mir Seite 107, ohne irgend einen Beleg und. 
als ob es fich von felbit verftehe, die Fähigkeit zu einem richs 
tigen Urtheile in der Coloniſationsſache, wegen. mangelnder 
Kenntnig der Menichen und Dinge‘ abfpricht, fo wird es 
meiner friedfamen Natur auch nicht ſauer dem Publicum dies 
fen Dienſt zu leiſten. 

In der Borrede heißt ed Seite 4 wie folgt: 

„Das Magazin foll nach und nach alle über Amerifa erfcheinenden 
Schriften die Mufterung paſſiren laffen, Auszüge daraus mittheilen 
und dadurch, jeden, den die Sache intereffirt, in den Stand feßen, 
fih ohne Zeitverfchwendung und ohne bedeutenden Koften: Aufwand 
in SKenntniß deffen zu erhalten, was alle Publicationen, fie mögen 
in England, Sranfreih, Deutfchland oder Nordamerifa in Büchern 
oder Sournalen and Licht treten, Gigenthümtiches, Neues, beſonders 
Belehrended und Sntereflantes enthalten. — Es foll Privat-Abfichten, 
wo fie die Feder geführt haben, zu entfchleiern , Urtheile, weiche in 
perfönlihen Verhältniſſen und Schidfalen, in Unkenntniß des Landes 
und der Verhältnifie, in Gemüthsſtimmung oder in zu fanguinifcher 
Anfiht der Dinge ihren Grund haben, zu berichtigen und auf diefe 
Weiſe die berrfhenden Widerfprüche zu löfen ftreben. — Es iſt Mar, 
daß die Erreihung dieſes Zmedted bei den Herausgebern genaue Kennt⸗ 
nig des Landes und feiner Verhäftniffe, ‚einen hohen Grad von Un— 
partheifichfeit und richtiges Urtheil vorausfegt. In Hinfiht auf das 
erite Erforderniß bemerken wir, daß fie mehr als zehn Sabre in jes 
nem Sande zugebracht und daſſelbe in jeder Beziehung genau Eennen 
gelernt haben. In Betreff des zweiten können fie verſichern, daß kei⸗ 
ner unter ihnen iſt, der für oder gegen das eine oder das andere der 
beiden Ränder ein Vorurtheil hegte. In Hinſicht auf ihren intellec⸗ 
tuellen Beruf müffen fie ſich Tediglich auf den innern Gehalt der in 
dem gegenwärtigen Hefte enthaltenen Auffäge und Urtheile beziehen.” 


Soll man dem Herrn Herausgeber diefe drei Rubriken 
feiner Qualification , fo wie fie daftehen, hingehen laffen ? 
Eol man ihm inebefondere auf feine nackte Verficherung glau⸗ 
ben, daß er Amerifa wirflic in jeder Beziehung kenne, weil 
er zehn Fahre darin zugebracht? Soll man auf diefelbe Vers 
fiherung . feine hohe Unpartheilichfeit für ausgemadjt anneh⸗ 
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men? und alfo, wehn er fpäter andern Schriftfiellern Unkun⸗ 
de und Partheilichkeit vorwirft, Das bloß deswegen für wahr 
halten, weil er es gefagt? Doch man abftrahire vorläufig 
von den Bedenflichkeiten hie gegen, und blicke zuerſt auf Die 
Gewähr, welche er für feinen intelfectuellen Beruf 
anbietet. 

Wollte ich wider den Herrn Magayinfchreiber verfahren, 
wie er gegen mich verfährt, fo Fönnte ich Furzweg meine Ueber⸗ 
zeugung augfprechen, daß es ihm durchaus an den zu feinem 
Unternehmen‘ erforderlichen intellectuellen Eigenfchaften gebres 
he. Alkein juft deshalb, weil ich weiß, daß mein Urtheil 
ihm mehr fhaden fann, als fein Urtheil mir, hüte ich 
mich, es ohne Beweis zu geben. Diefer wird mir indeß fehr 
leicht. Sch brauche das Publicum nur zu bitten, den fich fo 
ſtolz zum LiteratursNichter präfentirenden Kandidaten beim 
Worte zu faffen und über feine intellectuelle Fähigkeit nach 
feinem erften Hefte zu entfcheiden. Man blide lediglich auf 
die Borrede und frage fi, wad von dem Perfaffer eines 
folhen Probeftüdes zu erwarten ſey. Es ift in der 
That ein feltfames Product. Sie fängt, in Uebereinftims 
mung mit dem Titel, von Amerifa im Allgemeinen anz 
und ber Lefer muß alfo denken, Daß der ganze neue Conti⸗ 
nent gemeint ſey, der Süden wie der Norden, Und dennoch 
paflen die Darauf folgenden, eben fo allgemeinen, Aeu⸗ 
Berungen bloß auf einen Heinen Theil, auf. bie Bereinigten 
Staaten des Norbend allein. Seite 3 heißt es z. B.: 

„Diefes fteigende Sntereffe erklärt fih nicht blos daraus, daf die 
neue Welt, die, auf ganz eigenthümlihe Grundlagen geftellt, durch 
ihre reißend fchnelle Entwicklung ſchon in ihrer Kindheit die beſon⸗ 
dere Aufmerkfamkeit aller Freunde der Eivilifation auf fich gezogen, 
nothwendig um fo allgemeiner Theilnahme erregen muß, je mehr fie 
dem Mannesalter entgegen reift. Sene Länder verdoppein alle dreißig 
Jahre ihre Bevölkerung ꝛc.“ 

Das fällt aber un fo mehr auf, wenn man auf ber 
‚ Seite 4, einige Zeilen nach dem allgemeinen Worte Amerifa, 
aud) das fpeciellere Wort ‚Nordamerika‘ antrift. 
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Ich erſuche den Lefer bie Proclamation Sat vor Satz 
durchzugehen, um fich anfrichtig beantworten zu koͤnnen, von 
welchem Theile Amerika's der Berfaffer fpreche , insbeſondere 
auf welchen Theil die Nebe von einem zehnjährigen Aufents 
halte in „jenem Lande’ zu beziehen fey und ſich dann an 
Die einer Sphinr würdige Frage zu wagen, was wohl Die Worte 
„bad eine oder das andere der beiden Länder“ heißen moͤ⸗ 
gen, und ob etwa die baranf folgenden Ausdruͤcke „die Bank⸗ 
Angelegenheit” und „aus jenen Ländern‘ die Erklaͤrung liefern. 

Zu einer folchen Gonfufton der Vorftellungen und Aus⸗ 
drücke paßt ed benn freilich nicht übel, daß der Titel auf eis 
nen alleinigen Herauögeber lautet, die Vorrede aber von mehs 
rern fpricht (und zwar nicht etwa nur der rhetorifchen Form 
nad), fondern mit den Worten „‚Eeiner unter ihnen’) darauf 
die erſte Seite des Terted wieder für bie Eriftenz eines ein» 
‚zigen zeugt. 

Nun auch Einiged über bie beiden andern Qualificati⸗ 
ong s Punkte, 

- Der Herausgeber führt, wie gefagt, zum Beweife, daß er 
Amerika in jeder Beziehung kenne, einen zchnjährigen Auf- 
enthalt an. Laßt Shr, meine Lieben Landsleute, diefen Bes 
weis gelten, fo ift ed unverantwortlich, daß Ihr nicht fofort 
jeden Eurer Angehörigen über den Dcean zu fenden firebt; 
weil Euch danach Amerifa als ein Land Bes magnetifchen Hells 
ſehens erfcheinen müßte, wo man durch bloßed Leben von 
felbft Ierne, was über die menfchliche Natur und die Aus 
Bere, mas über Länder und Voͤlker anderwärts kaum das 
eifrigfte Studium erreicht. Ich bin Feine volle drei Jahre jen» 
feitö gewefen und hätte mic, in diefem Falle ficherlich zu bes 
fheiden, gegen Den, ber die zehn Jahre ausgehalten, zuruͤck⸗ 
zufreten, wie wenig oder wie viel er auch von feiner alten 
Heimath hinuͤbergenommen haben moͤge. — Doch wir erfuhren 
bereits vorhin, daß man es mit den Ausdräden des neuen 
Autors nicht fo genau nehmen darf, und gerne wollte 
ih darım auch vorausfegen, er verfiche unter Kenntniß 
des Landes nur, was man durch gewöhnliche Beobachtung 
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Cohne vorbereitende Studien) kennen lernt. Aber genügt ben 
dafür bie kurze Rede von einem zehnjährigen Aufenthalte? 
Iſt es einerlei, wo in bem ungeheuern Gebiete er fich auf⸗ 
gehalten? Hätte ed nicht wenigſtens bei den unbedingten 
Berbammungsfprücen über einen Theil bed Gebiete gegen 
Augenzeugen feinen Berfehr damit andeuten müffen? Alles 
was ber Herr Magazinſchreiber für diefe Forderungen Ticfert, 
fteht auf: der 7. Seite. Dort heißt es: 


„Nah einem zehnjahrigen Aufenthalte in den Vereinigten Staas 
ten follte ih nad Europa zurüdreifen.” 


Indeß hätte er den Aufbruch noch einige Monate vers 
ſchieben müffen und da feine Gefchäfte es erlaubt, fo habe 
er jelbige Zeit zu einem Befuche der Deutfchen im Innern, die 
feit zwei Jahren an ihm vorübergezogen feyen, verwendet. 

„Sch reifete auf der Eifenbahn von Philadelphia nah New 
vorf, über Albany nah) Buffolo, ging dort über den Erie-See nad) 
Detroit, durchftreifte einen bedeutenden Theil der Halbinfel Michigan 
und kehrte über Indiana, Ohio und Pennſylvanien nad Philadelphia 
zurück. — Sch werde nun meine Beobadhtungen auf diefer Reife ſtück— 
weile in dem gegenwärtigen Sournale mittheilen ꝛc.“ 


Damit weiß ber Lefer das Nähere über den 
zehnjährigen Aufenthalt. Alfo in der Kuͤſtenſtadt 
Philadelphia Cüber 1200 Meilen vom Mifiifippi und Miffouri) 
hat Herr Neidhard gelebt, ob ald Kaufınann oder in wels 
chen Gefchäften fonft ift nicht gefagt. Aber die Deutfchen 
follen ihm ja glauben, daß man in Amerifa Alles auf eine 
andere Weiſe fennen lerne ald in Europa, und fo auch Ders 
haͤltniſſe und Länder, Die fo- fern wie Aſien von Deutfchland 
find, von bloßem Hoͤrenſagen beffer kennen lernen als an Ort 
und Stelle. Nur müffe man auf einer Scholle ftehen, die einen 
gemeinfamen geographifchen Namen mit jenen Ländern habe. 
Uebrigend gehört es mit zur Charafteriftif feines Magaziug, 
daß er, der bag @uropäifche Lehren und Lernen zur Voͤller⸗ 
und Länder.» Kenntnig fo überflüffig achtet und Seite 29 die 
Deutſche Gelehrſamkeit fo fchlecht empfiehlt „ fich durch Die 
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Aeußerung „zu geologiſchen, botaniſchen ober 500; 
logifchen Unterſuchungen habe er feine Zeit gehabt“ als 
Einen darftellt, der dazu. eben fo fähig geweſen märe, als zu 
polirifchenErörterungen, womit Andere ihre Reifeberichte 
dem Gefhmade eines Theiles des Deutſchen 
Publicums gemäß ausgeſtattet hätten. Sonach feheint 
es, als ob er auch hiefür Feine Gelehrſamkeit nöthig 
halte und die Meinung hege, daß ein bloßer zehnjähriger 
Aufenthalt in Philadelphia auch Semanden zum Geolo⸗ 
gen, Botaniker und Zoologen machen koͤnne. 

Zum Schluffe ein Pröbchen von dem Nefultate feines 
zehnjährigen Aufenthaltes an der Küfte und der zweimonats 
lichen Wanderung im Innern. Wie weit er vom Miffifippi 
und Miffouri geblieben ift, lehrt ein ‚flüchtiger Blick auf die 
Charte. Wo er ihnen am nächſten war, ſchied ihn noch der 
ganze Illinoisſtaat davon. Und trotz dem-behauptet er in einem 
jede Widerlegung verwerfenden Tone, daß bie meiften Ars 
fiedfer am Miſſouri die Bücher verwünfchten, welche fie hinge⸗ 
zogen haͤtten, ſie moͤchten nach Europa ſchreiben was ſie woll⸗ 
ten; woran hauptſaͤchlich das Klima (bie Sommerhitze)und 
die Negerfelaverei ſchuld ſey. Doc das Merfwürbigfte find 
die dafür zugefügten Belege. Seite 53 wird Folgendes’ ers 
zähle. Ein Herr C. babe ſich 1832 am Miffouri angefles 
delt. Anfangs fey es ihm vortrefflich gegangen; in den fdjd- 
nen Wäldern habe .ihm ein ſchoͤnes Frauenzimmer auf der 
Suitarre vorgeſpielt; die Hirſchjagd ſey feine Luft geweſen :c. 
Aber diefes Gluͤck habe nur gedauert bis. die Soune fcheitel- 
recht *) über fein Landgut zu fiehen gefommen. . Nicht all 

*) Der Leſer wolle zufeßen: weniger fehzehn Grade, fo daß 
fie etwa zehn Grade naher zum Zenith fam als im füdlichen 

Deutihland. Dem Herrn Magazin Schreiber fheint das nicht - 

von Bedeutung , wiewohl ihm bei dem gepriefenen füdlichen 

Theile Mihigan’s die vier Grade, Lie fie dort weiter vom 

Scheitel bleidt, nach Seite 58 einen uirendl ichen unterſchied 

machen. 2 
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mählig wie in Europa, fondern ploͤtzlich ſey die Hitze fo groß 
geworben, daß er nicht wagen geburft,, bei Tage das Haus 
zu verlaffen. Seine Sclaven wären fomit ohne Aufſicht ge⸗ 
blieben und hätten nichts gearbeitet. Durch die Peitſche habe 
er fie nicht antreiben mögen, lieber habe er feinen Aerger an 
einem Wilbbraten ausgelaffen. Darauf fey er vom Fieber 
befallen worden; was den ganzen Haushalt ind Stocken gebracht 
und ihn beftiinmt habe, fein Befisthum zu verfaufen und nach 
Michigan aufzubrechen. Dort gehe es ihm gut und doch träus 
me er zuweilen (jo fey die mertichlidre Ratur) noch von dem 
Paradiefe, woraus er mif fo fcharfen Ruthen gepeitfc;t worden. ' 

Das fol zur Warnung für Leute von Capital dies 
nen. Aermere Dentfche Auswanderer mahnt er Seite 57 
mit folgenden Worten ab: 

„Sie, die zu jeder Zeit und Stunde im Tage und Jahre zur An: 
firengung genöthigt find, denen Feine Erholung , Feine Erleichterung, 
Feine Schutz mittel, Feine Pflege und oft nicht einmahl die gewoͤhnlich⸗ 
fte ärztliche Hitlfe vergönnt ift, fie werden faft mit Gewißheit ſchon 
in den erſten Sahten ein Opfer ihres Unverſtandes. An die Pargliche 
Nahrung ber Heimath gewöhnt, kommen fie bier auf einmahl in ein 
Land der Fülle, wo der Aermfte Fleifh, Wildprett, Eier, Butter, 
 Branntwein, Südfrüchte u. |. mw. vollauf haben kann. Was helfen da 

alle Vorfihtsmaßregeln und Warnungen ? ©ie können dielen Ge: 
nüffen nicht widerftehen ꝛtc.“ 


Muß ich die albernen Wider ſprůche hierin noch aufdecken ? 
Ober lautet die Stelle nicht Boirklich: „bie aͤrmeren Auswan⸗ 
derer werden eben wegen ihrer Armuth von ben gräßliciten 
Anftrengungen und Sorgen:gefoltert werden, in einem 
Lande worin auch der Aermfte alle möglichen Lebensmittel in 
Fülle hatz und fie werden wegen ihrer Armuth vor Ente 
behrungen zu Grunde gehen, indeß fie ſich allen möglichen 
Genäffen hingeben”? Sa, Sa, der Unverfland thut es! — 
Wie gefagt, nur der Ruf des Verlegers, die Drohung des 
Berfafferd mit der Fortfeßung und der practifche Zwed meis 
ner Schriften hat mich bewogen, auf den Angrif zu antwor⸗ 
ten. er noch mehr zu deſſen Würdigung wänfcht, der blicke 


in das Magazin ſelbſt. Sch befchränfe mich auf die Erinne- 
rung an die in der zweiten Ausgabe meined Meifeberichtes 
©. 377 u. folg. ftehenden Bemerkungen in Betreff des Streites 
der Amerifaner über die Vorzüge der verfchiedenen Theile ihres 
Landed, und die wiederholte Erflärung, daß die im 
der Heilbronner Ausgabe von Collins's Buche unter meinem 
Namen verfündeten Rathfchläge durchaus nicht von mir hers 
rühren, daß fie größtentheils falfc und mit meinen Schriften 
im Widerfpruche find, wie ich in ber neuen Speier’er Zeitung 
vom 19. Nov. 1833 (No. 231) näher gezeigt habe. 


Ende 
bes sweiten und letzten Bandes, 





— — — — — — — — ·— 


Bonn, gedruckt bei Carl Georgi. 


— — — 














? 


Drucdfehler. 





©eite 26 Zeile 8 ftatt „über der’ lies: über die der. 
— — 9 ftatt „über die“ lies: über die der. 


— 99 löſche das Komma hinter „zweitens. 

— 117 3. 18 v. u. lied: jedes ftatt Jedes. 

— 122 3. 14 v. u. lies: Straßen flatt Straße. 

— 1235 3. 5». 0. lied: Mehrere flatt Mehre. 

— 147 3. 11 0. 0. feße ein Komma ftatt des Kolon. 

— 149 3. 10 ©. u. lied: Das heißt, flatt: „ das heißt. 

— 1543. 5 v. u. lied: kann, ftatt kannt. 

— 176 3. 14 v. o. lied: größerem ſtatt ren. 

— 180 3. 16 v. u. lied: den Nordamerifanern ftatt dem Mord: 
amerifaner. 

— 19 3. 9 v. u. lied: unferer ftatt unfer. . 

— 213 3. 79. u. lied: würde ftatt wurde. 

— 2273. 79 0. lies: Cap. 25 ſtatt 11. 

— 2350 32. 9». u. lies: feine flatt feiner. 

— 250 3. 89. u. lies: Poſtumius ftatt Poſtumus. 

— 253 2. 15 v. u. lied: wurden ftatt würden. 

— 274 3. 13 v. u. lies: fie ftatt ſich. 

— 299 3. 18 » o. lied: einen flatt einem. 

— 320 3. 3 v. u. lied: ephemeren ftatt epbemaren. 

— 39273. 5 v. u. lies: Lehnsmacht ftatt Lehndienft. 

— 334 3. 5 v. 0. lies: politifhen ftatt ’politifchern. 

— 336 3. A». o. lies: dem der Ullemannen, der Thüringer x. 

— 336 3. 90. 0. lied: zu mahl. | 

— 368 3. 5 ©. 0. lied: von einer goldnen ftatt vor ıc. 

— 379 3. 5 ©. 0. lied: 45 ftatt 44, 

— 389 3.13 v. o. ſtatt „nicht einmahl bei Denen“ lies: wider Die. 

— 4473. 8». u. lied: Erwehrung ftatt Erwährung, 





